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  Inhalt:


  Wulfgar, der Barbar, einer der grössten Helden in den Vergessenen Welten, ist nach langen Jahren in der Gefangenschaft eines Dämons innerlich zerbrochen. Er hat alle Brücken hinter sich gesprengt und sogar seine Freunde, den Dunkelelf Drizzt do'Urden und die schöne Cattie-brie, verlassen. In einer schäbigen Taverne in Luskan sucht er Vergessen im Alkohol. Doch Wulfgar wird jäh aus seinem Selbstmitleid gerissen, als er des Mordes an einem alten Freund beschuldigt wird. Mit dem zwielichtigem Morik entkommt er in's Gebirge …


  Der Autor:


  Robert A. Salvatore wurde 1959 in Massachusetts geboren, wo er noch heute mit seiner Frau Diane, drei Kindern, einer Katze und einem Hund lebt. Sein erster Roman "Der gesprungene Kristall" machte ihn bekannt und legte den Grundstein für seine weltweit beliebten Zyklen um den Dunkelelfen Drizzt Do'Urden. Neben seinen zahlreichen Fantasy-Büchern verfasste er zuletzt auch den ersten Roman der neuen spektakulären Star-Wars-Serie "Das Erbe der Jedi-Ritter". Im November 2000 erschien: "Die Abtrünnigen".


  R. A. Salvatore wurde 1959 in Massachusetts geboren, wo er mit seiner Frau und seinen drei Kindern lebt. Bereits sein erster Roman »Der gesprungene Kristall« machte ihn bekannt und legte den Grundstein zu seiner weltweit beliebten Reihe von Romanen um den Dunkelelf »Drizzt Do'Urden«.


  Von R. A. Salvatore bereits erschienen:


  Aus den Vergessenen Welten:


  DIE VERGESSENEN


  WELTEN 16: 1. Der gesprungene Kristall (24549), 2. Die verschlungenen Pfade (24550), 3. Die silbernen Ströme (24551), 4. Das Tal der Dunkelheit (24552), 5. Der magische Stein (24553), 6. Der ewige Traum (24554)


  DIE SAGA VOM DUNKELELF: 1. Der dritte Sohn (24562), 2. Im Reich der Spinne (24564), 3. Der Wächter im Dunkel (24565), 4. Im Zeichen des Panthers (24566), 5. In Acht und Bann (24567), 6. Der Hüter des Waldes (24568)


  DAS LIED VON DENEIR: 1. Das Elixier der Wünsche (24703), 2. Die Schatten von Shilmista (24704), 3. Die Masken der Nacht (24705), 4. Die Festung des Zwielichts (24735), 5. Der Fluch des Alchimisten (24736)


  DIE VERGESSENEN


  WELTEN, WEITERE BÄNDE: 1. Das Vermächtnis (24663) [= 7 Band], 2. Nacht ohne Sterne (24664) [= 8. Band], 3. Brüder des Dunkels (24706) [= 9. Band], 4. Die Küste der Schwerter (24741) [= 10. Band], 5. Kristall der Finsternis (24931) [= 11. Band], 6. Schattenzeit (24973) [= 12. Band]


  Von der Dämonendämmerung:


  DÄMONENDÄMMERUNG: 1. Nachtvogel (24892), 2. Juwelen des Himmels (24893), 3. Das verwunschene Tal (24905), 4. Straße der Schatten (24906), 5. Der steinerne Arm (24936), 6. Abtei im Zwielicht (24937)


  Aus der Drachenwelt:


  DRACHENWELT


  : 1. Der Speer des Kriegers (24652), 2. Der Dolch des Drachen (24653), 3. Die Rückkehr des Drachenjägers (24654)
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  Prolog

  



  Der kleinere Mann, der viele Namen besaß, in Luskan jedoch hauptsächlich als Morik der Finstere bekannt war, hob die Flasche hoch. Er schüttelte sie, denn es war ein schmutziges Ding, und er wollte die Höhe der dunklen Flüssigkeit darin vor dem orangenen Licht des Sonnenuntergangs abschätzen.


  »Nur noch ein Schluck«, sagte er und setzte die Flasche wieder an, als wollte er diese letzten Tropfen trinken.


  Der riesige Mann, der neben ihm am Rand des Piers saß, entriss ihm die Flasche mit einer Gewandtheit, die für jemanden von seiner Größe außergewöhnlich war. Instinktiv wollte Morik sich das Gefäß zurückholen, doch der andere wehrte seine Hände mit einem muskulösen Arm ab und leerte die Flasche in einem einzigen, herzhaften Zug.


  »Pah, Wulfgar, in letzter Zeit bekommst immer du den letzten Schluck«, beschwerte sich Morik und versetzte dem anderen Mann einen halbherzigen Klaps gegen die Schulter. »Hab ihn mir verdient«, behauptete Wulfgar.


  Morik musterte ihn einen kurzen Moment lang skeptisch, bis er sich an ihren letzten Wettkampf erinnerte, in dem sich Wulfgar in der Tat das Recht auf den letzten Schluck ihrer nächsten Flasche verdient hatte.


  »Glückstreffer«, murmelte Morik. Er wusste es jedoch besser und hatte schon lange aufgehört, über Wulfgars Fähigkeiten als Krieger zu staunen.


  »Einer, den ich jederzeit wiederholen werde«, erklärte Wulfgar, stand auf und hob Aegisfang, seinen mächtigen Kriegshammer. Er wankte, als er den Kopf der Waffe in seine offene Handfläche fallen ließ, und auf Moriks dunklem Gesicht breitete sich ein verschlagenes Lächeln aus. Auch er stand auf, ergriff die leere Flasche und schwang sie am Hals umher. »Auch jetzt?«, fragte der Ganove.


  »Wirf sie hoch genug, oder du hast verloren«, erklärte der blonde Barbar, hob den Arm und deutete mit dem Ende seines Kriegshammers auf die offene See hinaus.


  »Sie darf erst auf das Wasser treffen, wenn ich bis fünf gezählt habe.« Morik musterte seinen barbarischen Freund eisig, während er die Regeln des kleinen Wettstreits wiederholte, den sie vor vielen Tagen ersonnen hatten. Die ersten paar Male hatte Morik gewonnen, doch am vierten Tag hatte Wulfgar gelernt, den Fallwinkel der Flasche richtig abzuschätzen, und sein Hammer hatte winzige Glassplitter über die Bucht verteilt. In letzter Zeit hatte Morik nur noch eine Chance, die Wette zu gewinnen: wenn Wulfgar allzu viel getrunken hatte.


  »Sie wird das Wasser nie erreichen«, murmelte Wulfgar, während Morik zum Wurf ausholte.


  Der kleinere Mann brach ab und musterte den anderen erneut mit einer gewissen Verachtung. Er schwang seinen Arm vor und zurück. Plötzlich zuckte Morik, als würde er werfen.


  »Was?« Überrascht erkannte Wulfgar die Finte und sah, dass Morik die Flasche nicht losgelassen hatte. Noch während der Barbar sich zu seinem Freund umdrehte, wirbelte der kleine Mann einmal im Kreis herum und ließ die Flasche in einem hohen Bogen davonfliegen. Direkt in die untergehende Sonne hinein.


  Wulfgar hatte ihren Flug nicht von Beginn an gesehen, daher konnte er jetzt nur in das gleißende Licht blinzeln, aber schließlich entdeckte er die Flasche. Mit lautem Gebrüll ließ er seinen mächtigen Kriegshammer fliegen, so dass die magische und brillant geschmiedete Waffe in einem flachen Bogen über die Bucht wirbelte.


  Morik feixte und glaubte, dass er den großen Mann ausgetrickst hatte, denn die Flasche war etwa zwanzig Meter vom Pier entfernt und bereits dicht über dem Wasser, als Wulfgar warf. Niemand konnte einen Kriegshammer so weit und so schnell schleudern, um noch zu treffen, dachte Morik, vor allem nicht ein Mann, der gerade mehr als die Hälfte des Inhalts seines Ziels getrunken hatte!


  Die Flasche streifte fast eine Welle, als Aegisfang sie erreichte und in tausend winzige Splitter zerschmetterte. »Sie hat das Wasser berührt!«, schrie Morik.


  »Ich habe gewonnen«, sagte Wulfgar mit Bestimmtheit, und sein Tonfall ließ keine Diskussion zu.


  Morik konnte zur Erwiderung nur etwas grummeln, denn er wusste, dass der große Mann Recht hatte; der Kriegshammer hatte die Flasche noch rechtzeitig erwischt.


  »Scheint mir eine ziemliche Verschwendung zu sein; ein guter Hammer für eine leere Flasche«, erklang hinter den beiden eine Stimme. Das Paar drehte sich gleichzeitig um und erblickte zwei Männer, die mit gezückten Schwertern nur wenige Fuß entfernt standen.


  »Nun, Herr Morik der Finstere«, meinte einer von ihnen, ein großer, hagerer Kerl, der ein Tuch um den Kopf gewickelt hatte, eine Augenklappe trug und mit einer rostigen, gekrümmten Klinge vor ihm in der Luft herumwedelte. »Ich weiß, dass du vor einer Woche eine hübsche Beute bei einem gewissen Juwelenhändler gemacht hast, und ich finde, du wärst klug beraten, ein bisschen von der Sorte mit mir und meinem Freund zu teilen.«


  Morik schaute zu Wulfgar hinauf, und sein verzerrtes Grinsen und das Funkeln in seinen Augen verrieten dem Barbaren, dass er nicht vorhatte, irgendetwas zu geben, außer der Klinge seines scharfen Dolches vielleicht.


  »Und wenn du noch deinen Hammer hättest, könntest du vielleicht etwas dagegen sagen«, lachte der andere Schurke, der ebenso groß war wie sein Freund, aber viel breiter und schmutziger. Er stieß mit dem Schwert spielerisch nach Wulfgar. Der Barbar stolperte zurück und fiel dabei fast vom Pier – oder gab das zumindest vor.


  »Ich denke, ihr hättet den Juwelenhändler vor mir finden sollen«, erwiderte Morik ruhig. »Wenn wir mal annehmen, dass es ihn überhaupt gibt, denn ich versichere dir, ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«


  Der schlanke Raufbold knurrte und stieß das Schwert vor. »Jetzt, Morik!«, begann er zu rufen, doch noch bevor die Worte seinen Mund verlassen hatten, war Morik vorgesprungen und wirbelte unter der gekrümmten Klinge hindurch, so dass sein Rücken gegen den vorgestreckten Unterarm des Angreifers stieß. Er tauchte unter dem Arm des verblüfften Mannes hindurch und schlug ihn mit der rechten Hand hoch, während zugleich in seiner Linken etwas im letzten Tageslicht aufblitzte. Moriks Dolch fuhr in die Achselhöhle des Angreifers.


  Unterdessen hatte sich auch der zweite Schurke in den Kampf gestürzt und glaubte, ein leichtes, unbewaffnetes Opfer vor sich zu haben. Seine blutunterlaufenen Augen weiteten sich, als Wulfgar seinen rechten Arm hinter dem Rücken hervorzog und damit den mächtigen Kriegshammer enthüllte, der auf magische Weise zu ihm zurückgekehrt war. Der Räuber kam hastig zum Stehen und schaute sich panisch nach seinem Kumpan um. Doch in der Zwischenzeit war der jetzt unbewaffnete Mann in kopfloser Flucht vor Morik begriffen, der spottend hinter ihm herlief und ihm unter wildem Gelächter immer wieder ins Hinterteil stach.


  »Oh!«, schrie der verbliebene Räuber und wollte davonrennen.


  »Ich kann eine fallende Flasche treffen«, erinnerte ihn Wulfgar. Der Mann blieb abrupt stehen und drehte sich wieder zu dem riesigen Barbaren um.


  »Wir wollen keinen Ärger«, erklärte der Strauchdieb, während er langsam sein Schwert auf die Planken des Piers legte. »Überhaupt keinen Ärger, guter Herr«, sagte er und verbeugte sich mehrmals. Wulfgar ließ Aegisfang zu Boden fallen, und der Räuber hörte mit seinen Verbeugungen auf und starrte die Waffe an.


  »Heb dein Schwert auf, wenn du willst«, bot der Barbar ihm an.


  Der Räuber blickte ihn ungläubig an. Dann, als er sah, dass der Barbar keine Waffe mehr hatte – natürlich mit Ausnahme der gewaltigen Fäuste –, schnappte er sich sein Schwert.


  Wulfgar hatte ihn gepackt, bevor er das erste Mal zuschlagen konnte. Der mächtige Krieger ergriff blitzschnell das Handgelenk seines Gegners. Mit einem heftigen, plötzlichen Ruck riss Wulfgar den Arm des Mannes nach oben und versetzte dem Ganoven dann einen betäubenden Schlag vor die Brust, der ihm den Atem und alle Kraft raubte. Das Schwert fiel auf die Planken.


  Wulfgar riss erneut an dem Arm, den er gepackt hatte, hob seinen Gegner glatt von den Füßen und kugelte ihm dabei die Schulter aus. Der Barbar ließ los, so dass der Räuber auf die Füße zurückfiel, und versetzte ihm einen bösartigen linken Haken gegen das Kinn. Das Einzige, was den Mann davon abhielt, kopfüber vom Pier zu fallen, war Wulfgars rechte Hand, die ihn am Hemd packte. Mit Furcht erregender Kraft hob der Barbar den Räuber ohne Mühe vom Boden hoch und hielt ihn einen halben Meter über den Planken in der Luft. Der Mann versuchte, nach Wulfgar zu schlagen und dessen Griff zu entkommen, aber der Barbar schüttelte ihn so heftig, dass er sich fast die Zunge abbiss und jedes seiner Glieder aus Gummi zu bestehen schien.


  »Dieser hier hat kaum Kröten dabei«, rief Morik. Wulfgar schaute an seinem Opfer vorbei und sah, dass sein Begleiter den fliehenden Räuber jetzt auf das Ende des Piers zutrieb. Der Mann humpelte mittlerweile heftig und winselte um Gnade, was Morik nur dazu brachte, ihm erneut ins Hinterteil zu stechen und ihm damit neues Gejammer zu entlocken.


  »Bitte, Freund«, stammelte der Mann, den Wulfgar in der Luft hielt.


  »Halt's Maul!«, brüllte der Barbar und riss mit Macht den Arm herab, während er den Kopf senkte und die mächtigen Halsmuskeln ruckartig anspannte, so dass seine Stirn hart gegen das Gesicht des Räubers prallte.


  Eine gewaltige Raserei brodelte in dem Barbaren, eine Wut, die weit über diesen Zwischenfall hinausging. Er stand nicht mehr auf einem Pier in Luskan. Jetzt war er wieder im Abgrund, in Errtus Kerkern, und ein gepeinigter Gefangener des bösartigen Dämons. Jetzt war dieser Mann einer der Helfer des großen Dämons, Glabrezu mit den Zangenarmen oder, schlimmer noch, der verführerische Succubus. Wulfgar war wieder vollständig dort. Er roch den fauligen Gestank, spürte die stechenden Hiebe der Peitschen, das Brennen der Flammen. Er konnte die Zangen an seinem Hals spüren und den dunklen Kuss der Dämonin.


  So deutlich sah er alles vor sich! So lebendig! Der Albtraum kehrte zurück und hielt ihn in einem Griff wildester Raserei gefangen, die jeden Funken Mitgefühl oder Gnade aus ihm heraustrieb und ihn in die tiefsten Tiefen der Qual, der emotionalen und körperlichen Folterungen schleuderte. Er spürte das Jucken und Brennen jener kleinen Hundertfüßler, die Errtu benutzte. Er spürte, wie sie sich unter seine Haut gruben, in seinem Inneren herumkrochen und mit ihren giftigen Zangen tausende Feuer in ihm auflodern ließen. Sie waren auf ihm und in ihm, überall um ihn herum, ihre winzigen Beine kitzelten und reizten seine Nerven, so dass er den unerträglichen Schmerz ihres brennenden Giftes nur umso mehr spürte.


  Wulfgar wurde aufs Neue gefoltert und gequält, doch plötzlich und unerwarteterweise erkannte er, dass er nicht mehr hilflos war. Der Räuber flog in die Luft. Ohne sichtliche Anstrengung stemmte Wulfgar ihn über seinen Kopf, obwohl er gut über zweihundert Pfund wiegen mochte. Mit einem urtümlichen Brüllen, einem Schrei, der tief aus seinem brennenden Inneren hervorbrach, schleuderte der Barbar den Mann ins Meer hinaus.


  »Ich kann nicht schwimmen!«, schrie der Räuber. Mit verzweifelnd rudernden Armen und Beinen traf er volle fünfzehn Fuß vom Pier entfernt auf das Wasser, wo er wild um sich schlagend um Hilfe rief. Wulfgar wandte sich ab. Wenn er den Mann hörte, so zeigte er es zumindest nicht.


  Morik schaute den Barbaren überrascht an. »Er kann nicht schwimmen«, sagte er, als Wulfgar zu ihm kam.


  »Dann ist jetzt die richtige Zeit, es zu lernen«, murmelte der Barbar kalt, während seine Gedanken noch immer durch die rauchigen Gänge von Errtus riesigen Kerkern wirbelten. Während er sprach, fuhr er sich die ganze Zeit mit den Händen über Arme und Beine, um die imaginären Hundertfüßler abzustreifen.


  Morik zuckte mit den Achseln. Er schaute zu dem Mann hinunter, der sich zu seinen Füßen auf den Planken wand und schrie. »Kannst du schwimmen?«


  Der Räuber schaute ängstlich zu dem kleinen Mann hinauf und nickte hoffnungsvoll.


  »Dann beweg dich zu deinem Freund«, befahl Morik. Der Mann begann langsam davonzukriechen.


  »Ich fürchte, sein Freund wird schon tot sein, bevor er zu ihm kommt«, sagte Morik zu Wulfgar. Der Barbar schien ihn nicht zu hören.


  »Oh, nun hilf dem armen Schwein schon«, seufzte Morik, packte Wulfgar am Arm und zwang ihn, aus seinem geistesabwesenden Zustand zurück in die Wirklichkeit zu kommen. »Tu es für mich. Ich würde einen Abend ungern damit beginnen, dass wir einen Mord auf dem Gewissen haben.«


  Nachdem er selbst einen Seufzer ausgestoßen hatte, streckte Wulfgar seine riesigen Hände aus. Der auf den Knien rutschende Räuber spürte plötzlich, wie eine Hand ihn am Kragen und die andere am Hosenboden packte und vom Boden hob. Wulfgar machte drei schnelle Schritte und schleuderte den Mann in hohem Bogen fort. Der fliegende Räuber sauste über seinen um sich schlagenden Kumpan hinweg und landete mit einem lauten Platschen neben ihm. Wulfgar sah nicht, wie er aufschlug. Er hatte das Interesse an dem Geschehen verloren und sich abgewandt. Nachdem er mit einem geistigen Befehl Aegisfang zu sich gerufen hatte, stürmte er an Morik vorbei, der seinem gefährlichen und mächtigen Freund mit einer Verbeugung Platz machte.


  Der kleinere Mann holte Wulfgar ein, als der Barbar den Pier verließ. »Sie planschen noch immer dort draußen herum«, sagte Morik. »Der Dicke klammert sich törichterweise immer wieder an seinen Freund und zieht damit alle beide unter Wasser. Vielleicht werden sie beide ertrinken.«


  Wulfgar schien dies nicht zu kümmern, und dieses Benehmen war ein zutreffendes Abbild seines Herzens, wie Morik wusste. Der Ganove schaute ein letztes Mal zum Hafen zurück und zuckte dann nur noch mit den Achseln. Die beiden Räuber hatte es sich schließlich selbst zuzuschreiben.


  Mit Wulfgar, dem Sohn von Beornegar, legte man sich besser nicht an.


  Daher verbannte auch Morik die beiden Männer aus seinen Gedanken – nicht dass er sich je wirklich um sie gesorgt hätte – und konzentrierte sich stattdessen auf seinen Gefährten. Seinen erstaunlichen Gefährten, dessen Kampflehrer ausgerechnet ein Drowelf gewesen war!


  Morik zuckte zusammen, obgleich Wulfgar natürlich zu abgelenkt war, um es zu bemerken. Der Ganove dachte an einen anderen Drow, einen Besucher, der ihn vor gar nicht so langer Zeit unerwarteterweise aufgesucht hatte, um ihn zu bitten, ein Auge auf Wulfgar zu habe, und ihn im Voraus für seine Dienste entlohnt hatte (und ihm zugleich erklärt hatte, dass der Herr der Dunkelelfen nicht erfreut wäre, falls Morik bei seiner »erbetenen« Aufgabe versagen sollte). Morik hatte zu seiner Erleichterung nichts mehr von den Dunkelelfen gehört, aber er hielt sich weiterhin an seinen Teil der Vereinbarung, Wulfgar zu beobachten.


  Nein, so war es nicht, musste der Ganove zumindest vor sich selbst zugeben. Er hatte seine Bekanntschaft mit Wulfgar zu seinem persönlichen Vorteil begonnen, zum Teil aus Furcht vor den Drow, zum Teil aus Angst vor Wulfgar und aus dem Bedürfnis, mehr über diesen Mann zu erfahren, der so offensichtlich zu seinem Rivalen auf der Straße geworden war. Das war am Anfang gewesen. Er hatte keine Angst mehr vor Wulfgar, obgleich er manchmal um den sorgenvollen, gepeinigten Mann Angst hatte. Morik dachte kaum noch an die Drowelfen, die sich seit vielen Wochen nicht mehr gezeigt hatten. Überraschenderweise hatte Morik begonnen, Wulfgar zu mögen und die Gesellschaft des Mannes zu genießen, obgleich die Stimmung des Barbaren oftmals düster war.


  Er hätte Wulfgar fast von dem Besuch der Dunkelelfen erzählt, um diesen Mann zu warnen, der zu einem Freund geworden war. Fast … aber Moriks praktische Seite, der vorsichtige Pragmatismus, der sein Überleben auf den feindseligen Straßen von Luskan ermöglichte, erinnerte ihn daran, dass dies keinem von ihnen helfen würde. Falls die Dunkelelfen Wulfgar angriffen, würde der Barbar besiegt werden, ob er von ihnen wusste oder nicht. Dies waren schließlich Drowelfen, die mit mächtiger Magie und scharfen Klingen gleichermaßen vertraut waren, Elfen, die uneingeladen in Moriks Schlafzimmer eindringen und ihn aus seinem Schlummer wecken konnten. Selbst Wulfgar musste schlafen. Falls diese Dunkelelfen jemals erfuhren, dass Morik sie verraten hatte, nachdem sie mit dem armen Wulfgar fertig waren …


  Ein Schaudern zog Moriks Rückgrat entlang, und er schüttelte mit Mühe die besorgten Gedanken ab, um seine Aufmerksamkeit wieder auf seinen großen Freund zu richten. Seltsamerweise sah der Ganove eine verwandte Seele in Wulfgar, einen Mann, der ein edler und mächtiger Krieger sein könnte (und es in der Tat auch gewesen war), eine Führernatur, der aber aus irgendeinem Grund unter die Räder gekommen war.


  Auf genau diese Weise sah Morik seine eigene Situation, obwohl er sich in Wahrheit seit seiner frühesten Kindheit auf dem Weg zu seiner gegenwärtigen Lage befunden hatte. Dennoch, wenn seine Mutter nicht im Kindbett gestorben wäre, wenn sein Vater ihn nur nicht auf die Straße hinausgestoßen hätte…


  Als Morik jetzt Wulfgar betrachtete, musste er unwillkürlich an den Mann denken, zu dem er selbst hätte werden können, an den Mann, der Wulfgar einst gewesen war. Die Umstände hatten sie beide seiner Ansicht nach verdammt, und daher hegte er jetzt keine Illusionen über ihre Beziehung zueinander. Die Wahrheit über das Band, das sie aneinander schmiedete, der wirkliche Grund, warum er – entgegen aller Vernunft (der Mann wurde schließlich von Dunkelelfen beobachtet) – in seiner Nähe blieb, war, dass er den Barbaren als eine Art jüngeren Bruder betrachtete.


  Dies und der Umstand, dass Wulfgars Freundschaft ihm mehr Respekt unter dem Abschaum der Straße verschaffte. Für Morik musste es immer einen praktischen Grund geben.


  Der Tag näherte sich seinem Ende, die Nacht ihrem Anfang. Es war die Zeit von Morik und Wulfgar, die Zeit von Luskans Straßenleben.


  TEIL 1

  



  Die Gegenwart

  



  In meinem Heimatland Menzoberranzan, wo Dämonen ihr Spiel treiben und Drowelfen sich an dem schrecklichen Untergang ihrer Rivalen ergötzen, herrscht ein ständiger, lebensnotwendiger Zustand der Wachsamkeit und der Vorsicht. Ein Drow, der nicht auf der Hut ist, ist in Menzoberranzan ein ermordeter Drow, und daher gibt es nur wenige Gelegenheiten, bei denen Dunkelelfen sich den Genüssen von exotischen Kräutern oder Getränken hingeben, die ihre Sinne vernebeln.


  Wenige, doch es gibt Ausnahmen. Bei der Abschlusszeremonie von Melee-Magthere, der Schule der Kämpfer, an der ich ausgebildet wurde, geben sich die Schüler nach bestandener Prüfung einer Orgie mit trunken machenden Pflanzen und sinnlichen Freuden mit den Frauen von Arach-Tinilith hin. Es ist ein Moment des reinsten Genusslebens, ein Fest purer Gelüste, ohne an spätere Folgen zu denken.


  Ich verweigerte mich dieser Orgie, auch wenn ich damals nicht wusste, warum. Sie widerstrebte meinem Sinn für Moral, glaubte ich (und tue dies noch immer), und würdigte so viele der Dinge herab, die ich in hohen Ehren halte. Jetzt, in der Rückschau, erkenne ich einen weiteren Grund, der mich zwang, die Orgie abzulehnen. Abgesehen von den moralischen Gründen, und von ihnen gab es viele, stieß mich der bloße Gedanke an die betäubenden Kräuter ab und machte mir Angst. Das wusste ich natürlich die ganze Zeit über – sobald ich während der Zeremonie die Berauschung bemerkte, rebellierte ich gegen sie –, aber erst seit kurzem habe ich den wahren Grund dieser Ablehnung erkannt, die Ursache, warum solche Betäubungen keinen Platz in meinem Leben haben.


  Diese Kräuter greifen den Körper natürlich auf unterschiedliche Arten an, ob sie nun die Reflexe verlangsamen oder die gesamte Bewegungskoordination zunichte machen, doch wichtiger ist, dass sie den Verstand auf zwei verschiedene Weisen attackieren. Als Erstes vernebeln sie die Vergangenheit, sie löschen angenehme und


  unangenehme Erinnerungen aus, und zweitens verhindern sie jeden Gedanken an die Zukunft. Rauschmittel fesseln ihren Benutzer an die Gegenwart, an das Hier und Jetzt, ohne Rücksicht auf die Zukunft, ohne ein Bedenken der Vergangenheit. Das ist die Falle, eine fatalistische Perspektive, die es erlaubt, sich der versuchten Sättigung von körperlichen Freuden hemmungs- und bedenkenlos hinzugeben. Eine berauschte Person wird selbst törichte Wagnisse unternehmen, weil ihre Vernunft bis hin zu ihren Überlebensinstinkten ausgeschaltet sein kann. Wie viele junge Krieger werfen sich töricht mächtigeren Feinden entgegen, nur um von ihnen erschlagen zu werden? Wie viele junge Frauen werden von Liebhabern schwanger, die sie sich niemals als zukünftige Ehemänner wünschen würden?


  Das ist die Falle, die fatalistische Perspektive, die ich nicht


  tolerieren kann, ich lebe mein Leben mit der Hoffnung, einer Hoffnung, die immer vorhanden ist, dass die Zukunft besser wird als die Gegenwart, doch nur solange ich daran arbeite, sie dazu zu machen. Aus dieser ständigen Bemühung heraus entsteht die Befriedigung des Lebens, das Gefühl, etwas geleistet zu haben, das wir alle brauchen, um echte Freude zu empfinden. Wie könnte ich dieser Hoffnung treu bleiben, wenn ich mir einen Moment der Schwäche erlauben würde, der all das vernichten könnte, für das ich schwer gearbeitet habe, und all das, was ich noch erreichen möchte? Wie hätte ich auf so viele unerwartete Krisen reagiert, wenn ich bei ihrem Auftreten unter dem Einfluss einer bewusstseinsverändernden Substanz gestanden hätte, die mein Entscheidungsvermögen getrübt oder meine Perspektive behindert hätte?


  Zudem darf die Gefahr, wohin solche Substanzen führen können, nicht unterschätzt werden. Wenn ich mich von der Stimmung bei der Abschlusszeremonie von Melee-Magthere hätte mitreißen lassen, wenn ich mich den sinnlichen Freuden hingegeben hätte, die mir die Priesterinnen anboten, wie sehr wäre dadurch jede echte Liebe herabgewürdigt worden, die ich jemals empfand?


  Ganz bedeutend, so denke ich. Sinnenfreuden sind – oder sollten es sein – der Höhepunkt körperlichen Verlangens, gepaart mit einer gefühls- und verstandesmäßigen Entscheidung, sich selbst mit Körper und Seele einer Verbundenheit von Vertrauen und Respekt zu überantworten. Auf eine Weise wie bei jener Abschlusszeremonie kann ein solches Teilen nicht stattfinden; es wäre nur ein Hingeben des Körpers und, mehr noch als das, das Nehmen der Waren, die einem angeboten werden. Es hätte keine höhere Vereinigung gegeben, keine spirituelle Erfahrung, und damit auch keine wahre Freude.


  Mit einem so verzweifeltem Suhlen kann ich nicht leben, denn das ist es; ein jämmerliches sich Suhlen in den schäbigen Niederungen der Existenz, das, wie ich glaube, aus der Hoffnungslosigkeit geboren ist, nie eine höhere Existenzebene zu erlangen.


  Und daher lehne ich solche Rauschmittel bis auf den allergezügeltsten Gebrauch ab, und auch wenn ich jene, die sich ihnen hingeben, nicht offen verurteile, so bedaure ich doch ihre leeren Seelen.


  Was ist es, das Männer und Frauen in solche Abgründe treibt? Schmerz, so glaube ich, und Erinnerungen, die zu elend sind, als dass man sich ihnen offen stellen und mit ihnen fertig werden kann. Berauschende Substanzen können die Schmerzen der Vergangenheit in der Tat auf Kosten der Zukunft verschwimmen lassen. Aber es ist kein fairer Tausch.


  Im Angesicht dieser Überlegungen fürchte ich um Wulfgar, meinen verlorenen Freund. Wo wird er Zuflucht vor den Peinigungen seiner Versklavung finden?


  Drizzt Do'Urden


  In den Hafen

  



  »Oh, wie ich diesen Ort hasse«, sagte Robillard, der Zauberer. Er sprach zu Kapitän Deudermont von der Seekobold, während dieser dreimastige Schoner einen langen Kai umrundete und in Sicht des Hafens der nördlichen Handelsstadt Luskan kam.


  Deudermont, ein großer, stattlicher Mann mit vornehmem Auftreten und ruhigem, besinnlichem Temperament, nickte nur zu den Worten des Zauberers. Er hatte das alles schon früher gehört, und zwar oft genug. Er schaute zur Stadt hinüber und erspähte den unverkennbaren Hauptturm des Arkanums, der berühmten Zauberergilde von Luskan. Dies, so wusste Deudermont, war die Ursache für Robillards verächtliche Einstellung zu der Hafenstadt, obgleich der Zauberer in seinen Erklärungen vage geblieben war. Er hatte nur ein paar abschätzige Bemerkungen über die »Idioten« von sich gegeben, die den Turm leiteten, und über ihre Unfähigkeit, einen echten Meister der Magie von einem betrügerischen Taschenspieler zu unterscheiden. Deudermont vermutete, dass man Robillard einst den Eintritt in die Gilde verweigert hatte.


  »Warum Luskan?«, beschwerte sich der Schiffszauberer. »Würde Tiefwasser unseren Bedürfnissen nicht besser dienen? Kein Hafen an der Schwertküste kann sich mit Tiefwassers Reparaturwerften messen.« »Luskan war näher«, erinnerte ihn Deudermont. »Ein paar Tage, mehr nicht«, erwiderte Robillard.


  »Wenn uns in den paar Tagen ein Sturm erwischt hätte, wäre der beschädigte Rumpf möglicherweise auseinander gebrochen, und wir wären alle zu Fischfutter geworden«, sagte der Kapitän. »Das schien mir ein etwas zu großes Risiko, nur für den Stolz eines Mannes.« Robillard setzte zu einer Entgegnung an, erkannte aber rechtzeitig genug die Bedeutung des letzten Satzes des Kapitäns, um sich nicht noch weiter zu blamieren. Ein tiefes Stirnrunzeln zog über sein Gesicht. »Die Piraten hätten uns erwischt, wenn ich die Explosionen nicht ganz genau berechnet hätte«, murmelte der Zauberer, nachdem er sich ein paar Momente Zeit genommen hatte, um sich zu beruhigen.


  Deudermont gab ihm in diesem Punkt Recht. Tatsächlich war Robillards Arbeit bei diesem letzten Angriff spektakulär gewesen. Vor ein paar Jahren war die Seekobold – die neue, größere, schnellere und stärkere Seekobold – von den Fürsten von Tiefwasser als Piratenjäger in Auftrag gegeben worden. Kein anderes Schiff war jemals so erfolgreich bei dieser Aufgabe gewesen. Daher hatte Deudermont es kaum glauben können, als der Ausguck ein paar Piraten ausgemacht hatte, die dicht bei Luskan in den nördlichen Gewässern der Schwertküste segelten, wo die Seekobold häufig patrouillierte. Der Ruf des Schoners allein hatte dieses Gebiet viele Monate lang sauber gehalten.


  Diese Piraten waren aus Rache gekommen, nicht um leichte Beute zu machen, und sie waren gut auf den Kampf vorbereitet gewesen. Jedes der Schiffe war mit einem kleinen Katapult, einer großen Gruppe Bogenschützen und einem Zauberer ausgestattet. Dennoch wurden sie von dem gewieften Deudermont und seiner erfahrenen Mannschaft ausmanövriert und von dem mächtigen Robillard, der seit einem Jahrzehnt seine machtvollen Dweomers in Schiffskämpfen wirkte, auch magisch überrumpelt. Eine von Robillards Illusionen hatte den Anschein erweckt, die Seekobold würde zerstört im Wasser treiben, der Hauptmast auf das Deck herabgefallen und Dutzende Leichen an der Reling liegen. Wie hungrige Wölfe hatten die Piraten sie immer dichter und dichter umkreist und waren dann längsseits gegangen, ein Schiff an Steuerbord, das andere an Backbord, um das Wrack vollends zu versenken.


  In Wirklichkeit war die Seekobold überhaupt nicht schlimm beschädigt gewesen, da Robillard alle Angriffszauber der feindlichen Zauberer abgeblockt hatte. Die kleinen Katapulte der Piraten hatten an den gepanzerten Seiten des stolzen Schoners nur wenig Schaden anrichten können.


  Deudermonts Männer, alles brillante Bogenschützen, hatten unbarmherzig zugeschlagen, als die Schiffe in Reichweite gekommen waren, und der Schoner war mit rascher Präzision von Kampfsegeln auf volle Beseglung gewechselt. Der Bug hatte sich regelrecht aus dem Wasser erhoben, als die Seekobold zwischen den überraschten Piraten hindurchgeschossen war.


  Robillard hatte einen Schleier der Stille auf die Seeräuberschiffe gelegt, der ihre Zauberer daran gehindert hatte, irgendwelche Schutzzauber zu wirken, und dann in rascher Folge drei Feuerbälle geschleudert, einen auf jedes Schiff und den letzten zwischen sie. Anschließend erfolgte der normale Beschuss durch die Ballista und das Katapult, mit dem die Schützen der Seekobold schwere Eisenketten geschleudert hatten, um Segel und Takelage zu zerstören, sowie Pechkugeln, um die ausbrechenden Flammen anzufachen.


  Mastlos und hilflos im Wasser treibend gingen die beiden brennenden Piratenschiffe kurz darauf unter. Die Feuersbrünste waren so heftig gewesen, dass Deudermont und seine Leute nur wenige Überlebende aus dem kalten Wasser fischen konnten. Allerdings war auch die Seekobold nicht unbeschädigt davongekommen. Sie wurde jetzt nur noch von einem Segel angetrieben. Gefährlicher war jedoch, dass sie knapp oberhalb der Wasserlinie einen ziemlich großen Riss aufwies. Deudermont hatte fast ein Drittel seiner Mannschaft dazu abstellen müssen, eindringendes Wasser abzupumpen, was der Grund war, warum er den nächsten Hafen ansteuerte – Luskan.


  Deudermont hielt dies für eine wirklich gute Wahl. Er zog Luskan dem bedeutend größeren Hafen von Tiefwasser vor, denn auch wenn sein Schiff von der südlicheren Stadt finanziert worden war und er dort bei jedem Magistrat der Stadt einen Platz an dessen Tafel finden konnte, so war Luskan doch seinen Mannschaftsmitgliedern gegenüber gastfreundlicher. Hier wurden die einfachen Seeleute, die nicht über Manieren verfügten, um an den Tischen des Adels Platz zu nehmen, herzlicher aufgenommen. Luskan hatte, ebenso wie Tiefwasser, seine festen Bevölkerungsklassen, aber die untersten Sprossen auf der sozialen Leiter von Luskan befanden sich immer noch ein paar Stufen über dem Fußende von Tiefwasser.


  Von jedem Pier klangen Willkommensrufe herüber, als sie sich der Stadt näherten, denn die Seekobold war hier gut bekannt und hoch respektiert. Die ehrlichen Fischer und Handelssegler von Luskan, ja von der gesamten nördlichen Schwertküste, schätzten seit langer Zeit die Arbeit von Kapitän Deudermont und seinem schnellen Schoner.


  »Eine gute Wahl, denke ich«, sagte der Kapitän.


  »In Tiefwasser gibt es besseres Essen, bessere Frauen und bessere Unterhaltung«, erwiderte Robillard.


  »Aber keine besseren Zauberer«, konnte Deudermont sich nicht verkneifen zu sagen. »Der Turm gehört mit Sicherheit zu den angesehensten Magiergilden in den Reichen.«


  Robillard stöhnte und murmelte ein paar Flüche, während er davonging.


  Deudermont schaute ihm nicht nach, aber er konnte das betonte Stampfen der Stiefel des Zauberers nicht überhören.


  »Dann nur eine schnelle Nummer«, bettelte die Frau schmeichelnd, während sie mit der Hand durch ihr schmutziges blondes Haar fuhr und eine schmollende Pose einnahm. »Nur kurz, um mich für einen Abend an den Tischen zu entspannen.«


  Der riesige Barbar fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, denn sein Mund fühlte sich an, als sei er voller schmutziger Watte. Nachdem er den Abend über in der Taverne »Zum Entermesser« gearbeitet hatte, war er wie immer mit Morik an die Piers zurückgekehrt, um die Nacht hindurch heftig zu trinken. Wie üblich waren die beiden bis nach Sonnenaufgang dort geblieben, bevor Wulfgar zurück ins ›Entermesser‹ gewankt war, das sein Zuhause und seine Arbeitsstelle darstellte, und direkt ins Bett fiel.


  Aber diese Frau, Delly Curtie, ein Schankmädchen in der Taverne und seit ein paar Monaten seine Geliebte, war zu ihm gekommen. Am Anfang hatte er sie als angenehme Ablenkung betrachtet, als Zuckerguss auf seinem Branntwein-Kuchen, und auch als fürsorgliche Freundin. Delly hatte Wulfgar durch seine ersten schweren Tage in Luskan geholfen. Sie hatte sich um seine Bedürfnisse gekümmert – sowohl seine emotionalen, als auch seine körperlichen –, ohne etwas dafür zu fordern. Doch in letzter Zeit hatte sich ihre Beziehung verändert, und zwar nicht einmal besonders heimlich. Jetzt, da er sich ein wenig besser mit seinem neuen Leben arrangiert hatte, das fast ausschließlich darin bestand, die Erinnerungen an die Pein seiner Jahre bei Errtu zu verdrängen, sah Wulfgar das Schankmädchen mit anderen Augen.


  Emotional war Delly ein Kind, ein bedürftiges kleines Mädchen.


  Wulfgar, der Mitte zwanzig war, war mehrere Jahre älter als sie. Mittlerweile war er der Erwachsene in ihrer Beziehung geworden, und Dellys Bedürfnisse hatten begonnen, seine eigenen zu überschatten.


  »Ach komm, du hast doch zehn Minuten für mich übrig, Wulfgar«, sagte sie, rückte näher und strich ihm sanft über die Wange. Wulfgar ergriff ihr Handgelenk und schob es sanft, aber bestimmt weg. »Es war eine lange Nacht«, erwiderte er. »Und ich hatte gehofft, mich noch ein bisschen ausruhen zu können, bevor meine Pflichten für Arumn anfangen.« »Aber ich habe so ein Jucken …«


  »Ich brauche Ruhe«, wiederholte Wulfgar und betonte jedes einzelne Wort.


  Delly zog sich von ihm zurück, und ihre verführerische, schmollende Pose wurde plötzlich kalt und abweisend. »Wie du willst«, sagte sie mit rauer Stimme. »Glaubst du, du bist der einzige Mann, der in mein Bett will?«


  Wulfgar würdigte den Ausbruch keiner Erwiderung. Die einzige Antwort, die er ihr hätte geben können, wäre zu sagen, dass es ihm wirklich egal sei, dass diese ganze Sache – sein Trinken, sein sich Prügeln – nur seine Weise war, sich zu verstecken. In Wahrheit mochte und respektierte Wulfgar das Mädchen und sah sie als Freundin an – oder täte es, wenn er ehrlich glauben würde, dass er ein Freund sein könnte. Er wollte ihr nicht wehtun.


  Zitternd und unsicher stand Delly in Wulfgars Zimmer. Plötzlich fühlte sie sich in ihrem dünnen Hemd sehr nackt, verschränkte die Arme vor der Brust und rannte in den Gang hinaus und zu ihrem eigenen Raum, dessen Tür sie hinter sich zuschlug.


  Wulfgar schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Er lachte leise und hilflos auf, als er hörte, wie Dellys Tür sich wieder öffnete und ihre eiligen Schritte sich auf die Tür nach draußen zubewegten. Auch diese Tür wurde laut zugeschlagen, und Wulfgar erkannte, dass der ganze Krach für seine Ohren bestimmt war. Delly wollte, dass er hörte, dass sie wirklich fortging, um in den Armen eines anderen Trost zu finden.


  Sie war ein kompliziertes Mädchen, erkannte der Barbar, und ihr Gefühlsleben befand sich in noch größerem Aufruhr als sein eigenes, wenn das überhaupt möglich war. Er fragte sich, wie es zwischen ihnen beiden überhaupt so weit hatte kommen können. Zu Beginn war ihre Beziehung so einfach gewesen, so geradlinig: zwei Menschen, die einander ihre Bedürfnisse befriedigen konnten. In letzter Zeit jedoch war alles viel komplexer geworden. Delly brauchte Wulfgar, um sich um sie zu kümmern, um sie zu schützen und ihr zu sagen, dass sie schön war, aber Wulfgar wusste, dass er sich nicht einmal um sich selbst kümmern konnte, geschweige denn um sie. Delly brauchte Wulfgar, um sie zu lieben, und doch besaß der Barbar keine Liebe, die er zu geben vermochte. Für Wulfgar gab es nur Schmerz und Hass, nur Erinnerungen an den Dämon Errtu und den Kerker des Abgrunds, in dem er sechs lange Jahre hindurch gepeinigt worden war.


  Wulfgar seufzte, rieb sich den Schlaf aus den Augen und griff zu seiner Flasche, die sich jedoch als leer herausstellte. Mit einem frustrierten Fauchen schleuderte er sie durch den Raum, wo sie an einer Wand zerschmetterte. Einen kurzen Moment lang stellte er sich vor, dass sie gegen Delly Curties Gesicht geprallt wäre. Dieses Bild erschreckte ihn, aber es überraschte ihn nicht. Er fragte sich verschwommen, ob Delly ihn nicht absichtlich bis zu diesem Punkt gebracht hatte; vielleicht war diese Frau kein unschuldiges Kind, sondern eine verschlagene Jägerin. Als sie das erste Mal zu ihm gekommen war, um ihm Trost und Wärme zu bieten, hatte sie da vorgehabt, seine gefühlsmäßige Schwäche dazu zu benutzen, ihn in eine Falle zu locken? Vielleicht, um ihn dazu zu bringen, sie zu heiraten? Wollte sie ihn retten, damit er eines Tages sie aus der jämmerlichen Existenz rettete, die sie sich als Schankmädchen aufgebaut hatte?


  Wulfgar bemerkte, dass seine Knöchel weiß geworden waren, so fest hatte er seine Hände geballt, und er öffnete sie und holte mehrmals tief und gleichmäßig Luft. Ein weiterer Seufzer, ein weiteres Lecken seiner Zunge über dreckige Zähne, und der Mann stand auf und reckte seine riesige, über zwei Meter große Gestalt. Wie jeden Tag, wenn er dieses Ritual durchführte, entdeckte er, dass seine mächtigen Muskeln und Knochen wieder etwas mehr schmerzten. Wulfgar betrachtete seine kraftvollen Arme, und obwohl sie noch immer dicker und muskulöser waren, als die von fast jedem anderen Mann, konnte er doch nicht umhin, eine gewisse Schlaffheit in den Muskeln zu bemerken.


  Wie anders sein Leben doch heute war als damals, vor all diesen Jahren im Eiswindtal, als er den ganzen langen Tag über zusammen mit seinem zwergischen Adoptivvater Bruenor gearbeitet hatte und mächtige Steine behämmert oder gehoben hatte. Oder als er mit Drizzt, seinem Kriegerfreund, auf die Jagd nach Wild oder Riesen gegangen war und sie den ganzen Tag über gelaufen waren und gekämpft hatten. Die Zeiten waren damals anstrengender gewesen, erfüllter von körperlichen Beschwernissen, doch diese Beschwernisse waren nur körperlich gewesen und hatten nicht auf seinen Gefühlen gelastet. Zu jener Zeit hatte er keine Schmerzen verspürt.


  Die Schwärze in seinem Herzen, der schlimmste Schmerz, war die Quelle von alldem.


  Er versuchte, an diese verlorenen Jahre zurückzudenken, in denen er an der Seite von Bruenor und Drizzt gearbeitet und gekämpft hatte, oder an jene Tage, in denen er über die windumtosten Hänge von Kelvins Steinhügel, dem einzelnen Berg im Eiswindtal, gerannt und hinter Catti-brie hergejagt war …


  Der bloße Gedanke an die Frau ließ ihn abrupt innehalten. Er fühlte sich ausgehöhlt, und in diese Leere drangen unvermeidlicherweise Bilder von Errtu und seinen dämonischen Handlangern ein. Einmal hatte einer dieser Helfer, der schreckliche Succubus, die Gestalt von Catti-brie angenommen. Es war ein perfektes Abbild gewesen, und Errtu hatte Wulfgar davon überzeugt, dass es ihm gelungen sei, die Frau einzufangen, dass er sie in seine Gewalt gebracht hatte, um sie der gleichen endlosen Tortur zu unterziehen wie Wulfgar, und zwar einzig wegenWulfgar.


  Errtu hatte den Succubus, Catti-brie, direkt vor Wulfgars entsetzten Augen gepackt, der Frau die Gliedmaßen ausgerissen und sie in einer blutigen Orgie verschlungen.


  Nach Luft keuchend, kämpfte sich Wulfgar zu seinen Erinnerungen an Catti-brie, an die echte Catti-brie, zurück. Er hatte sie geliebt. Sie war, vielleicht, die einzige Frau, die er jemals geliebt hatte, doch jetzt war sie für ihn auf ewig verloren, so glaubte er. Obgleich er nach Zehn-Städte reisen und sie wiederfinden konnte, war das Band zwischen ihnen durchtrennt worden, durchschnitten von den beißenden Narben Errtus und von Wulfgars Reaktion auf diese Narben.


  Die langen Schatten, die durch das Fenster drangen, verrieten ihm, dass der Tag sich seinem Ende näherte und seine Arbeit als Arumn Gardpecks Rausschmeißer bald beginnen würde. Der ermüdete Mann hatte Delly jedoch nicht belogen, als er ihr erklärt hatte, dass er mehr Ruhe brauchte, und so ließ er sich auf sein Bett sinken und fiel in tiefen Schlaf.


  Die Nacht hatte sich bereits dicht über Luskan gelegt, als Wulfgar in den geschäftigen Schankraum des »Entermessers« wankte. »Wieder spät dran, auch wenn das niemanden überraschen dürfte«, sagte Josi Puddles zum Schankwirt, als beide Wulfgar bemerkten. Der kleine Mann mit den Knopfaugen war ein Stammgast und mit Arumn Gardpeck befreundet. »Er arbeitet immer weniger und trinkt dir den Keller leer.«


  Arumn Gardpeck, ein freundlicher, aber ernster und immer praktischer Mann, wollte Josi seine übliche Erwiderung geben, dass er den Mund halten sollte, aber er konnte die Feststellung des anderen nicht bestreiten. Es schmerzte Arumn, Wulfgars Verfall zu beobachten. Er hatte sich vor einigen Monaten mit dem Barbaren angefreundet, als Wulfgar gerade in Luskan angekommen war. Zu Anfang hatte der Schankwirt sich nur wegen Wulfgars ungewöhnlichem Kampfgeschick für den Mann interessiert – einen mächtigen Krieger wie den Barbaren konnte er für seine Taverne in dem rauen Hafenviertel der Stadt gut gebrauchen. Bereits nach seinem ersten Gespräch mit Wulfgar hatte Arumn jedoch erkannt, dass seine Gefühle für den großen Nordländer über reines Geschäftsinteresse hinausgingen. Er mochte den Mann wirklich. Aber immer war Josi da, um Arumn an die möglichen Fallstricke zu erinnern, daran, dass mächtige Rausschmeißer früher oder später als Futter für die Ratten in den Gassen endeten.


  »Meinste, die Sonne ist gerade ins Meer getaucht?«, fragte Josi den großen Barbaren, als Wulfgar gähnend heranschlurfte.


  Wulfgar blieb stehen, drehte sich langsam und betont um und starrte den kleinen Mann düster an.


  »Die Nacht ist bereits halb vorüber«, sagte Josi, dessen Tonfall sich abrupt von anklagend zu plaudernd veränderte, »aber ich habe alles für dich im Auge behalten. Ich dachte schon, ich müsste auch ein paar Streitereien für dich zerschlagen.«


  Wulfgar beäugte den kleinen Mann skeptisch. »Du könntest nicht einmal eine dünne Fensterscheibe mit einem dicken Knüppel zerschlagen«, erwiderte er und beendete den Satz mit einem weiteren, herzhaften Gähnen.


  Josi nahm, feige wie immer, die Beleidigung mit einem Nicken und einem vorsichtigen Grinsen hin.


  »Wir haben allerdings tatsächlich eine Vereinbarung über deine Arbeitszeiten«, sagte Arumn ernst.


  »Und eine Verständigung darüber, wann du mich wirklich brauchst«, erinnerte ihn Wulfgar. »Deinen eigenen Worten zufolge beginnt meine wahre Verantwortung später am Abend, da Streitereien selten früh ausbrechen. Du hast den Sonnenuntergang als meinen Arbeitsanfang genannt, aber gleichzeitig erklärt, dass ich erst viel später wirklich gebraucht werde.«


  »Das ist schon richtig«, erwiderte Arumn mit einem Kopfnicken, der Josi ein Stöhnen entlockte. Nur allzu gerne hätte er den großen Mann – der ihn seiner Meinung nach als besten Freund Arumns verdrängt hatte – hart zurechtgewiesen gesehen.


  »Die Lage hat sich verändert«, fuhr Arumn fort. »Du hast dir einen Ruf und mehr als nur ein paar Feinde erworben. Jede Nacht kommst du später hereinspaziert, und deine … unsere Feinde bemerken das. Ich fürchte, dass du irgendwann nach Mitternacht herkommst und uns alle ermordet auffindest.«


  Wulfgar setzte eine ungläubige Miene auf und wandte sich mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Wulfgar«, rief ihn Arumn mit Nachdruck zurück. Der Barbar drehte sich mit finsterem Blick um.


  »Drei Flaschen haben letzte Nacht gefehlt«, sagte Arumn mit ruhiger Stimme, in der jedoch eine unverkennbare Spur Besorgnis mitschwang.


  »Du hast mir so viel zu trinken versprochen, wie ich will«, antwortete Wulfgar.


  »Für dich selbst«, betonte Arumn. »Nicht für deinen kleinen Herumtreiber-Freund.«


  Die Augen aller Zuhörer wurden riesengroß, denn nicht viele Gastwirte in Luskan würden so abschätzig über den gefährlichen Morik den Finsteren sprechen.


  Wulfgar senkte den Blick und lachte kopfschüttelnd in sich hinein. »Guter Arumn«, sagte er, »würdest du gerne derjenige sein, der Morik mitteilt, dass dein Schnaps nicht für ihn bestimmt ist?« Arumn zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, und Wulfgar erwiderte seinen finsteren Blick nur einen Moment lang. In diesem Augenblick betrat Delly Curtie den Raum, die Augen gerötet und noch immer feucht von Tränen. Wulfgar schaute sie an und verspürte einen Stich der Schuld, aber das war etwas, das er nicht öffentlich zugeben würde. Er drehte sich weg und wandte sich seinen Pflichten zu, indem er einem Betrunkenen drohte, der ein wenig zu laut wurde.


  »Er spielt auf ihr, als würde er eine Laute zupfen«, sagte Josi Puddles zu Arumn.


  Arumn stieß einen frustrierten Seufzer aus. Er mochte Wulfgar zwar, aber das zunehmend beleidigende Benehmen des riesigen Mannes begann an seiner Zuneigung zu zehren. Delly war seit Jahren wie eine Tochter für Arumn. Wenn Wulfgar sie ohne Rücksicht auf ihre Gefühle behandelte, dann bahnte sich zwischen ihm und dem Wirt eine Konfrontation an.


  Arumn richtete seine Aufmerksamkeit gerade rechtzeitig wieder auf Wulfgar, um zu sehen, wie der Barbar den Unruhestifter an der Kehle packte, zur Tür trug und ihn nicht gerade sanft auf die Straße warf.


  »Der Mann hat nichts getan«, beschwerte sich Josi Puddles. »Wenn er so weitermacht, hast du bald keine Gäste mehr.« Arumn seufzte nur.


  In der gegenüberliegenden Ecke des Schankraums hatte eine Dreiergruppe die Aktionen des riesigen Barbaren mit mehr als nur flüchtigem Interesse verfolgt. »Es kann nicht sein«, murmelte einer von ihnen, ein magerer, bösartiger Kerl.


  »Ich sage dir, es ist so«, erwiderte der Mann in der Mitte. »Du warst damals nicht auf der Seekobold. Ich würde ihn nie vergessen, nicht Wulfgar. Ich bin mit ihm den ganzen Weg von Tiefwasser bis Mernnon und wieder zurück gesegelt, und unterwegs haben wir unseren Teil an Kämpfen mit Piraten absolviert.«


  »Sieht aus wie einer, den man bei Kämpfen gegen Piraten gern dabei hat«, meinte Waillan Micanty, der Dritte der Gruppe.


  »Das kann man wohl sagen, obwohl sein Gefährte noch besser war.


  Den kennst du. Ein dunkelhäutiger Typ, klein und hübsch aussehend, aber wilder als ein verwundeter Sahuagin und schneller mit einer Klinge als jeder andere, den ich je gesehen habe.«


  »Drizzt Do'Urden?«, fragte der Magere. »Dieser Riese ist mit dem Drowelfen umhergezogen?«


  »Genau«, sagte der Zweite und hatte jetzt die volle Aufmerksamkeit seiner Begleiter. Er lächelte übers ganze Gesicht, sowohl, weil er im Mittelpunkt stand, als auch, weil er sich an die aufregende Reise erinnerte, die er mit Wulfgar, Drizzt und der Panterfreundin des Drow unternommen hatte.


  »Was ist mit Catti-brie?«, fragte Waillan der, wie Deudermonts gesamte Besatzung, völlig in die schöne und kämpferische Frau verschossen war, seit sie und Drizzt sich ihnen vor ein paar Jahren angeschlossen hatten. Drizzt, Catti-brie und Guenhywvar waren viele Monate mit der Seekobold gesegelt, und selten war ihr Kampf gegen die Seeräuberplage leichter und erfolgreicher gewesen als zusammen mit diesem Trio!


  »Catti-brie stieß südlich von Baldurs Tor zu uns«, erklärte der Erzähler. »Sie kam mit einem Zwerg, dem König Bruenor von Mithril-Halle, in einem fliegenden Wagen, der in Flammen stand. So etwas habe ich noch nie gesehen, dass könnt ihr mir glauben, denn der wilde Zwerg ließ das Ding direkt durch die Segel eines der Piratenschiffe fliegen, gegen die wir kämpften. Er hat das ganze verdammte Schiff mit seinem Wagen versenkt und war noch immer voller Energie und Kampfeslust, als wir ihn aus dem Wasser zogen!« »Pah, du schwindelst doch«, protestierte der magere Matrose.


  »Nein, ich habe von dieser Sache gehört«, warf Waillan Micanty ein. »Der Kapitän hat sie selbst erzählt, und auch Drizzt und Cattibrie.«


  Das ließ den schmächtigen Mann verstummen. Sie saßen da und schauten Wulfgar noch eine Weile zu.


  »Bist du sicher, dass er es ist?«, fragte der Erste. »Ist das wirklich dieser Wulfgar-Typ?«


  Noch während er sprach, nahm Wulfgar Aegisfang vom Rücken und lehnte ihn gegen eine Wand.


  »O ja, bei meinen Augen, das ist er«, antwortete der Zweite. »Ihn oder diesen Hammer dort würde ich niemals vergessen. Mit dem Ding kann er einen Mast spalten, sage ich dir, und auf hundert Schritt trifft er damit einem Piraten ins Auge.«


  Auf der anderen Seite des Raums hatte Wulfgar eine kurze Diskussion mit einem Gast. Mit einer seiner mächtigen Hände packte der Barbar den Mann an der Kehle und hob ihn mühelos, erschreckend mühelos, von seinem Stuhl und in die Luft. Wulfgar ging mit ruhigen Schritten durch die Kneipe zur Tür und warf den Betrunkenen auf die Straße.


  »Das ist der stärkste Mann, den ich je gesehen habe«, sagte der zweite Mann, und seine beiden Begleiter hatten gegen diese Behauptung nichts einzuwenden. Sie tranken ihre Becher aus und schauten noch eine Weile zu, bevor sie das ›Entermesser‹ verließen, um heimzugehen, wo sie sich eilig auf die Suche nach ihrem Kapitän machten, um ihm zu erzählen, wen sie gesehen hatten.


  Kapitän Deudermont strich sich nachdenklich mit den Fingern über den sauber gestutzten Bart und versuchte die Geschichte zu verdauen, die ihm Waillan Micanty gerade erzählt hatte. Er bemühte sich heftig darum, denn sie ergab für ihn keinen Sinn. Als Drizzt und Catti-brie mit ihm in jenen wunderbaren, unbeschwerten frühen Jahren der Piratenjagd an der Schwertküste gesegelt waren, hatten sie ihm eine traurige Geschichte über den Tod von Wulfgar erzählt. Diese Erzählung hatte Deudermont tief bewegt, der sich mit dem riesigen Barbaren bei seiner mehrere Jahre zurückliegenden Fahrt nach Memnon angefreundet hatte.


  Wulfgar war tot, hatten Drizzt und Catti-brie behauptet, und so hatte Deudermont es ihnen geglaubt. Und doch war hier eines seiner vertrauenswürdigsten Mannschaftsmitglieder und behauptete, der Barbar sei am Leben und arbeitete im ›Entermesser‹, einer Taverne, die Deudermont schon oft besucht hatte.


  Diese Vorstellung ließ Deudermonts erstes Treffen mit dem Barbaren und Drizzt vor seinen Augen neu erstehen, das in der Taverne »Zur Meerjungfrau« in Tiefwasser stattgefunden hatte. Wulfgar hatte damals einen Kampf mit einem berüchtigten Raufbold namens Bungo vermieden. Was hatten der Barbar und seine Gefährten in der Folgezeit doch für gewaltige Leistungen vollbracht! Angefangen bei der Befreiung ihres kleinen Halblingsfreundes aus den Klauen eines berüchtigten Paschas in Calimhafen, bis hin zur Rückeroberung von Mithril-Halle für den Clan Heldenhammer. Der Gedanke, dass Wulfgar als Rausschmeißer in einer schäbigen Kneipe in Luskan arbeiten sollte, erschien aberwitzig.


  Insbesondere, da Wulfgar laut Drizzt und Catti-brie tot war.


  Deudermont dachte an seine letzte Reise mit den beiden zurück, als die Seekobold zu einer entlegenen Insel weit draußen auf hoher See gesegelt war. Eine blinde Seherin hatte Drizzt ein Rätsel über jemanden aufgegeben, den er für verloren halten würde. Deudermont hatte Drizzt und Catti-brie das letzte Mal gesehen, als sie sich von ihm auf einem See im Landesinneren verabschiedet hatten, wohin die Seekobold von einem tölpelhaften Zauberer versetzt worden war. Könnte Wulfgar also doch am Leben sein? Kapitän Deudermont hatte schon zu viel erlebt, um diese Möglichkeit von vornherein zu verwerfen.


  Dennoch erschien es wahrscheinlich, dass seine Mannschaftsmitglieder sich geirrt hatten. Sie hatten nur wenig Erfahrung mit Nordlandbarbaren, die alle riesig, stark und blond zu sein schienen. Einer mochte für sie wie der andere aussehen. Das ›Entermesser‹ hatte einen Barbarenkrieger als Rausschmeißer engagiert, aber es war nicht Wulfgar.


  Er dachte nicht weiter an diese Sache, da er viele Pflichten in den angeseheneren Häusern der Stadt zu erfüllen hatte. Drei Tage später jedoch, als er am Tisch einer der luskanischen Adelsfamilien speiste, kam das Gespräch auf den Tod eines der bekanntesten Schläger der Stadt.


  »Wir sind ohne Baumstammbrecher um vieles besser dran«, betonte einer der Gäste. »Der war die reinste Form von Ärger, die je durch unsere Stadt stolziert ist.«


  »Er war nur ein Raufbold, weiter nichts«, erwiderte ein anderer, »und nicht mal so besonders hart.«


  »Pah, er konnte ein durchgehendes Pferd aufhalten, indem er sich ihm einfach in den Weg stellte«, behauptete der Erste. »Ich habe gesehen, wie er das getan hat!«


  »Aber mit Arumn Gardpecks neuem Kerl konnte er nicht fertig werden«, warf ein anderer ein. »Als er versuchte, gegen diesen Mann zu kämpfen, flog unser Baumstammbrecher mitsamt dem Türrahmen aus dem ›Entermesser‹.« Deudermont horchte auf.


  »Ja, dieser Kerl«, stimmte der Erste zu. »Zu stark für jeden Mann, wie man sich erzählt, und dann sein Kriegshammer! Die schönste Waffe, die ich je gesehen habe.«


  Bei der Erwähnung des Hammers verschluckte sich Deudermont an seinem Essen, denn er erinnerte sich noch gut an die Macht von Aegisfang. »Wie ist sein Name?«, erkundigte sich der Kapitän. »Wessen Name?« »Der von Arumn Gardpecks neuem Rausschmeißer.«


  Die beiden Männer sahen sich an und zuckten mit den Achseln.


  »Wolf-Irgendwas, glaube ich«, sagte der Erste.


  Als Kapitän Deudermont einige Stunden später das Haus des Edelmannes verließ, ertappte er sich, das er nicht zurück zur Seekobold ging, sondern die berüchtigte Halbmondstraße entlangwanderte, die härteste Gegend der Stadt und Heimat des »Entermessers«. Er trat ohne zu zögern ein und setzte sich an den ersten freien Tisch. Noch bevor er saß, erspähte Deudermont den riesigen Mann. Es war eindeutig Wulfgar, der Sohn von Beornegar. Der Kapitän kannte den Barbaren nicht sehr gut, und er hatte ihn seit Jahren nicht mehr gesehen, aber hier konnte es keinen Zweifel geben. Die Größe, die Aura der Stärke und die durchdringend blauen Augen des Mannes verrieten ihn. Oh, er sah jetzt hagerer aus, mit einem ungepflegten Bart und schmutziger Kleidung, aber es war Wulfgar.


  Der Blick des großen Mannes traf kurz auf den von Deudermont, doch es zeigte sich kein Erkennen in den Augen des Barbaren, als dieser sich wieder abwandte. Deudermont wurde sich seiner Sache noch sicherer, als er den mächtigen Kriegshammer Aegisfang erblickte, der auf Wulfgars breiten Rücken geschnallt war. »Trinkst du was, oder suchst du Streit?«


  Deudermont drehte sich um und erblickte eine junge Frau, die mit einem Tablett neben seinem Tisch stand. »Also?«


  »Ob ich nach Streit suche?«, wiederholte der Kapitän verständnislos.


  »Die Art, wie du ihn anstarrst«, erwiderte die junge Frau und deutete auf Wulfgar. »Es kommen eine Menge Leute, die es auf einen Kampf mit ihm anlegen. Und eine Menge Leute müssen von hier weggetragen werden. Aber es ist schon in Ordnung, wenn du gegen ihn kämpfen willst, und es ist in Ordnung, wenn er als Leiche in der Gosse endet.«


  »Ich bin nicht auf einen Kampf aus«, versicherte ihr Deudermont.


  »Aber sag mir, wie ist sein Name?«


  Die Frau schnaubte und schüttelte den Kopf. Aus irgendeinem Grund, den Deudermont nicht kannte, war sie verärgert. »Wulfgar«, antwortete sie. »Und es wäre für uns alle besser gewesen, wenn er niemals hergekommen wäre.« Ohne ihn noch einmal zu fragen, ob er etwas zu trinken wollte, ging sie einfach davon.


  Deudermont nahm keine weitere Notiz von ihr, sondern starrte erneut den riesigen Mann an. Wie hatte es Wulfgar hierher verschlagen? Warum war er nicht tot? Und wo waren Drizzt und Catti-brie?


  Er saß geduldig da und beobachtete das Treiben in der Kneipe, während die Stunden verstrichen, bis der Morgen dämmerte und außer ihm und einem mageren Kerl an der Theke alle Gäste gegangen waren.


  »Zeit aufzubrechen«, rief ihm der Schankwirt zu. Als Deudermont darauf nicht reagierte, geschweige denn aufstand, kam der Rausschmeißer der Kneipe zu seinem Tisch herüber.


  Hoch über dem sitzenden Kapitän aufragend, starrte Wulfgar mit finsterem Blick zu ihm herab. »Du kannst rausgehen oder rausfliegen«, erklärte er barsch. »Du hast die Wahl.«


  »Du bist weit gekommen, seit deinem Kampf gegen die Piraten, südlich von Baldurs Tor«, erwiderte der Kapitän. »Obwohl ich nicht ganz sicher bin, in welche Richtung.«


  Wulfgar neigte den Kopf zur Seite und musterte den Mann genauer. Ein Funke des Erkennens, nur ein kurzer Funke, zog über sein bärtiges Gesicht.


  »Hast du unsere Reise nach Süden vergessen?«, half ihm Deudermont auf die Sprünge. »Den Kampf mit dem Piraten Pinochet und den flammenden Wagen?«


  Wulfgars Augen weiteten sich. »Was weißt du über diese Dinge?«


  »Was ich über sie weiß?«, wiederholte Deudermont ungläubig. »Aber Wulfgar, du bist auf meinem Schiff nach Memnon und wieder zurück gesegelt. Deine Freunde Drizzt und Catti-brie sind vor gar nicht langer Zeit erneut mit mir gereist, obwohl sie dich damals für tot hielten!«


  Der große Mann zuckte zurück, als hätte man ihm ins Gesicht geschlagen. Ein wirres Durcheinander von Gefühlen zog über seine klaren, blauen Augen, in denen alles von Nostalgie bis zu Abscheu vertreten war. Er brauchte eine ganze Weile, um sich von dem Schock zu erholen.


  »Du irrst dich, guter Mann«, erwiderte er schließlich zu Deudermonts Überraschung. »Sowohl, was meinen Namen, als auch, was meine Vergangenheit angeht. Es ist Zeit, dass du jetzt gehst.« »Aber Wulfgar«, protestierte Deudermont. Er zuckte überrascht zusammen, als er direkt hinter sich einen zweiten Mann bemerkte, der klein, düster und bedrohlich wirkte. Der Kapitän hatte nicht das Geringste von seinem Näherkommen gehört oder gesehen. Wulfgar blickte den kleinen Mann an und machte dann eine Geste zu Arumn hinüber. Der Wirt griff nach kurzem Zögern hinter den Tresen und holte eine Flasche hervor. Er warf sie zu ihnen herüber, wo der geschickte Morik sie mühelos auffing.


  »Gehen oder fliegen?«, fragte Wulfgar den Kapitän noch einmal. Die völlige Tonlosigkeit seiner Stimme, in der keine Kälte, sondern nur Gleichgültigkeit zu spüren war, wie Deudermont erschreckt bemerkte, sagte ihm, dass der Mann seine Ankündigung, ihn aus der Taverne zu werfen, ohne zu zögern in die Tat umsetzen würde, wenn er nicht sofort ging.


  »Die Seekobold liegt noch mindestens eine Woche lang im Hafen«, erklärte Deudermont, während er aufstand und zur Tür ging. »Ich heiße dich dort willkommen, ob als Gast oder als neues Mannschaftsmitglied, denn ich habe nichts vergessen«, fuhr er mit bestimmter Stimme fort, und das Versprechen stand im Raum, nachdem er die Kneipe verlassen hatte.


  »Wer war das?«, fragte Morik den Barbaren, nachdem Deudermont im Dunkel der Nacht verschwunden war.


  »Ein Narr«, war alles, was der große Mann darauf zu antworten bereit war. Er ging zum Tresen und nahm mit deutlicher Betonung eine weitere Flasche vom Regal. Der missmutige Barbar ließ seinen Blick von Arumn zu Delly wandern und verließ zusammen mit Morik die Taverne.


  Kapitän Deudermont hatte einen weiten Weg zum Hafen vor sich. Das Treiben und die Geräusche des luskanischen Nachtlebens wogten über ihn hinweg – laute, lallende Stimmen, die aus offenen Kneipenfenstern drangen, Geflüster in dunklen Ecken –, aber Deudermont hörte dies alles kaum, so sehr war er in Gedanken versunken.


  Also war Wulfgar am Leben, zugleich aber in einer schlechteren Verfassung, als der Kapitän von dem heldenhaften Mann jemals angenommen hätte. Sein Angebot an den Barbaren, sich der Mannschaft der Seekobold anzuschließen, war ernst gemeint gewesen, aber Wulfgars Benehmen sagte ihm, dass er niemals darauf eingehen würde. Was sollte Deudermont tun?


  Er wollte Wulfgar helfen, aber der Kapitän hatte genug Erfahrung, was Ärger anging, um zu wissen, dass man niemandem helfen konnte, der keine Hilfe wollte.


  »Wenn du vorhast, von einer Feier zu verschwinden, dann sag uns doch freundlicherweise Bescheid«, erklang eine rügende Begrüßung, als der Kapitän das Schiff erreichte. Er schaute hoch und erblickte Robillard und Waillan Micanty, die von der Reling zu ihm hinabschauten.


  »Du solltest nicht alleine umherlaufen«, schimpfte Waillan Micanty, aber Deudermont winkte nur ab.


  Robillard runzelte besorgt die Stirn. »Wie viele Feinde haben wir uns in den letzten paar Jahren gemacht?«, fragte er ernst. »Wie viele würden einen Sack voll Gold für die Chance bezahlen, dir an den Kragen gehen zu können?«


  »Aus diesem Grund beschäftige ich einen Zauberer, um mich zu bewachen«, konterte Deudermont ruhig und stieg die Planke hinauf. Robillard schnaubte über die Absurdität dieser Bemerkung. »Wie soll ich dich bewachen, wenn ich nicht einmal weiß, wo du bist?« Deudermont blieb abrupt stehen, und ein breites Grinsen zerfurchte sein Gesicht, als er seinen Zauberer anschaute. »Wenn du mich nicht auf magischem Weg aufspüren kannst, welches Vertrauen soll ich dann dazu haben, dass du die Leute entdeckst, die mir Böses wollen?«


  »Aber es stimmt, Kapitän«, warf Waillan ein, während Robillard dunkelrot anlief. »Es gibt viele, die dich gerne ungeschützt auf der Straße antreffen würden.«


  »Soll ich also die gesamte Mannschaft unter Verschluss halten?«, fragte Deudermont. »Darf aus Furcht vor Racheakten von Freunden der Piraten keiner mehr an Land gehen?«


  »Nur wenige würden die Seekobold alleine verlassen«, argumentierte Waillan.


  »Und noch weniger wären den Piraten bekannt genug, um zu ihren Zielen zu werden!«, fügte Robillard hinzu. »Unsere Feinde würden keine einfachen und leicht zu ersetzenden Besatzungsmitglieder angreifen, denn das würde nur die Vergeltung der Fürsten von Tiefwasser nach sich ziehen. Aber diesen Preis wäre es wert, wenn man den Kapitän der Seekobold ausschalten könnte.« Der Zauberer stieß einen tiefen Seufzer aus und sah den Kapitän bedeutungsvoll an. »Du solltest nicht allein dort rumlaufen«, endete er mit Bestimmtheit.


  »Ich musste nach einem alten Freund sehen«, erklärte Deudermont.


  »Ist sein Name Wulfgar?«, fragte der scharfsinnige Zauberer.


  »Das dachte ich jedenfalls«, erwiderte Deudermont säuerlich, während er weiter die Planke hinaufstieg. Er ging ohne ein weiteres Wort an den beiden Männern vorbei und in seine Kajüte.


  Es war eine zu kleine und schäbige Kaschemme, um auch nur einen Namen zu haben, ein Sammelbecken für die schlimmsten Halunken von ganz Luskan, hauptsächlich Seeleute, die von den Stadtherren oder wütenden Familien wegen abscheulicher Verbrechen gesucht wurden. Ihre Befürchtungen, dass sie festgenommen oder ermordet werden würden, wenn sie sich offen auf den Straßen der Städte blicken lassen würden, in denen ihre Schiffe anlegten, waren berechtigt. Daher kamen sie zu Löchern wie diesem, Hinterzimmer in Bruchbuden, die sich praktischerweise dicht am Hafen befanden. Morik der Finstere kannte diese Orte gut, denn er hatte seine Karriere als Aufpasser für eine der gefährlichsten dieser Kneipen begonnen, als er noch ein Knabe war. Heute ging er nur noch selten in diese Kaschemmen. In den zivilisierteren Schänken wurde er respektiert, geachtet und gefürchtet, und Letzteres genoss er wahrscheinlich am meisten. Hier drinnen jedoch war er nur ein Ganove unter vielen, ein kleiner Dieb unter Meuchelmördern. In dieser Nacht konnte er jedoch nicht widerstehen, in eines dieser Löcher zu gehen – nicht nachdem der Kapitän der berühmten Seekobold aufgetaucht war, um ein Schwätzchen mit seinem neuen Freund Wulfgar zu halten.


  »Wie groß?«, fragte Grauser Raffer, einer der beiden Ganoven an Moriks Tisch. Grauser war ein grauhaariger alter Seebär, dessen Wangen von zottigen Büscheln dreckiger Barthaare bedeckt waren und dem ein Auge fehlte. Die anderen Gäste nannten ihn oft »Knauser Grauser«, denn der Mann war schnell mit seinem rostigen Dolch, aber sehr langsam, wenn es um seine Börse ging. Grauser war so knickrig mit seiner Beute, dass er sich nicht einmal eine ordentliche Klappe für sein fehlendes Auge leistete. Der dunkle Rand der leeren Höhle starrte Morik unter den tiefsten Falten des Kopftuches an, das Grauser sich umgebunden hatte.


  »Anderthalb Köpfe größer als ich«, antwortete Morik. »Vielleicht auch zwei.«


  Grauser warf einen Blick zu seinem Piratenfreund, und der war wirklich ein exotisches Wesen. Der Mann hatte einen dicken schwarzen Haarknoten auf dem Kopf, und Gesicht, Hals und praktisch alle anderen sichtbaren Hautflächen waren mit Tätowierungen übersät – und da er nichts als einen Kilt trug, war eine ganze Menge Haut zu sehen. Morik erschauderte unwillkürlich, als er Grausers Blick folgte, denn auch wenn er nichts Genaues über den Begleiter des Schurken wusste, so hatte er doch eine ganze Reihe von Gerüchten über diesen Tee-a-nicknick gehört. Der Pirat war nur zur Hälfte ein Mensch und zur anderen ein Qullaner, das Mitglied einer seltenen und wilden Kriegerrasse.


  »Die Seekobold liegt im Hafen«, sagte Grauser zu Morik. Der Ganove nickte, denn er hatte den Dreimast-Schoner auf seinem Weg zu dieser Kaschemme gesehen.


  »Er trug einen Bart, der an der Kinnlinie endete«, fügte Morik hinzu und versuchte, eine so vollständige Beschreibung wie möglich zu geben. »Er sitzt gerade?«, fragte der tätowierte Pirat.


  Morik schaute Tee-a-nicknick an, als hätte er nicht verstanden.


  »Hat er aufrecht auf seinem Stuhl gesessen?«, verdeutlichte Grauser und nahm dabei selbst eine perfekte, steife Haltung ein. »So als hätte man ihm eine Planke hinten reingeschoben, die vom Hintern bis zum Hals reicht?« Morik lächelte und nickte. »Aufrecht und groß.« Erneut tauschten die beiden Piraten einen Blick aus.


  »Klingt nach Deudermont«, erklärte Grauser. »Dieser Hund. Ich würde einen Beutel Gold dafür geben, ihm mein Messer durch die Kehle zu ziehen. Hat 'ne Menge Freunde auf den Meeresgrund geschickt und uns alle 'n Haufen Beute gekostet.«


  Der tätowierte Pirat zeigte seine Zustimmung, indem er einen dicken Geldbeutel auf den Tisch stellte. Jetzt bemerkte Morik, dass sämtliche anderen Gespräche in der Kaschemme abrupt verstummt waren und alle Augen auf ihn und seine beiden Begleiter gerichtet waren.


  »Aye, Morik, dieser Anblick gefällt dir«, bemerkte Grauser und deutete auf den Beutel. »Der kann dir gehören, und noch zehn mehr, schätze ich.« Plötzlich sprang Grauser auf, so dass sein Stuhl hinter ihm zu Boden krachte. »Was meint ihr, Jungs?«, rief er. »Wer setzt noch ein paar Goldstücke auf den Kopf von Deudermont von der Seekobold aus?«


  Großer Jubel brandete durch das Rattenloch, und Deudermont und seine Piratenjäger wurden äußerst einfallsreich verflucht.


  Morik nahm dies alles kaum wahr, so sehr zog ihn der Anblick des Goldes in den Bann. Deudermont war gekommen, um Wulfgar zu treffen. Jeder Mann in der Kaschemme – und wahrscheinlich noch hundert mehr – würde ein paar Münzen beisteuern. Deudermont kannte Wulfgar gut und vertraute ihm. Eintausend Goldstücke. Zehntausend? Morik und Wulfgar konnten problemlos an Deudermont herankommen. Moriks gieriger Verstand begann zu rotieren.


  Verzauberung

  



  Sie kam hüpfend die Straße entlang, wie ein kleines Mädchen, und war doch ganz offenkundig eine junge Frau. Das glänzende schwarze Haar wogte ihr um die Schultern, und ihre grünen Augen blitzten ebenso hell wie das strahlende Lächeln auf ihrem schönen Gesicht. Sie hatte gerade mit ihm gesprochen, mit Jaka Sculi, und sie sah noch immer seine ausdrucksstarken blauen Augen und das lockige braune Haar, von dem eine Strähne bis zu seiner Nasenwurzel herabhing. Nur mit ihm gesprochen zu haben ließ sie hüpfen, wo sie sonst gegangen wäre, es ließ sie den Schmutz vergessen, der durch die Löcher in ihren alten Schuhen drang, oder das geschmacklose Essen, das an diesem Abend am Tisch ihrer Eltern auf sie wartete. Nichts von alledem spielte eine Rolle, weder die Wanzen noch das dreckige Wasser, nichts. Sie hatte mit Jaka gesprochen, und das alleine wärmte sie, ließ ihre Haut prickeln, machte ihr Angst und ließ sie sich zugleich lebendig fühlen.


  Es war eine der kleinen Ironien des Lebens, dass die gleiche Fröhlichkeit, die durch die Begegnung mit dem mürrischen Jaka nach außen drängte, die Augen eines anderen auf ihre glückliche Gestalt lenkte.


  Lord Feringal Aucks Herz hatte in den vierundzwanzig Jahren seines Lebens beim Anblick von vielen verschiedenen Frauen schneller geschlagen, hauptsächlich Töchter von Händlern, die auf der Suche nach einem sicheren Stützpunkt nordwestlich von Luskan waren. Das Dorf befand sich nahe des am meisten benutzten Passes über den Grat der Welt, und hier konnten sich die Reisenden auf dem gefahrvollen Weg von oder nach Zehn-Städte im Eiswindtal erholen und neuen Proviant aufnehmen.


  Nie zuvor war es Feringal so schwer gefallen, seinen Atem zu beruhigen wie jetzt, da er praktisch keuchend aus dem Fenster seiner Kutsche hing.


  »Feri, die Kiefern haben begonnen, ihren gelben Staub in den Wind zu schicken«, erklang die Stimme von Priscilla, Feringals älterer Schwester. Sie war die Einzige, die ihn, zu seinem ewig währenden Ärger, Feri nannte. »Komm in die Kutsche zurück! Der Staub bringt einen ständig zum Niesen. Du weißt, wie schrecklich …«


  Die Frau unterbrach sich und musterte ihren Bruder genauer, insbesondere sein stieres Glotzen. »Feri?«, fragte sie, rutschte auf ihrem Sitz zu ihm hinüber, ergriff ihn am Ellenbogen und rüttelte daran. »Feri?«


  »Wer ist das?«, fragte der Lord von Auckney und hörte seine Schwester nicht einmal. »Wer ist diese engelsgleiche Kreatur, dieses Abbild der Göttin der Schönheit, diese Verkörperung des reinen Begehrens jeden Mannes, dieses Sinnbild der Verlockung?« Priscilla schob ihren Bruder zur Seite und steckte den Kopf aus dem Kutschenfenster. »Was, das Bauernmädchen?«, fragte sie ungläubig, und es klang unverkennbar Verachtung in ihrer Stimme mit.


  »Ich muss es wissen«, sang Feringal mehr, als dass er es sagte. Er lehnte den Kopf an den Rand des Fensters und richtete seinen Blick starr auf die hüpfende junge Frau. Er verlor sie aus den Augen, als die Kutsche einer Biegung des sich windenden Weges folgte. »Feri«, schimpfte Priscilla. Sie setzte dazu an, ihren jüngeren Bruder zu schlagen, hielt sich aber im letzten Moment zurück. Der Lord von Auck schüttelte seine liebeskranke Lethargie lange genug ab, um seiner Schwester direkt und sogar gefährlich in die Augen zu schauen. »Ich muss erfahren, wer sie ist«, beharrte er. Priscilla Auck lehnte sich wieder in ihrem Sitz zurück und sagte nichts mehr, obwohl der uncharakteristische Gefühlsausbruch ihres jüngeren Bruders sie sichtlich aus der Fassung gebracht hatte. Feringal war immer eine sanfte, ruhige Seele gewesen, die von seiner scharfzüngigen, fünfzehn Jahre älteren Schwester problemlos manipuliert werden konnte. Priscilla, die sich jetzt ihrem vierzigsten Geburtstag näherte, hatte nie geheiratet. Tatsächlich hatte sie außer der Befriedigung ihrer körperlichen Bedürfnisse nie Interesse an einem Mann gehabt. Die Mutter der beiden war bei Feringals Geburt gestorben, und ihr Vater verschied fünf Jahre später, so dass Priscilla, gemeinsam mit Temigast, dem Berater ihres Vaters, die Regentschaft über das Lehen innehatte, bis Feringal alt genug war, um zu regieren. Priscilla hatte dieses Arrangement immer genossen, denn selbst nachdem Feringal volljährig geworden war, und sogar jetzt noch, fast ein Jahrzehnt später, hatte ihre Stimme bedeutendes Gewicht in der Regierung von Auckney. Sie hatte nie das Bedürfnis verspürt, jemand Neues in die Familie zu holen, und daher angenommen, dies ginge Feri ebenso.


  Mit düster gerunzelter Stirn schaute Priscilla noch ein letztes Mal in die ungefähre Richtung des jungen Mädchens zurück, obgleich sie sich bereits längst außer Sichtweite befanden. Ihre Kutsche rumpelte über die kleine Steinbrücke, die in einem Bogen zu der geschützten Bucht führte, wo sich Burg Auck auf einer winzigen Insel erhob. Die Burg war ebenso einfach gebaut wie Auckney selbst, das ein Dorf mit zweihundert Bewohnern war und nur auf wenigen Karten überhaupt auftauchte. Es gab ein Dutzend Zimmer für die Familie, und natürlich für Temigast, und fünf weitere für das halbe Dutzend Diener und die zehn Soldaten, die hier beschäftigt waren. Zwei niedrige und gedrungene Türme verankerten die Burg und erreichten eine Höhe von kaum fünf Metern. Der Wind blies in Auckney stets heftig. Ein alter Witz besagte, dass alle Dorfbewohner umfallen würden, sollte der Wind jemals aufhören zu wehen, so sehr seien sie daran gewöhnt, sich beim Gehen nach vorne zu lehnen.


  »Ich sollte häufiger aus der Burg herauskommen«, betonte Lord Feringal, während er mit seiner Schwester durch die Vorhalle ging und einen Wohnraum betrat, in dem der alte Verwalter Temigast saß und eine weitere seiner endlosen Seelandschaften malte.


  »Ins Dorf, meinst du?«, fragte Priscilla mit offenem Sarkasmus. »Oder zu den umliegenden Torffeldern? Wo du auch hingehst, überall ist nichts als Schlamm, Stein und Schmutz.«


  »Und in all dem Schmutz mag ein Edelstein desto heller erstrahlen«, erklärte der liebestrunkene Lord mit einem tiefen Seufzer.


  Der Verwalter zog eine Augenbraue hoch, als er dieses Gespräch hörte, und blickte von seinem Gemälde auf. Temigast hatte den Großteil seiner Jugend in Tiefwasser verbracht und war vor etwa dreißig Jahren als Mann mittleren Alters nach Auckney gekommen. Als jemand, der im Vergleich zu den isolierten Bewohnern von Auckney (einschließlich der herrschenden Familie) sehr weltmännisch war, war es ihm nicht schwer gefallen, sich dem Feudalfürsten Tristan Auck unentbehrlich zu machen und zu dessen erstem Berater und später zum Verwalter aufzusteigen. Diese Welterfahrenheit kam Temigast jetzt zugute, denn er erkannte die Ursache für Feringals Seufzer, und ihm war klar, was dies für Folgen haben würde.


  »Sie war nur ein Mädchen«, beschwerte sich Priscilla. »Ein Kind, und ein schmutziges zudem.« Sie schaute nach Unterstützung heischend zu Temigast, da sie sah, wie aufmerksam er ihrem Gespräch lauschte. »Feringal ist verschossen, fürchte ich«, erklärte sie. »Und zwar ausgerechnet in ein Bauernmädchen. Der Lord von Auckney giert nach einem schmutzigen, stinkenden Bauerntrampel.« »Also wirklich«, erwiderte Temigast mit vorgetäuschtem Grauen.


  Seiner Ansicht nach, der Ansicht von jedem nach, der nicht aus Auckney stammte, war der »Lord von Auckney« selbst nicht viel mehr als ein Bauer. Es gab hier wirklich Geschichte: Die Burg stand bereits seit über sechshundert Jahren und war von den Dorgenasts errichtet worden, die während der ersten beiden Jahrhunderte geherrscht hatten. Dann war die Burg durch Heirat an die Aucks gefallen.


  Aber über was herrschten sie tatsächlich? Auckney befand sich am äußersten Rand der Handelsrouten, südlich des westlichsten Ausläufers des Grats der Welt. Die meisten Handelskarawanen, die zwischen Zehn-Städte und Luskan unterwegs waren, mieden den Ort vollständig und nahmen stattdessen den direkteren Pass durch das Gebirge, der viele Meilen weiter östlich verlief. Selbst jene, die es nicht wagten, sich der Wildnis dieses unbewachten Passes zu stellen, überquerten die Bergkette östlich von Auckney entlang eines weiteren Passes, an dem sich die Stadt Hundelstein befand, ein Ort, der sechsmal so viel Bewohner hatte wie Auckney und über bessere Ausrüstungsgüter und Handwerker verfügte.


  Obwohl Auckney ein Küstenort war, befand es sich zu weit nördlich für jeglichen Handel über die Schifffahrtswege. Gelegentlich glitt ein Schiff – meist ein Fischerboot, das von einer Windhose aus dem Süden erfasst worden war – in den kleinen Hafen von Auckney, gewöhnlich weil Reparaturen durchgeführt werden mussten. Einige dieser Seeleute blieben auf dem Lehen, doch die Bevölkerungszahl blieb ziemlich konstant. Sie war es bereits, seit es von dem intriganten Lord Dorgenast und seinen Gefolgsleuten gegründet worden war, die als Flüchtlinge einer fehlgeschlagenen Kabale unter den zweitrangigen Adelsfamilien von Tiefwasser hierher gekommen waren. Diese Zahl belief sich jetzt auf fast zweihundert und hatte damit einen historischen Höchststand erreicht (hauptsächlich durch den Zustrom von Gnomen aus Hundelstein), und zu anderen Zeiten waren es nur halb so viel Köpfe gewesen. Die meisten Dörfler waren miteinander verwandt – gewöhnlich sogar gleich mehrfach –, bis auf die Aucks natürlich, die ihre Bräute oder Ehemänner gewöhnlich von außerhalb holten.


  »Kannst du keine geziemende Braut unter den wohlgeborenen Familien von Luskan finden?«, fragte Priscilla. »Oder einen vorteilhaften Handel mit einem wohlhabenden Kaufmann machen? Wir könnten eine reiche Mitgift schließlich gut gebrauchen.« »Braut?«, sagte Temigast mit leisem Lachen. »Sind wir da nicht etwas voreilig?«


  »Nicht im Geringsten«, erklärte Lord Feringal in ruhigem Ton. »Ich liebe sie. Ich weiß, dass ich es tue.«


  »Narr!«, jaulte Priscilla auf, aber Temigast klopfte ihr beruhigend auf die Schulter, während er weiter vor sich hinkicherte.


  »Natürlich tust du das, mein Lord«, sagte der Verwalter, »aber bei der Heirat eines Edelmannes geht es selten um Liebe, fürchte ich. Es geht um Verbindungen und Reichtum«, erklärte Temigast sanft. Feringals Augen weiteten sich. »Ich liebe sie!«, beharrte der junge Lord.


  »Dann nimm sie zur Mätresse«, schlug Temigast vor. »Ein Spielzeug. Einem Mann von deiner Stellung steht doch sicher zumindest ein solches Mädchen zu.«


  Feringal, der einen solchen Kloß im Hals hatte, dass er kaum zu sprechen vermochte, knallte seinen Hacken auf den Steinboden und stürmte in seine Privatgemächer.


  »Hast du ihn geküsst?«, fragte Tori, die jüngere der GanderlaySchwestern, und musste bei dem Gedanken kichern. Tori war erst elf und begann gerade, die Unterschiede zwischen Jungen und Mädchen herauszufinden. Es war eine Lehrzeit, die sich deutlich beschleunigt hatte, seit Meralda, ihre sechs Jahre ältere Schwester, sich in Jaka Sculi mit seinen feinen Zügen, den langen Wimpern und den nachdenklichen blauen Augen verguckt hatte.


  »Nein, das habe ich ganz sicher nicht«, erwiderte Meralda und strich sich das lange schwarze Haar aus dem olivhäutigen Gesicht, einem schönen Gesicht, das unwissentlich das Herz des Lords von Auckney erobert hatte.


  »Aber du wolltest es«, neckte Tori und brach in Gelächter aus, dem sich Meralda anschloss – und damit die Behauptung bestätigte. »Oh, das wollte ich«, sagte die ältere Schwester.


  »Und du wolltest ihn berühren!«, neckte ihre kleine Schwester weiter. »Oh, ihn zu umarmen und zu küssen! Lieber, süßer Jaka!« Tori endete damit, schmatzende Kussgeräusche zu machen und die Arme um sich zu schlingen, so dass die Hände ihre Schultern umfassten, während sie sich dabei um sich selbst drehte, als würde sie von jemandem umarmt.


  »Hör auf damit!«, sagte Meralda und schlug ihrer Schwester spielerisch auf den Rücken.


  »Aber du hast ihn nicht einmal geküsst«, beschwerte sich Tori. »Warum nicht, wenn du es doch wolltest? Wollte er nicht dasselbe?« »Damit er es noch mehr will«, erklärte das ältere Mädchen. »Damit er die ganze Zeit über an mich denkt. Damit er von mir träumt.« »Aber wenn du es doch willst…«


  »Ich will mehr als das«, erklärte Meralda, »und wenn ich ihn warten lassen kann, kann ich ihn dazu bringen zu bitten. Wenn ich ihn dazu bringe zu bitten, kann ich alles von ihm bekommen, was ich will, und noch mehr.«


  »Was denn noch mehr?«, fragte die offenkundig verwirrte Tori. »Seine Frau zu werden«, gab Meralda ohne Scheu zu.


  Tori fiel fast in Ohnmacht. Sie packte ihr Strohkissen und schlug es ihrer Schwester auf den Kopf. »Oh, das wirst du niemals!«, rief sie. Zu laut.


  Der Vorhang zu ihrem Schlafzimmer wurde zurückgezogen, und ihr Vater Dohni Ganderlay steckte den Kopf herein.


  »Ihr solltet schon lange schlafen«, schimpfte Dohni, ein gedrungener Mann, dem die Arbeit auf den Torffeldern starke Muskeln und eine sonnengebräunte Haut verliehen hatte.


  Die Mädchen tauchten im Gleichklang blitzschnell unter die raue Decke, während sie die ganze Zeit über kicherten.


  »Jetzt ist Schluss mit dem Herumgealber!«, schrie Dohni und stürzte sich wie ein großes Raubtier auf sie. Es entwickelte sich ein Ringkampf, der in einer festen Umarmung der beiden Mädchen und ihres geliebten Vaters endete.


  »Jetzt schlaft aber endlich, ihr zwei«, sagte Dohni einen Moment später. »Eurer Mutter geht es nicht so gut, und euer Lachen hält sie wach.« Er küsste sie beide und verließ den Raum. Die Mädchen, die Respekt vor ihrem Vater hatten und sich um ihre Mutter sorgten, die sich wirklich noch schlechter fühlte als gewöhnlich, gaben Ruhe und hingen ihren privaten Gedanken nach.


  Meraldas Geständnis war seltsam und erschreckend für Tori. Doch während es sie etwas ängstigte, dass ihre Schwester heiraten und das Elternhaus verlassen mochte, war sie zugleich aufgeregt über die Aussicht, ebenso wie Meralda zu einer jungen Frau heranzuwachsen. Meralda lag neben ihrer Schwester, und ihre Gedanken rasten vor lauter Vorfreude. Sie hatte schon früher einen Jungen geküsst, sogar mehrfach, aber es war immer aus Neugier geschehen oder als Mutprobe für ihre Freundinnen. Dies war das erste Mal, dass sie jemanden wirklich küssen wollte. Und wie sehr wollte sie Jaka Sculi küssen! Ihn küssen und mit den Fingern durch seine lockigen braunen Haare fahren und über seine bartlose Wange streichen und gleichzeitig von seinen Händen über Haare und Gesicht gestreichelt zu werden …


  Meralda sank in den Schlaf, wo sie angenehme Träume erwarteten.


  In einem viel bequemeren Bett in einem viel weniger zugigen Raum nicht allzu weit entfernt, schmiegte sich Lord Feringal in seine weichen Federkissen. Er sehnte sich danach, in den Schlaf zu entkommen, zu Träumen davon, das Mädchen aus dem Dorf zu umarmen, zu Träumen, in denen er seine einengende Stellung abstreifen und tun konnte, was er wollte, ohne dass seine Schwester oder der alte Temigast sich einmischten.


  Vielleicht wollte er zu sehr entkommen, denn Feringal fand in seinem riesigen weichen Bett keine Ruhe, und schon bald hatte er das Federbett völlig verdreht und sich um die Beine gewickelt. Es war sein Glück, dass er eines der Kissen an sich presste, denn dies war das Einzige, was seinen Sturz dämpfte, als er über die Bettkante rollte und auf dem harten Boden aufschlug.


  Feringal befreite sich schließlich aus dem Gewirr seiner Bettdecken und lief anschließend in seinem Zimmer auf und ab. Er kratzte sich am Kopf, und seine Nerven waren angespannter als je zuvor. Was hatte diese Zauberin ihm angetan?


  »Ein Becher warme Ziegenmilch«, murmelte er laut vor sich hin und glaubte, dass dies ihn beruhigen und Schlaf finden lassen würde. Feringal schlüpfte aus seinem Zimmer und stieg die schmale Wendeltreppe hinab. Auf halbem Weg hörte er von unten Stimmen. Er blieb stehen, als er die nasale Stimme von Priscilla erkannte, die gleich darauf in lautes Lachen ausbrach, dem sich auch das Keuchen des alten Temigast anschloss. Irgendetwas daran kam Feringal seltsam vor, und ein sechster Sinn sagte ihm, dass die beiden über ihn lachten. Er schlich leise weiter und schmiegte sich in die Schatten des steinernen Geländers.


  Dort unten saß Priscilla strickend auf dem Sofa; ihr gegenüber hatte der alte Temigast auf einem Sessel Platz genommen und hielt eine Karaffe mit Branntwein in der Hand.


  »Oh, aber ich liebe sie«, jammerte Priscilla und unterbrach ihr Stricken, um die Hand dramatisch an die Stirn zu legen. »Ich kann nicht ohne sie leben!«


  »Dafür funktionierte das all die Jahre aber ziemlich gut«, ging Temigast auf das Spiel ein.


  »Aber ich bin es müde, guter Verwalter«, erwiderte Priscilla, die sich offenkundig über ihren Bruder lustig machte. »Was für eine große Mühe ist es doch, der Liebe alleine nachzugehen.«


  Temigast prustete in seinen Schnaps, und Priscilla brach in schallendes Gelächter aus.


  Feringal konnte es nicht mehr ertragen. Wutschnaubend stürmte er die Treppe hinunter. »Genug! Genug, sage ich!«, brüllte er. Erschrocken fuhren die beiden zu ihm herum und bissen sich auf die Lippen, obgleich Priscilla ein letztes Lachen nicht unterdrücken konnte.


  Lord Feringal funkelte sie finster an und hatte die Fäuste geballt. So dicht vor einem Wutausbruch hatten die anderen den sanftmütigen Mann noch nie erlebt. »Wie könnt ihr es wagen?«, fragte er mit bebenden Lippen. »Mich derart lächerlich zu machen!« »Nur ein kleiner Spaß, mein Lord«, erklärte Temigast schwach, um die Situation zu entschärfen. »Mehr nicht.«


  Feringal ignorierte die Ausflüchte des Verwalters und richtete seinen ganzen Zorn gegen seine Schwester. »Was weißt du denn schon von der Liebe?«, schrie er Priscilla an. »Du hast in deinem ganzen jämmerlichen Leben noch keinen einzigen lüsternen Gedanken gehabt. Du könntest es dir nicht einmal vorstellen, wie es wäre, mit einem Mann zu schlafen, nicht wahr, meine liebe Schwester?«


  »Du weißt weniger, als du glaubst«, entgegnete Priscilla, warf ihre Handarbeit von sich und wollte aufstehen. Nur Temigasts Hand, die sie rasch am Knie ergriff, hielt sie an ihrem Platz. Priscilla wurde deutlich ruhiger, denn der Blick des alten Mannes gemahnte sie daran, ihre Worte sorgfältig zu wählen, um ein gewisses Geheimnis zu wahren.


  »Mein lieber Lord Feringal«, begann der Verwalter mit ruhiger Stimme, »es ist nichts Falsches an deinem Begehren. Ganz im Gegenteil; ich würde es als ein gesundes Zeichen werten, auch wenn es etwas spät kommt. Ich zweifle nicht daran, dass dein Herz sich nach diesem Bauernmädchen verzehrt, aber ich versichere dir, es ist nichts Falsches dabei, sie zu deiner Mätresse zu machen. So etwas haben auch frühere Lords von Auckney schon getan, und auch andere Herrscher in den Reichen, vermute ich.«


  Feringal stieß einen langen, tiefen Seufzer aus, während Temigast weitschweifig fortfuhr. »Ich liebe sie«, betonte er erneut. »Könnt ihr das nicht verstehen?«


  »Du kennst sie nicht einmal«, wagte Priscilla einzuwerfen. »Sie sticht zweifellos mit schmutzigen Fingern Torf.«


  Feringal machte einen drohenden Schritt auf sie zu, aber Temigast bewegte sich gewandt und für sein Alter schnell zwischen die beiden, um den jungen Mann sanft auf einen Stuhl zu drängen. »Ich glaube dir, Feringal. Du liebst sie und wünschst, sie zu retten.« Das überraschte Feringal. »Retten?«, wiederholte er.


  »Natürlich«, argumentierte Temigast. »Du bist der Lord, der Herrscher von Auckney, und du allein hast die Macht, dieses Bauernmädchen aus seiner jämmerlichen Stellung zu erlösen.« Feringal verharrte noch einen Moment in seiner verblüfften Haltung, dann sagte er mit eifrigem Kopfnicken: »Ja, ja.«


  »Ich habe das schon früher gesehen«, sagte Temigast kopfschüttelnd. »Es ist eine verbreitete Krankheit unter jungen Lords, dieses Bedürfnis, ein Bauernmädchen oder Ähnliches zu retten. Es wird vorübergehen, Lord Feringal, und du kannst versichert sein, dass du dich solange mit dem Mädchen verlustieren kannst, wie du möchtest.«


  »Du würdigst meine Gefühle herab«, beschuldigte ihn Feringal.


  »Ich sage nur die Wahrheit«, erwiderte Temigast rasch.


  »Nein!«, entgegnete Feringal. »Was weißt du denn schon von meinen Gefühlen, alter Mann? Du kannst niemals eine Frau geliebt haben, wenn du so etwas vorschlägst. Du kannst nicht wissen, was in mir brennt.«


  Diese Behauptung schien einen Nerv bei dem alten Verwalter getroffen zu haben. Was auch der Grund sein mochte, Temigast verstummte, und seine Lippen wurden dünn wie Striche. Er ging zu seinem Stuhl zurück und starrte Feringal mit leerem Blick an. Der junge Lord, dessen Lebensgeister höher loderten als je zuvor, wollte sich diesem Ehrfurcht gebietenden Blick nicht unterordnen. »Ich werde sie nicht zu meiner Mätresse machen«, verkündete er entschlossen. »Niemals. Sie ist die Frau, die ich auf ewig lieben werde, die Frau, die ich zum Weibe nehmen werde, die Herrin von Burg Auck.« »Feri«, kreischte Priscilla.


  Der junge Lord, der entschlossen war, nicht wie üblich den Forderungen seiner herrischen Schwester nachzugeben, drehte sich um und stürmte davon, zurück in die Zuflucht seines Zimmers. Er achtete darauf, nicht zu rennen, wie er es gewöhnlich nach Streitereien mit seiner zänkischen Schwester tat. Stattdessen zeigte er ein wenig Würde, eine bestimmte und königliche Haltung. Er war sich bewusst, dass er jetzt ein Mann war.


  »Er ist verrückt geworden«, sagte Priscilla zu Temigast, als sie hörten, dass sich Feringals Tür schloss. »Er hat dieses Mädchen nur einmal von weitem gesehen.«


  Falls Temigast sie gehört hatte, gab er es jedenfalls nicht zu erkennen. Hartnäckig glitt Priscilla von ihrem Sofa auf die Knie hinab und rutschte zu dem sitzenden Mann hinüber. »Er hat sie nur einmal gesehen«, sagte sie erneut und erzwang so Temigasts Aufmerksamkeit.


  »Mehr ist manchmal nicht nötig«, erwiderte der Verwalter ruhig.


  Priscilla verstummte und musterte intensiv den alten Mann, dessen Bett sie im Geheimen geteilt hatte, seit sie zur Frau geworden war. Trotz all ihrer körperlichen Intimitäten hatte Temigast ihr jedoch nie sein inneres Selbst geöffnet, mit Ausnahme eines einzigen kurzen Moments, als er von seinem Leben in Tiefwasser gesprochen hatte, bevor er nach Auckney gekommen war. Er hatte das Gespräch schnell abgebrochen, doch erst, nachdem er den Namen einer Frau erwähnt hatte. Priscilla hatte sich immer gefragt, ob diese Frau Temigast mehr bedeutet hatte, als er zu erkennen gab. Sie erkannte, dass er sich jetzt im Bann einer Erinnerung befand, die durch die Erklärungen von unsterblicher Liebe, die ihr Bruder ausgestoßen hatte, wieder in sein Gedächtnis gerückt worden war.


  Priscilla wandte sich von ihm ab und wurde von eifersüchtigem Zorn überflutet. Sie ließ ihn jedoch, wie immer, rasch verebben, indem sie sich an ihr Los erinnerte und an die Freuden, die ihr Leben ihr bot. Temigasts eigene Vergangenheit mochte ihm Feringals Eskapaden in einem nachsichtigeren Licht erscheinen lassen, doch Priscilla war nicht bereit, die impulsive Entscheidung ihres Bruders zu akzeptieren. Die Verhältnisse auf Burg Auck kamen ihr seit vielen Jahren gut zupass, und das Letzte, was sie wollte, war, dass irgendein Bauernmädchen – und vielleicht sogar dessen übel riechende Bauernfamilie – bei ihnen einzog.


  Kurze Zeit später zog sich Temigast zurück und lehnte Priscillas Angebot ab, in ihr Bett zu kommen. Die Gedanken des alten Mannes glitten Jahrzehnte in die Vergangenheit zurück, zu einer Frau, die er einst gekannt hatte, einer Frau, die sein Herz gestohlen hatte und die dadurch, dass sie so schrecklich jung gestorben war, eine Bitterkeit und einen Zynismus in ihm hervorgerufen hatte, der bis heute anhielt.


  Temigast war sich der Tiefe dieser Gefühle nicht bewusst gewesen, bis er seinen eigenen Zweifel und seine Ablehnung der offenkundigen Gefühle von Lord Feringal erkannt hatte. In diesem Moment hielt er sich für einen schrecklichen alten Halunken. Er saß in einem Sessel neben dem schmalen Fenster, das einen Blick auf den Hafen von Auckney gewährte. Der Mond war schon lange untergegangen, so dass das kalte Wasser im Dunkeln lag und die weiße Gischt nur fahl im Sternenschein schimmerte. Temigast hatte, ebenso wie Priscilla, seinen jungen Schützling nie so erregt gesehen, so voller Feuer und Leben. Feringal war gewöhnlich stets trüber Stimmung und von einem Gefühl ewiger Trägheit umgeben, aber es war nichts Träges an der Art gewesen, wie der junge Mann die Treppe herabgestürmt war, um seine Liebe zu verkünden, nichts Apathisches an der Weise, wie er sich seiner herrischen älteren Schwester widersetzt hatte.


  Der Gedanke an diesen Anblick ließ ein Lächeln auf Temigasts Gesicht treten. Vielleicht brauchte Burg Auck jetzt solches Feuer; vielleicht war es an der Zeit, diesen Ort und das gesamte Leben ordentlich durchzurütteln. Möglicherweise konnte die Energie des Lords von Auckney das oft übersehene Dorf auf die Stufe seiner bekannteren Nachbarn Hundelstein und Feuershear heben. Nie zuvor hatte der Lord von Auckney eines der Bauernmädchen aus dem Dorf geheiratet. Es gab hier einfach zu wenig Menschen, und die meisten stammten aus Familien, die seit Jahrhunderten in dem Dorf lebten. Die Möglichkeit, so viele der Leibeigenen mit der Herrscherfamilie zu verbinden, wie entfernt diese Verwandtschaft auch sein mochte, war ein klares Argument, das dagegen sprach, Feringal seinen Willen zu lassen.


  Doch die schiere Energie, die der junge Lord gezeigt hatte, schien ein ebenso starkes Argument für diese Verbindung zu sein. Temigast beschloss daher, dieser Angelegenheit viel Sorgfalt zu widmen. Er würde herausfinden, wer dieses Bauernmädchen war, und sehen, ob sich etwas arrangieren ließ.


  Der letzte Tropfen

  



  »Er kannte dich«, wagte Morik zu sagen, als er sich Wulfgar in der gleichen Nacht, in der er das Treffen in der schäbigen Kaschemme gehabt hatte, wieder anschloss. Zu dem Zeitpunkt, als der Ganove am Hafen zu seinem Freund stieß, hatte der große Mann bereits fast die zweite Flasche geleert. »Und du kanntest ihn.«


  »Er dachte, er würde mich kennen«, berichtigte Wulfgar mit schwerer Stimme.


  Er wankte sogar im Sitzen und war eindeutig betrunkener, als er es gewöhnlich zu dieser frühen Stunde war. Er und Morik hatten sich außerhalb des »Entermessers« getrennt, wobei Wulfgar beide Flaschen mitgenommen hatte. Statt direkt zum Hafen zu gehen, war der Barbar durch die Straßen gewandert und hatte sich schon bald in einem besseren Viertel von Luskan wiedergefunden, in dem Gebiet der respektablen Bürger und Händler. Es hatten ihn keine Stadtwachen vertrieben, da sich in dieser Gegend der Stadt der Sträflingskarneval befand, eine Bühne, auf der Gesetzesbrecher in aller Öffentlichkeit bestraft wurden. In dieser Nacht befand sich ein Dieb auf der Plattform, der wiederholt von dem Folterer gefragt wurde, ob er sein Verbrechen gestehen würde. Als er dies nicht tat, holte der Folterer eine große Schere hervor und schnitt ihm den kleinen Finger ab. Die Antwort des Diebes auf die erneut gestellte Frage ließ die Zuschauer, die sich das tägliche Spektakel anschauten, beifällig johlen.


  Natürlich war das Geständnis seiner Schuld kein leichter Ausweg für den armen Mann. Er verlor seine ganze Hand – einen Finger nach dem anderen –, und der Mob jubelte und gröhlte begeistert.


  Doch nicht Wulfgar. Nein, der Anblick hatte sich als zu viel für den Barbaren erwiesen und ihn wieder in die Vergangenheit geschleudert, in seine Zeit in Errtus Abgrund, in hilflose Agonie. Was für Folterungen er damals durchlitten hatte! Er war aufgeschlitzt, gepeitscht und geprügelt worden, bis er kaum noch am Leben gewesen war, nur um von den magischen Heilkräften der bösartigen Gefolgsleute Errtus wiederhergestellt zu werden. Man hatte ihm die Finger abgebissen, um sie ihm hinterher wieder anwachsen zu lassen.


  Der Anblick des unglücklichen Diebes brachte all dies mit Macht zu ihm zurück.


  Der Amboss. Ja, das war das Schlimmste von allem gewesen, die unerträglichste körperliche Folter, die Errtu für ihn ersonnen hatte. Der große Dämon hatte sie sich für jene Momente aufgespart, in denen er so rasend vor Wildheit gewesen war, dass er keinen Gedanken daran verschwenden konnte, eine subtilere Folterung von Wulfgars Verstand zu ersinnen.


  Der Amboss. Kalt war er, wie ein Eisblock, so kalt, dass er sich wie Feuer an Wulfgars Schenkeln anfühlte, wenn Errtus mächtige Diener ihn darauf zogen, ihn zwangen, sich darauf zu legen, nackt und auf dem Rücken ausgestreckt.


  Anschließend kam dann Errtu zu ihm, schlenderte langsam und bedrohlich vor ihm auf und ab, bis er in einer plötzlichen Bewegung einen kleinen, mit winzigen Nadeln besetzten Hammer in Wulfgars geöffnete Augen schmetterte, der sie explodieren ließ und Wogen von Übelkeit und unerträglichen Schmerzen durch den Barbaren jagte.


  Und natürlich heilten Errtus Diener Wulfgar anschließend, machten ihn wieder gesund, damit sie ihr Spiel wiederholen konnten. Selbst jetzt, da er Errtus Reich im Abgrund seit langem entflohen war, erwachte Wulfgar noch immer häufig wie ein Baby zusammengerollt, die Hände auf die Augen gepresst, und spürte den schrecklichen Schmerz. Wulfgar kannte nur ein Entkommen vor dem Schmerz. Daher hatte er seine Flaschen genommen und war davon gelaufen, und nur die brennende Flüssigkeit hatte vermocht, die Erinnerung verschwinden zu lassen.


  »Er dachte, er würde dich kennen?«, fragte Morik zweifelnd.


  Wulfgar starrte ihn verständnislos an. »Der Mann im ›Entermesser‹«, erklärte Morik. »Er hat sich geirrt«, lallte Wulfgar. Morik warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Er wusste, wer ich einst war«, gab der große Mann zu. »Nicht, wer ich jetzt bin.« »Deudermont«, meinte Morik.


  Jetzt war es an Wulfgar, überrascht aufzublicken. Morik kannte natürlich den Großteil der Leute von Luskan – schließlich überlebte der Gauner durch seine Kenntnisse. Es verdutzte den Barbaren jedoch, dass er von einem unscheinbaren Seemann wusste (und für einen solchen hielt Wulfgar Deudermont), der nur auf der Durchreise war.


  »Kapitän Deudermont von der Seekobold«, führte Morik aus. »Weit bekannt und viel gefürchtet unter den Piraten der Schwertküste. Er kannte dich, und du kanntest ihn.«


  »Ich bin mal mit ihm gesegelt … in einem früheren Leben«, gab Wulfgar zu.


  »Ich habe viele Freunde – Profiteure der Meere, sozusagen –, die ein hübsches Sümmchen dafür zahlen würden, dass er ausgelöscht wird«, sagte Morik und beugte sich dabei tief über den sitzenden Wulfgar. »Vielleicht könnten wir deine Bekanntschaft mit ihm zu unserem Vorteil nutzen.«


  Noch während die Worte über Moriks Lippen kamen, fuhr Wulfgar heftig hoch, und seine Hand packte den Hals des anderen Mannes. Obwohl er auf unsicheren Beinen wankte, besaß Wulfgar noch immer genug Kraft, um den Gauner mit einer Hand in die Luft zu stemmen. Ein paar rasche Schritte, die mehr ein Stolpern als ein Laufen waren, trugen sie zu der Wand eines Lagerhauses, gegen die der Barbar Morik den Finsteren rammte, dessen Füße mehrere Zoll über dem Boden baumelten.


  Moriks Hand glitt in seine tiefe Tasche und schloss sich um ein Messer, das er, wie er wusste, blitzschnell in den Bauch des betrunkenen Wulfgars rammen konnte. Er hielt seinen Stoß jedoch zurück, da Wulfgar ihn nicht härter gegen die Wand presste und nicht versuchte, ihn zu verletzen. Außerdem nagten die Erinnerungen an die Drowelfen an Morik, die ein reges Interesse an Wulfgar hatten. Wie sollte er denen erklären, dass er den Barbaren getötet hatte? Was würde mit ihm geschehen, wenn er die Aufgabe nicht lösen konnte, die sie ihm übertragen hatten?


  »Wenn du mir das jemals wieder vorschlägst, werde ich…« Wulfgars Drohung blieb unbeendet in der Luft hängen, während er Morik fallen ließ. Er wirbelte wieder zum Meer herum und stolperte dabei in seiner Trunkenheit fast über den Hafenrand ins Wasser. Morik rieb sich seinen geschundenen Hals und war kurz über den heftigen Ausbruch verwundert. Als er jedoch darüber nachdachte, nickte er nur. Er hatte eine schmerzende Wunde berührt, die sich durch das unerwartete Auftauchen von Wulfgars altem Bekannten Deudermont wieder geöffnet hatte. Es war der klassische Kampf zwischen Vergangenheit und Gegenwart. Morik hatte schon oft gesehen, wie Männer davon zerrissen wurden, während sie immer weiter auf den Grund ihrer Flaschen sanken. Die Gefühle, die der Anblick des Kapitäns in ihm auslöste, des Mannes, mit dem er einst gesegelt war, waren zu heftig für Wulfgar. Der Barbar konnte seinen jetzigen Zustand nicht mit dem in Einklang bringen, was er einmal gewesen war. Morik ließ es lächelnd dabei bewenden. Er erkannte deutlich, dass der Kampf der Gefühle, der Streit zwischen Vergangenheit und Gegenwart, im Inneren seines großen Freundes noch lange nicht vorüber war.


  Vielleicht würde die Gegenwart gewinnen, und Wulfgar würde dann auf den Profit versprechenden Vorschlag Moriks bezüglich Deudermont hören. Falls nicht, würde Morik möglicherweise auf eigene Faust handeln und Wulfgars Bekanntschaft mit dem Mann ohne das Wissen des Barbaren zu seinem eigenen Vorteil nutzen. Morik vergab Wulfgar den Angriff auf seine Person. Dieses Mal…


  »Würdest du denn gerne wieder mit ihm segeln?«, fragte Morik mit bewusst gelösterem Tonfall.


  Wulfgar ließ sich auf sein Hinterteil fallen und starrte den Ganoven mit verschwommenem Blick ungläubig an.


  »Wir müssen sehen, wie wir unsere Börsen füllen«, erinnerte ihn Morik. »Arumn und das ›Entermesser‹ scheinen dich allmählich zu langweilen. Vielleicht wären ein paar Monate auf See …«


  Wulfgar brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen, drehte sich um und spuckte ins Meer. Einen Moment später beugte er sich über den Rand des Piers und übergab sich.


  Morik schaute ihm mit einer Mischung aus Mitleid, Ekel und Ärger zu. Ja, entschloss sich der Ganove in diesem Augenblick, er würde sich um Deudermont kümmern, ob Wulfgar auf seinen Plan einging oder nicht. Morik würde seinen Freund dazu benutzen, eine Schwäche bei dem berüchtigten Kapitän der Seekobold zu finden. Ein Stich des Schuldbewusstseins traf den Gauner, als er erkannte, dass Wulfgar wirklich sein Freund war, aber das hier war die Straße, und ein kluger Mann würde eine so offensichtliche Gelegenheit, sich eine goldene Nase zu verdienen, nicht verstreichen lassen.


  »Klaust du, Morik hinkriecht?«, war das Erste, was der tätowierte Pirat Tee-a-nicknick fragte, als er in einer Gasse erwachte.


  Neben ihm, inmitten des Mülls, schaute Grauser Raffer verwirrt zu ihm hinüber, bis er die Worte entzifferte. »Glaubst, mein Freund, nicht klaust«, verbesserte er. »Klaust du, er hinkriecht?«


  Grauser schnaubte, schaute, auf die Ellenbogen gestützt, weg und ließ seinen einäugigen Blick die schmierige Gasse entlang gleiten. Da anscheinend keine Antwort kommen würde, schlug Tee-a nicknick seinem Gossengenossen hart auf den Hinterkopf.


  »Was soll denn das?«, beschwerte sich der Pirat und versuchte sich umzudrehen. Er fiel jedoch stattdessen mit der Nase voran in den Dreck und rollte sich langsam auf den Rücken, bis er seinen exotischen, halbqullanischen Gefährten böse anfunkeln konnte. »Morik es tut?«, fragte Tee-a-nicknick. »Deudermont abmurksen?«


  Grauser hustete einen Schleimbrocken aus und begab sich unter großer Mühe in eine sitzende Position. »Pah«, schnaubte er. »Klar, Morik ist ein gewitzter Bursche, aber bei Deudermont spielt er nicht in seiner Klasse. Es ist wahrscheinlicher, dass der Kapitän ihn fertig macht.«


  »Zehntausend«, jammerte Tee-a-nicknick, denn er und Grauser hatten von den verschiedenen Piraten, denen sie von dem Vorhaben berichtet hatten, Versprechen von insgesamt fast zehntausend Goldstücken für den Fall erhalten, das Deudermont ermordet wurde, bevor die Seekobold Luskan verließ.


  Die beiden hatten bereits beschlossen, dass sie Morik siebentausend davon geben würden, falls er seine Aufgabe erledigte, während sie dreitausend selbst behalten wollten. »Ich denke, dass Morik den Kapitän vielleicht ganz gut aus der Reserve locken kann«, fuhr Grauser fort. »Möglicherweise spielt die kleine Ratte eine Rolle, ohne zu wissen, dass sie es tut. Falls Deudermont diesen Freund von Morik mag, lässt seine Wachsamkeit vielleicht ein wenig zu sehr nach.« »Du klaust, wir tun es?«, fragte Tee-a-nicknick eifrig.


  Grauser musterte seinen Freund. Er kicherte über den beständigen Kampf, den der Halb-Qullaner noch immer mit der Sprache austrug, obgleich Tee-a-nicknick den Großteil seines Lebens mit Menschen gesegelt war, seit man ihn als Jugendlichen auf einer Insel aufgelesen hatte. Sein eigenes Volk – die wilden, über zwei Meter großen Qullaner – verachtete Mischlinge und hatte ihn als minderwertig verstoßen.


  Tee-a-nicknick pustete kurz und grinste dann Grauser Raffer an, der die Andeutung natürlich verstand. Kein Pirat auf irgendeinem Meer konnte eine bestimmte Waffe, eine lange Röhre, die der tätowierte Halb-Qullaner ein Blasrohr nannte, besser benutzen als Tee-a-nicknick. Grauser hatte gesehen, wie sein Freund eine Fliege über die gesamte Schiffsbreite hinweg von der Reling geschossen hatte. Zudem verfügte Tee-a-nicknick über ein umfangreiches Wissen von Giften, das er Grausers Vermutung nach seinem Leben bei den exotischen Qullanern verdankte. Seine Kenntnisse erlaubten ihm, die Nadeln, die er aus der Waffe verschoss, zuvor in interessante Essenzen zu tauchen. Ein wohl platzierter Schuss konnte Grauser und Tee-a-nicknick zu wirklich wohlhabenden Männern machen, vielleicht sogar reich genug, um ein eigenes Schiff zu kaufen.


  »Hast du ein besonders bösartiges Gift für Herrn Deudermont?«, fragte Grauser.


  Der tätowierte Halb-Qullaner lächelte. »Du klaust, wir tun's«, stellte er fest.


  Arumn Gardpeck seufzte, als er den Schaden an der Tür sah, die zum Gästeflügel des »Entermessers« führte. Die Angeln waren verbogen, so dass die Tür derart schräg in ihrem Rahmen hing, dass sie nicht mehr richtig schloss.


  »Schon wieder miese Stimmung«, stellte Josi Puddles fest, der hinter dem Schankwirt stand. »Heute miese Stimmung, morgen miese Stimmung. Der Typ hat immer miese Stimmung.«


  Arumn ignorierte den Mann und schritt durch den Gang zu Delly Curties Zimmer. Er legte das Ohr an die Tür und hörte leises Schluchzen.


  »Hat sie wieder rausgeworfen«, fauchte Josi. »Ah, der Hund.«


  Arumn funkelte den kleinen Mann böse an, obwohl seine eigenen Gedanken ganz ähnlich waren. Josis Gezeter berührte den Schankwirt nicht im Mindesten. Er hatte erkannt, dass der Mann eine besondere Ablehnung gegenüber Wulfgar aufgebaut hatte, die hauptsächlich auf Eifersucht beruhte, einem Gefühl, auf dem alle Handlungen von Josi zu beruhen schienen. Die Schluchzer von Delly Curtie schnitten tief in das Herz des besorgten Arumn, der für das Mädchen wie für eine Tochter empfand. Zu Beginn hatte er sich über die Beziehung zwischen Delly und Wulfgar trotz der Proteste von Josi gefreut, der selbst seit Jahren in das Mädchen verschossen war. Jetzt schienen diese Proteste jedoch einen Kern von Wahrheit zu enthalten, denn Wulfgars Verhalten Delly gegenüber hinterließ einen bitteren Geschmack in Arumns Mund.


  »Er kostet dich mehr, als er dir einbringt«, fuhr Josi fort und fiel fast in Trab, um mit dem größeren Arumn mitzuhalten, der entschlossen auf Wulfgars Zimmer am Ende des Flurs zuschritt. »Er zerbricht zu viel Mobiliar, und ehrliche Gäste mögen gar nicht mehr in das ›Entermesser‹ kommen, da sie Angst haben müssen, den Kopf eingeschlagen zu bekommen.«


  Arumn blieb an der Tür stehen und drehte sich zu Josi um.


  »Halt den Mund«, befahl er mit fester Stimme, die keinen Widerspruch duldete. Er wandte sich wieder der Tür zu und hob die Hand, um anzuklopfen, überlegte es sich aber anders und stieß sie einfach auf. Wulfgar lag, noch immer angezogen, auf dem Bett und stank nach Schnaps.


  »Immer die Sauferei«, klagte Arumn. Die Traurigkeit in seiner Stimme war echt, denn trotz seines Ärgers über Wulfgar konnte er seine eigene Verantwortlichkeit an dieser Situation nicht verleugnen. Er hatte den gepeinigten Barbaren mit der Flasche vertraut gemacht, doch damals hatte er nicht erkannt, wie tief die Hoffnungslosigkeit des riesigen Mannes saß. Jetzt war dem Wirt die schiere Verzweiflung Wulfgars bewusst, der unerträglichen Pein seiner Vergangenheit zu entfliehen. »Was willst du jetzt tun?«, fragte Josi.


  Arumn ignorierte ihn und ging zu Wulfgars Bett, um ihn grob zu schütteln. Nach einem zweiten und dritten Rütteln hob der Barbar den Kopf und wandte ihn Arumn zu, obgleich seine Augen sich kaum öffneten.


  »Du bist hier fertig«, sagte Arumn mit deutlicher und ruhiger Stimme, während er Wulfgar erneut schüttelte. »Ich kann nicht weiter zulassen, was du mit meinem Lokal und meinen Freunden tust. Du wirst heute Abend deine Sachen packen und deiner Wege gehen, wo immer die dich auch hinführen mögen, denn ich will dich nicht mehr in meinem Schankraum sehen. Ich lege dir nachher einen Beutel mit Münzen in dein Zimmer, um dir über die nächste Zeit hinwegzuhelfen. Zumindest das schulde ich dir.« Wulfgar schwieg. »Hast du mich verstanden?«, fragte Arumn.


  Wulfgar nickte und murmelte, dass Arumn weggehen solle, eine Forderung, die von einem Wedeln des Arms bekräftigt wurde. So benommen Wulfgar auch noch war, genügte diese Bewegung doch, um den Wirt mühelos vom Bett zu vertreiben.


  Nachdem er ein weiteres Mal seufzend den Kopf geschüttelt hatte, verließ Arumn das Zimmer. Josi Puddles verbrachte noch einen Moment damit, den riesigen Mann auf dem Bett und den Raum zu mustern, wobei sich sein Blick vor allem auf den mächtigen Kriegshammer richtete, der in der gegenüberliegenden Ecke an der Wand lehnte.


  »Ich schulde es ihm«, sagte Kapitän Deudermont zu Robillard, während beide an der Reling der Seekobold standen, die sich im Dock befand und bereits fast vollständig repariert war.


  »Weil er früher mal mit dir gesegelt ist?«, fragte der Zauberer skeptisch. »Mehr als nur mit mir gesegelt.«


  »Er hat deinem Schiff einen guten Dienst erwiesen, das stimmt schon«, erwiderte Robillard. »Aber hast du es ihm nicht entgolten?


  Du hast ihn und seine Freunde bis nach Memnon und wieder zurückgebracht.«


  Deudermont senkte langsam den Kopf und schaute dann wieder zu dem Zauberer hoch. »Ich schulde es ihm nicht aufgrund irgendwelcher finanziellen oder geschäftlichen Erwägungen, sondern weil wir Freunde sind«, erklärte er. »Du kennst ihn doch kaum.«


  »Aber ich kenne Drizzt Do'Urden und Catti-brie«, argumentierte Deudermont. »Wie viele Jahre sind die beiden mit mir gesegelt? Bestreitest du auch, dass sie meine Freunde sind?« »Aber…«


  »Wie kannst du dann so leichthin meine Verantwortlichkeit bestreiten?«, fragte Deudermont.


  »Er ist weder Drizzt noch Catti-brie«, erwiderte Robillard.


  »Nein, aber er ist ein enger Freund von beiden und ein Mann, der sich in großer Not befindet.«


  »Und der deine Hilfe nicht haben will«, fügte der Zauberer hinzu.


  Deudermont senkte erneut den Kopf und dachte über diese Worte nach. Sie schienen nur allzu wahr zu sein. Wulfgar hatte wirklich jedes Hilfsangebot ausgeschlagen. Der Kapitän musste vor sich selbst zugeben, dass es bei dem Zustand des Barbaren kaum eine Chance gab, dass er irgendetwas tun oder sagen konnte, das den riesigen Mann aus seiner Lethargie reißen mochte.


  »Ich muss es versuchen«, sagte er einen Augenblick später, ohne dabei hochzuschauen.


  Robillard machte sich nicht die Mühe, etwas dagegen anzuführen. Der Zauberer erkannte aus dem entschlossenen Tonfall des Kapitäns, dass es nicht seine Aufgabe war, das zu tun. Er war angeheuert worden, um Deudermont zu beschützen, und daher würde er auch genau das tun. Dennoch war es seiner Meinung nach am besten, wenn sie so schnell wie möglich Luskan verließen und so weit wie möglich von diesem Wulfgar fortkamen.


  Er war sich vollständig des Geräusches seines Atems bewusst, das eigentlich eher ein Keuchen war, denn er hatte noch nie in seinem Leben solche Angst gehabt. Ein einziges Stolpern oder ein unabsichtliches Geräusch würde den Riesen wecken, und er bezweifelte, dass ihn dann noch irgendeine weit hergeholte Erklärung retten konnte.


  Es war etwas Mächtigeres als Furcht, das Josi Puddles antrieb. Er hasste diesen Mann mehr als alles andere. Wulfgar hatte ihm Delly weggenommen – zumindest in seiner Fantasie. Wulfgar hatte sich Arumns Freundschaft erworben und Josi damit von der Seite des Wirts verdrängt. Wulfgar konnte das ganze ›Entermesser‹ in den Ruin treiben, das einzige Zuhause, das Josi Puddles jemals gekannt hatte.


  Josi glaubte nicht, dass der riesige, jähzornige Barbar Arumns Befehl, das Lokal zu verlassen, ohne einen Streit nachkommen würde, und der kleine Mann hatte zu viele Prügeleien des Nordländers gesehen, um sich nicht vorstellen zu können, wie verheerend ein solcher Kampf sein mochte. Außerdem war Josi klar, dass er wahrscheinlich zu einem Hauptziel von Wulfgars Zorn werden würde, falls es zu einem Streit im ›Entermesser‹ kam. Er schob die Tür einen Spalt auf. Wulfgar lag noch fast in derselben Position auf dem Bett wie vor zwei Stunden, als Arumn und Josi in seinem Zimmer gewesen waren.


  Aegisfang lehnte in der gegenüberliegenden Ecke an der Wand. Der Anblick ließ Josi erschaudern, als er sich vorstellte, wie der mächtige Kriegshammer auf ihn zuflog.


  Der kleine Mann schob sich leise in den Raum und blieb stehen, um den Geldbeutel zu mustern, den Arumn links von der Tür neben Wulfgars Bett gelegt hatte. Er zog ein langes Messer hervor und legte seine Fingerspitze direkt unterhalb der Schulterblätter auf den Rücken des Barbaren, so dass er dessen Herzschlag fühlen konnte. Dann ersetzte er seinen Finger durch das Messer. Jetzt brauchte er sich nur noch mit Wucht gegen das Heft zu lehnen, sagte er sich selbst. Er brauchte nur noch das Messer in Wulfgars Herz zu stoßen, und all seine Probleme wären gelöst. Das ›Entermesser‹ würde wieder zu dem werden, was es gewesen war, bevor dieser Dämon nach Luskan gekommen war, und Delly Curtie würde wieder in seine Reichweite rücken.


  Er beugte sich über die Klinge. Wulfgar regte sich, aber kaum merklich; der Mann war noch weit vom Erwachen entfernt.


  Was war, wenn er sein Ziel verfehlte?, schoss es Josi plötzlich panisch durch den Kopf. Was, wenn er den riesigen Barbaren nur verwundete? Das Bild eines brüllenden Wulfgars, der vom Bett sprang, um über einen Möchtegern-Mörder herzufallen, tauchte in grellen Farben vor seinen Augen auf und ließ Josis Knie weich werden, so dass er fast auf den Schläfer fiel. Der kleine Mann huschte vom Bett und drehte sich zur Tür um, während er Mühe hatte, nicht vor Angst zu schreien.


  Er sammelte sich und erinnerte sich an seine Befürchtungen vor der Szene, die er voraussah, wenn Wulfgar heute Abend Arumn zur Rede stellen würde, wenn der Barbar und sein schrecklicher Kriegshammer das ›Entermesser‹ und alle Menschen, die sich darin befanden, zu Klump hauen würden. Bevor er über seine Handlung nachdenken konnte, eilte Josi durch das Zimmer, wuchtete unter großer Mühe den schweren Hammer hoch und drückte ihn wie ein Baby an seine Brust. Er lief hastig aus dem Zimmer und aus der Hintertür der Taverne hinaus.


  »Du hättest sie nicht herbringen sollen«, schimpfte Arumn mit Josi Puddles. Noch bevor er den Satz beendet hatte, schwang die Tür auf, die den Schankraum von den privaten Räumlichkeiten trennte, und ein ausgezehrt aussehender Wulfgar kam herein.


  »Eine miese Stimmung«, merkte Josi an, als sei dies seine Rechtfertigung für Arumns Rüge. Josi hatte an diesem Abend ein paar Freunde ins ›Entermesser‹ eingeladen, einen stämmigen Ganoven namens Reef und seine ebenso handfesten Kumpane, darunter aber auch ein dünner Mann mit zarten Händen, der mit Sicherheit kein Kämpfer war. Arumn war sich sicher, dass er ihn schon früher gesehen hatte, nur dass der Fremde damals keine Hose, sondern eine wallende Robe getragen hatte. Reef hatte noch eine Rechnung mit Wulfgar offen, denn als der Barbar das erste Mal im ›Entermesser‹ aufgetaucht war, waren er und ein paar seiner Freunde Arumns Rausschmeißer gewesen. Als sie versucht hatten, den Barbaren mit Gewalt aus der Taverne zu schmeißen, hatte dieser Reef quer durch den Schankraum geschleudert.


  Arumns finsterer Blick hellte sich nicht auf. Er war ein wenig überrascht, dass Wulfgar in die Schänke kam, wollte die Angelegenheit aber dennoch mit Worten klären. Ein Kampf mit einem wütenden Wulfgar würde den Wirt teuer zu stehen kommen. Ein Raunen ging durch die Menge, als Wulfgar durch den Raum schritt. Während er Arumn misstrauisch anstarrte, ließ der riesige Mann einen Geldbeutel auf die Theke fallen.


  »Das ist alles, was ich dir geben kann«, erklärte Arumn, der sah, dass es derselbe Beutel war, den er in Wulfgars Zimmer gebracht hatte.


  »Wer hat es gefordert?«, erwiderte Wulfgar, der so klang, als wüsste er überhaupt nicht, was vor sich ging.


  »Es ist, wie ich dir gesagt habe«, erklärte Arumn und brach dann ab, um beruhigende Gesten zu machen, obgleich der Barbar nicht im Mindesten aufgebracht zu sein schien.


  »Du kannst hier nicht mehr bleiben«, sagte Arumn. »Ich kann es nicht mehr dulden.«


  Wulfgar reagierte nicht, außer dass er den Wirt mit finsterem Blick anstarrte.


  »Also, ich will keinen Ärger«, betonte Arumn und wedelte erneut beruhigend mit den Händen in der Luft.


  Wulfgar hätte ihm auch keinen gemacht, obwohl er wirklich übler Laune war. Er bemerkte eine Bewegung von Josi Puddles, die offensichtlich ein Signal war, und ein halbes Dutzend kräftiger Männer bildete einen Halbkreis um Wulfgar, der unter ihnen Arumns alte Rausschmeißer erkannte.


  »Keinen Ärger!«, wiederholte Arumn mit fester Stimme und richtete seine Worte mehr an Josis Meute als an den Barbaren. »Aegisfang«, murmelte Wulfgar.


  Ein paar Plätze weiter entfernt an der Theke versteifte sich Josi und betete, dass er den Hammer außerhalb der Reichweite von Wulfgars magischem Ruf verstaut hatte.


  Es vergingen ein paar Momente; der Kriegshammer tauchte nicht in Wulfgars Hand auf. »Er steht in deinem Zimmer«, sagte Arumn.


  Mit einer plötzlichen, bösartigen Bewegung fegte Wulfgar den Geldbeutel beiseite, so dass die Münzen klirrend über den Boden rollten. »Hältst du das für eine angemessene Bezahlung?«


  »Es ist mehr als ich dir schulde«, wagte Arumn einzuwenden.


  »Ein paar Münzen für Aegisfang?«, fragte Wulfgar ungläubig.


  »Nicht für den Kriegshammer«, stotterte Arumn, der spürte, wie sich die Situation rapide verschlechterte. »Der steht in deinem Zimmer.«


  »Wenn er in meinem Zimmer wäre, hätte ich ihn gesehen«, erwiderte Wulfgar und lehnte sich drohend über die Theke. Josis Jagdmeute drängte sich dichter heran, zwei der Männer zogen kleine Keulen hervor, während ein dritter sich eine Kette um die Faust wickelte. »Selbst wenn ich ihn übersehen hätte, wäre er auf meinen Ruf hin hier aufgetaucht«, argumentierte Wulfgar und rief dann erneut, diesmal aus vollem Hals: »Aegisfang!« Nichts.


  »Wo ist mein Hammer?«, verlangte Wulfgar von Arumn zu wissen. »Geh einfach nur, Wulfgar«, bat ihn der Schankwirt. »Verschwinde einfach. Wenn wir deinen Hammer finden, werde ich ihn dir bringen lassen, aber jetzt geh endlich.«


  Wulfgar sah es kommen, daher lockte er seine Gegner aus der Reserve. Er langte über den Tresen, um nach Arumns Hals zu greifen, stoppte aber vorher und riss seinen Arm zurück, so dass er Reef, der ihn von rechts angriff, mit dem Ellenbogen hart ins Gesicht traf. Reef taumelte zurück und wankte unsicher, bis Wulfgar erneut ausholte und ihn mit einem mächtigen Hieb quer durch den Schankraum fliegen ließ.


  Reiner Reflex ließ Wulfgar herumwirbeln und seinen linken Arm abwehrend hochreißen. Es war gerade noch rechtzeitig, da einer von Reefs Kumpanen auf ihn zustürmte und mit einem kurzen, dicken Knüppel nach ihm schlug, der hart gegen Wulfgars Unterarm prallte. Im Bruchteil einer Sekunde löste sich jeder Anschein von Strategie oder überlegtem Vorgehen in Nichts auf, als alle fünf Raufbolde gleichzeitig auf den Barbaren losgingen. Wulfgar begann zu treten und seine mächtigen Fäuste fliegen zu lassen, während er immer wieder vergeblich nach Aegisfang brüllte. Er stieß sogar mehrfach bösartig mit dem Kopf zu und traf damit einen Angreifer an der Nase, während ein anderer nach einem Treffer an der Schläfe benommen davontaumelte.


  Delly Curtie schrie, und Arumn rief immer wieder: »Nein!«


  Aber Wulfgar konnte sie nicht hören. Selbst wenn es ihm möglich gewesen wäre, hätte er keinen Moment Zeit gehabt, ihnen Aufmerksamkeit zu schenken. Er musste sich Zeit und Platz verschaffen, denn für jeden Schlag, den er austeilte, musste er auf diesem engen Raum drei Schläge einstecken. Auch wenn seine Schläge und Tritte bei weitem heftiger waren, so waren doch Reef und seine Kumpane ebenfalls keine Anfänger, was Prügeleien anging.


  Die übrigen Gäste des »Entermessers« schauten dem Kampf amüsiert und zugleich verwirrt zu, denn sie wussten, dass Wulfgar für Arumn arbeitete. Die Einzigen von ihnen, die sich bewegten, rutschten aus dem Gefahrenbereich der um sich schlagenden Streithähne. Ein Mann weiter hinten sprang auf und fuchtelte wild mit den Armen.


  »Sie greifen die Leute vom ›Entermesser‹ an!«, schrie er. »Zu den Waffen, Freunde! Verteidigt Arumn und Wulfgar! Diese Raufbolde werden noch unsere ganze Taverne zerstören!«


  »Bei den Göttern«, murmelte Arumn Gardpeck, denn er erkannte den Sprecher und wusste, dass Morik der Finstere gerade seine geliebte Schänke zur Verwüstung freigegeben hatte. Mit einem Kopfschütteln und einem frustrierten Stöhnen duckte sich der hilflose Wirt hinter seiner Theke.


  Wie aufs Stichwort explodierte das gesamte ›Entermesser‹ in einer wüsten Kneipenschlägerei. Männer und Frauen gingen heulend und brüllend aufeinander los, ohne sich Zeit zu nehmen, erst festzustellen, wer zu welcher Seite gehörte. Jeder prügelte auf jeden ein, der in seine Reichweite geriet.


  Wulfgar, der noch immer an der Theke stand, musste seine rechte Flanke ungedeckt lassen und erhielt prompt einen brutalen Schlag gegen das Kinn, während er sich auf seine linke Seite konzentrierte, wo der Mann mit dem Knüppel erneut auf ihn einstürmte. Er riss die Hände hoch, um den ersten und den zweiten Hieb abzuwehren, dann ging er auf den Angreifer los und nahm einen Treffer in die Rippen hin, erhaschte aber zugleich den Unterarm des Mannes. Er packte fest zu und schob den anderen fort, um ihn sofort wieder mit einem heftigen Ruck an sich zu ziehen. Wulfgar duckte sich und griff mit der freien Hand in den Unterleib des stolpernden Mannes. Der Raufbold wurde von den mächtigen Armen des Barbaren hoch in die Luft gestemmt, während dieser sich im Kreis drehte und nach einem Ziel für sein Opfer suchte.


  Der Mann flog davon, krachte gegen einen anderen, und beide fielen auf den armen Reef, der prompt erneut zu Boden ging. Doch schon ging ein neuer Angreifer mit drohend erhobenen Fäusten auf Wulfgar los. Der Barbar schob entschlossen das Kinn vor und bereitete sich darauf vor, mit dem neuen Kämpfer Schläge auszutauschen, doch dieser hatte sich eine Kette um die Faust gewickelt. Ein Blitz brennenden Schmerzes schlug in Wulfgars Gesicht ein, und der Geschmack von Blut breitete sich in seinem Mund aus. Der Arm des benommenen Barbaren schoss vor, aber seine Faust streifte nur die Schulter des Angreifers.


  Ein anderer Mann rammte Wulfgar mit voller Wucht, doch der Barbar kam nicht einmal ins Wanken. Ein zweiter Hieb mit der kettenumwickelten Faust sauste auf sein Gesicht zu Wulfgar sah, dass die Metallglieder rot von seinem Blut waren. Diesmal konnte er halb ausweichen, trug aber dennoch einen blutigen Riss auf der Wange davon.


  Der andere Mann, der von dem Barbaren abgeprallt war, wollte ihn mit einem gewaltigen Sprung umreißen, doch Wulfgar blieb mit einem trotzigen Brüllen auf den Beinen. Er bog sich zur Seite, schob den linken Arm unter die Schulter des sich hartnäckig festklammernden Angreifers und packte ihn an den Nackenhaaren. Unter mächtigem Gebrüll marschierte der Barbar vorwärts, während er mit der freien rechten Hand um sich schlug und mit der anderen den Mann in Schach hielt. Der Schläger mit der Kette wich vorsichtig zurück und wehrte mit dem linken Arm Wulfgars Hiebe ab. Er erblickte eine Öffnung in der Deckung des Barbaren und sprang vor, um einen harten Schlag anzubringen, der Wulfgars Schlüsselbein traf. Er hätte sich stattdessen jedoch besser weiter zurückgezogen, denn der Barbar hatte jetzt sein Gleichgewicht gefunden und stand sicher genug auf den Beinen, um sein ganzes Gewicht in einen mächtigen rechten Haken zu legen.


  Der abwehrende Arm des Raufbolds mit der Kette konnte den Schlag kaum abmildern. Wulfgars Faust krachte mit solcher Wucht gegen den Kopf seines Gegners, dass dieser herumgewirbelt wurde und zu Boden ging.


  Morik saß an seinem Tisch in einer entlegenen Ecke und wich hin und wieder einer fliegenden Flasche oder einem Körper aus, während er an seinem Wein nippte. Trotz seiner ruhigen Fassade machte sich der Ganove Sorgen um seinen Freund und um das ›Entermesser‹, denn er konnte kaum glauben, mit welcher Brutalität die heutige Prügelei vonstatten ging. Es schien, als seien alle Raufbolde von Luskan erschienen, um die großartige Gelegenheit zu nutzen, sich in einer Taverne zu schlagen, die verhältnismäßig prügelfrei gewesen war, seit Wulfgar erschienen war und alle streitlustigen Gesellen vertrieben hatte.


  Morik zuckte zusammen, als die Kette gegen Wulfgars Wange prallte. Der Ganove überlegte, seinem Freund zu Hilfe zu kommen, verwarf den Gedanken aber schnell wieder. Morik war ein schlauer Informationssammler, ein Dieb, der durch seine Verschlagenheit und seine Waffen überlebte, und beides war in einer Kneipenschlägerei nur von geringem Nutzen.


  So saß er also an seinem Tisch und beobachtete den Tumult um sich herum. Fast alle Gäste, die sich in dem Schankraum aufhielten, beteiligten sich jetzt an der Prügelei. Ein Mann kam an ihm vorbei und schleifte eine Frau an ihren langen, dunklen Haaren hinter sich her und auf die Tür zu. Er hatte Morik jedoch kaum passiert, als ein anderer Mann einen Stuhl auf seinem Schädel zertrümmerte und ihn damit zu Boden schickte.


  Als der Retter sich der Frau zuwandte, schmetterte diese ihm prompt eine Flasche in sein grinsendes Gesicht und rannte zu dem Getümmel zurück, wo sie einen Mann ansprang und ihm mit den Fingernägeln durchs Gesicht fuhr.


  Morik musterte die Frau genauer, bewunderte ihre Figur und überlegte, dass ihr kämpferischer Geist sich bei zukünftigen privaten Vergnügungen als höchst unterhaltsam erweisen mochte.


  Aus dem Augenwinkel nahm der Ganove eine Bewegung wahr, rutschte rasch mit seinem Stuhl zurück und hatte die Geistesgegenwart, seinen Becher und die Flasche mitzunehmen, als auch schon zwei Kämpfer gegen seinen Tisch flogen, ihn zerschmetterten und ineinander verkrallt über den Boden rollten. Morik zuckte nur mit den Achseln, kreuzte die Beine, lehnte sich gegen die Wand und trank einen Schluck von seinem Wein.


  Wulfgar hatte ein wenig Luft, nachdem er den Mann mit der Kette zu Boden geschickt hatte, doch ein anderer nahm rasch seinen Platz ein und klammerte sich hartnäckig an den Barbaren. Schließlich gab er den Versuch auf, den Arm des riesigen Nordländers festzuhalten. Stattdessen griff er mit beiden Händen nach Wulfgars Gesicht, versuchte den Kopf des Barbaren auf sich zuzuziehen und biss ihm ins Ohr.


  Vor Schmerz wütend aufbrüllend, packte Wulfgar den Mann an den Haaren und riss ihn und einen kleinen Teil seines eigenen Ohres fort. Wulfgar fuhr mit seinem rechten Arm unter den linken seines Quälgeistes und verdrehte ihn, bis dieser seinen Griff am Hemd des Barbaren löste. Er packte den Oberarm des Angreifers, drehte sich mit einem Ruck so, dass er die Theke anblickte, und schmetterte den Kopf des Mannes gegen das Holz, dass die Bretter krachten. Der Barbar zog den Mann wieder hoch. Er bemerkte kaum, dass sein Opfer aufgehört hatte, um sich zu schlagen, sondern rammte es erneut mit dem Gesicht gegen die Theke. Mit einem mächtigen Schütteln, dem ein noch gewaltigeres Gebrüll folgte, schleuderte Wulfgar den Bewusstlosen zur Seite. Er wirbelte herum und bereitete sich auf den nächsten Angriff vor.


  Wulfgars Augen klärten sich für einen Moment. Er konnte den Tumult um sich herum kaum fassen. Die ganze Welt schien verrückt geworden zu sein. Tische und Körper flogen durch die Luft. Praktisch sämtliche Gäste, und es waren an diesem Abend ungefähr hundert, beteiligten sich an der Prügelei. Auf der anderen Seite des Raums erspähte der Barbar Morik, der ruhig auf seinem Stuhl saß, den Rücken an die Wand gelehnt, und hin und wieder die Beine wegzog, um einem vorbeifliegenden Gegenstand auszuweichen.


  Morik bemerkte ihn und hob grüßend das Glas.


  Wulfgar duckte sich und zog die Schultern hoch. Ein Mann, der ein schweres Brett auf Wulfgars Kopf niedersausen lassen wollte, rollte über den Rücken des Barbaren.


  Jetzt erblickte Wulfgar Delly, die durch den Raum hetzte, versuchte, in Deckung zu bleiben, und nach ihm rief. Sie hatte die Schänke zur Hälfte durchquert, als ein fliegender Stuhl sie am Kopf traf. Das Mädchen sackte zu Boden.


  Wulfgar wollte zu ihr eilen, doch ein weiterer Mann griff den abgelenkten Barbaren an und umklammerte seine Beine. Wulfgar versuchte das Gleichgewicht zu bewahren, kam ins Wanken, und noch ein weiterer Mann sprang ihm auf den Rücken. Der Mann unter ihm umschlang mit beiden Armen seinen Knöchel und warf sich herum, so dass er Wulfgars Bein verdrehte. Ein dritter Mann rammte den Barbaren mit voller Wucht, und alle gingen gemeinsam unter lautem Krachen und mit wild um sich schlagenden Gliedern zu Boden.


  Wulfgar rollte sich auf seinen letzten Angreifer, rammte ihm den Unterarm ins Gesicht und benutzte dieses, um sich hochzustemmen, doch ein schwerer Stiefel stampfte ihm auf den Rücken. Er ging erneut hart zu Boden, und die Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst. Der unsichtbare Angreifer über ihm versuchte erneut, ihn zu treten, doch Wulfgar hatte die Geistesgegenwart zur Seite zu rollen, so dass sein Gegner den ungeschützten Bauch seines eigenen Kumpans traf.


  Die abrupte Bewegung erinnerte Wulfgar daran, dass noch immer ein Mann an seinem Knöchel hing. Der Barbar trat mit seinem freien Bein nach ihm, doch auf dem Rücken liegend hatte er nicht genug Halt, und so begann er sich wild zu winden und auszuschlagen, um freizukommen.


  Der Mann hielt sich verbissen fest, hauptsächlich weil er zu viel Angst hatte, um loszulassen. Wulfgar ging zu einer anderen Taktik über, zog das Bein mitsamt dem daran klebenden Mann an und ließ es dann wieder vorschnellen, wobei er seinen Fuß etwas unter den Griff des Angreifers bekam. Gleichzeitig schlang der Barbar sein anderes Bein um den Rücken seines Gegners und verschränkte beide Knöchel.


  Ein weiterer Raufbold sprang auf Wulfgar, packte einen seiner Arme und legte sich mit seinem ganzen Gewicht darauf, während ein Dritter das Gleiche mit dem anderen Arm tat. Wulfgar kämpfte wild gegen sie an. Als dies nichts nützte, stemmte er seine Unterarme nach oben, so dass sie in die Luft ragten, um sie dann über seiner massiven Brust zusammenzuziehen. Gleichzeitig presste der Barbar seine mächtigen Beine mit aller Kraft zusammen. Der Mann kämpfte hektisch gegen die unwiderstehliche Zange an und versuchte aufzuschreien. Das einzige Geräusch, das jedoch zu hören war, war ein lautes Knacken, als seine Schulter aus dem Gelenk sprang. Als Wulfgar spürte, dass der Widerstand an seinen Beinen aufhörte, trat er damit aus, bis der stöhnende Mann sich wegrollte. Jetzt richtete der Barbar seine ganze Aufmerksamkeit auf die beiden Männer über ihm, die sich an ihm festkrallten. Mit einer Kraft, die fast übernatürlich erschien, streckte Wulfgar seine Arme aus und hob damit beide Raufbolde in die Luft. Dann riss er sie über seinen Kopf nach hinten und zog mit einem Ruck die Beine hoch. Der Schwung ließ den Barbaren eine Rückwärtsrolle machen, und er konnte sich im richtigen Moment mit den Armen abstoßen, so dass er ein wenig unsicher auf die Beine kam und auf die beiden liegenden Männer herabschaute.


  Es war reiner Instinkt, der ihn herumwirbeln und sich einer neuen Attacke stellen ließ. Er erwischte den Angreifer, bei dem es sich um den Mann mit der Kette handelte, mit voller Wucht an der Brust. Es war ein gewaltiger Zusammenstoß, doch Wulfgar hatte sich nicht schnell genug umgedreht, so dass ihn gleichzeitig die Faust des anderen im Gesicht traf. Beide Männer waren benommen, und der Kerl mit der Kette fiel nach vorne in Wulfgars Arme. Der Barbar stieß ihn zur Seite weg, so dass er mit dem Gesicht Voran hart auf dem Boden aufschlug und besinnungslos liegen blieb.


  Der Schlag ins Gesicht hatte Wulfgar heftig mitgenommen, denn seine Sicht verschwamm, und er musste sich mit aller Kraft daran erinnern, wo er war. Er riss abrupt einen Arm hoch, konnte einen heranfliegenden Stuhl damit aber nur teilweise abwehren, und ein Stuhlbein traf ihn hart an der Stirn, was seine Benommenheit noch verstärkte. Der Kampf um ihn herum wurde jetzt langsamer, denn mittlerweile lagen mehr Männer stöhnend am Boden als noch aufrecht standen und sich prügelten, aber Wulfgar brauchte dennoch eine Erholungspause, wenigstens eine kurze. Er nahm den einzigen Weg, der ihm in den Sinn kam, rannte zur Theke, rollte hinüber und landete hinter der Barriere auf den Beinen.


  Neben ihm kauerte Arumn Gardpeck. »Oh, da hast du heute aber eine wundervolle Sache angerichtet, nicht wahr?«, fauchte ihn der Wirt an. »Wulfgar braucht jede Nacht eine Prügelei, oder er hat keinen Spaß.«


  Wulfgar packte den Mann an seinem Jackenaufschlag. Er zog ihn aus seiner hockenden Position hinter der Theke empor, hob ihn mühelos in die Luft und rammte ihn hart gegen die Rückwand über dem Flaschenregal, wobei er nebenbei einen großen Teil der kostbaren Vorräte zerstörte.


  »Sei froh, dass dein Gesicht sich nicht vor meiner Faust befindet«, knurrte der nicht im Mindesten reumütige Barbar.


  »Vielleicht sollte ich noch froher darüber sein, dass du nicht so mit meinen Gefühlen gespielt hast wie mit denen der armen Delly«, knurrte Arumn böse zurück.


  Seine Worte verletzten Wulfgar tief, denn er hatte keine Erwiderung auf Arumns Anklage und konnte nicht ehrlichen Gewissens behaupten, er hätte sich Delly Curtie gegenüber nicht mies verhalten. Wulfgar schüttelte Arumn ein wenig, ließ ihn dann wieder herab und trat einen Schritt zurück, während er den Schankwirt, ohne zu blinzeln, böse anstarrte. Er nahm eine Bewegung neben sich wahr, und als er dorthin schaute, sah er eine riesige, körperlose Faust über der Theke schweben.


  Wulfgar wurde so hart an der Schläfe getroffen, wie er es noch nie erlebt hatte. Er kam ins Taumeln, suchte an einem Schnapsregal Halt und riss es herunter, kam dann ins Stolpern und drehte sich schwankend um, eine Hand auf die Theke gestützt.


  Ihm gegenüber stand Josi Puddles und spuckte ihm ins Gesicht. Bevor Wulfgar darauf reagieren konnte, bemerkte er, dass die magische Hand von der Seite her auf ihn zuschoss. Er wurde erneut getroffen, und diesmal wurde er von den Beinen gerissen und hart gegen die Wand geschleudert. Die ganze Welt drehte sich um ihn, und er fühlte sich, als würde er in den Fußboden versinken. Er wurde halb hinter der Theke hervorgetragen und halb geschleift. Die allgemeine Prügelei kam abrupt zum Erliegen, als klar wurde, dass der mächtige Wulfgar schließlich doch besiegt worden war. »Bringen wir es draußen zu Ende«, sagte Reef und trat die Tür auf. Noch während der Mann sich der Straße zuwandte, spürte er eine Dolchspitze an der Kehle.


  »Es ist bereits zu Ende«, erklärte Morik im Plauderton, obgleich seine Gelassenheit dadurch getrübt wurde, dass er einen raschen Blick zurück in die Schankstube warf, wo der dünne Zauberer seine Sachen zusammenpackte, ohne dass ihn das Geschehen an der Tür irgendwie zu berühren schien. Da der Zauberer anscheinend kein persönliches Interesse an dem Kampf hatte, beruhigte sich der Ganove ein wenig und murmelte »Ich hasse Zauberer« vor sich hin. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Reef und drückte den Dolch fester gegen seine Kehle.


  Reef schaute seinen Begleiter an, der Wulfgars anderen Arm hielt, und gleichzeitig warfen sie den Barbaren ohne Kommentar zu Boden.


  Wulfgar kam wieder auf die Füße, obwohl er noch sehr benommen war. Er wandte sich der geschlossenen Tür zu, doch Morik war dort und packte ihn am Arm.


  »Nicht«, sagte der Ganove. »Sie wollen dich da drinnen nicht. Was willst du denn beweisen?«


  Wulfgar setzte zu einer Antwort an, doch er schaute Morik in die Augen und erkannte, dass jede Diskussion zwecklos war. Er wusste, dass der Ganove Recht hatte. Er wusste, dass er kein Zuhause hatte.


  Das Leben einer Dame

  



  »Ganderlay«, verkündete Temigast, als er in den Raum trat, um sich zu Priscilla und Feringal zu gesellen. Beide schauten den Verwalter neugierig und verständnislos an. »Die Frau, die du gesehen hast, mein Lord Feringal«, erklärte Temigast. »Ihre Familie heißt Ganderlay.«


  »Ich kenne keine Ganderlays in Auckney«, wandte Priscilla ein.


  »Es gibt nur wenige Familien, deren Namen dir nicht geläufig sind, teure Herrin«, erwiderte Temigast in recht trockenem Tonfall, »doch diese Frau ist wirklich eine Ganderlay. Sie lebt mit ihrer Familie am Südhang des Maerlon«, erläuterte er und bezog sich damit auf eine verhältnismäßig dicht besiedelte Region von Auckney, die etwa zwei Meilen von der Burg entfernt war und sich einen terrassenartigen Berghang gegenüber dem Hafen emporzog.


  »Mädchen«, berichtigte Priscilla herablassend. »Sie ist weit davon entfernt, Frau genannt werden zu können.«


  Feringal schien diesen Kommentar nicht einmal gehört zu haben; die Neuigkeiten des Verwalters hatten ihn zu sehr erregt. »Bist du sicher?«, fragte er Temigast, sprang auf und lief eifrig zu dem Mann hinüber. »Kann das sein?«


  »Das Mäd…, die Frau ging zur selben Zeit auf der Straße, als eure Kutsche dort entlangfuhr«, bestätigte der Verwalter. »Sie passt auf die Beschreibung von mehreren Leuten, die sie kennen und zur besagten Zeit auf der Straße gesehen haben. Sie alle erwähnten ihr auffallend langes, schwarzes Haar, das zu deiner eigenen Beschreibung von ihr passt, mein Lord. Ich bin sicher, dass sie die älteste Tochter eines gewissen Dohni Ganderlay ist.«


  »Ich werde zu ihr gehen«, verkündete Feringal, während er aufgeregt hin und her schritt und sich dabei mit einem Finger gegen die Zähne tippte, als wüsste er nicht, wo er hingehen und was er tun sollte. »Ich werde die Kutsche rufen.«


  »Mein Lord Feringal«, sagte Temigast in einem befehlenden Tonfall, der den eifrigen jungen Mann wieder zu sich zu bringen schien. »Das wäre äußerst unangebracht.«


  Feringal starrte ihn mit großen Augen an. »Aber warum?«


  »Weil sie eine Bäuerin ist und nicht würdig …«, setzte Priscilla an, brach aber ab, als sie merkte, dass niemand zuhörte.


  »Man kommt nicht unangemeldet zum Haus einer wahren Dame«, erklärte Temigast. »Der Weg muss erst von deinem Verwalter und ihrem Vater bereitet werden.«


  »Aber ich bin der Lord von Auckney«, protestierte Feringal. »Ich kann…«


  »Du kannst tun, was du willst, solange du nur deinen Spaß mit ihr haben willst«, unterbrach Temigast ihn rasch und sorgte damit sowohl bei Feringal als auch bei Priscilla für ein Stirnrunzeln. »Wenn du sie jedoch wirklich als Ehefrau begehrst, müssen die Dinge angemessen arrangiert werden. Es gibt eine Vorgehensweise, von der erwartet wird, dass wir ihr alle folgen, mein Lord Feringal. Es könnte sich als fatal erweisen, wenn wir in dieser Angelegenheit gegen die Sitten verstoßen, das kann ich dir versichern.« »Ich verstehe nicht.«


  »Natürlich tust du das nicht«, sagte Temigast, »aber glücklicherweise tue ich es. Geh jetzt und nimm ein Bad. Wenn die junge Ganderlay in Windrichtung von dir stünde, würde sie davonlaufen.« Mit diesen Worten drehte er Lord Feringal in Richtung der Tür und gab ihm einen kräftigen Stoß, um ihn in Bewegung zu setzen.


  »Du hast mich verraten!«, fuhr Priscilla auf, sobald ihr Bruder fort war.


  Temigast schnaubte nur über diese lächerliche Beschuldigung.


  »Ich werde sie nicht in diesem Haus dulden«, verkündete die Frau entschlossen.


  »Hast du noch nicht erkannt, dass du ihn höchstens durch einen Mord aufhalten könntest?«, erwiderte Temigast ernst. »Ein Mord an deinem Bruder, wohlgemerkt, nicht an dem Mädchen, denn das würde dir nur Feringals Zorn einbringen.«


  »Aber du hilfst ihm bei seinem lächerlichen Unterfangen.«


  »Ich habe ihm nur mitgeteilt, was er auch selbst herausgefunden hätte, indem er irgendeinen beliebigen Bauern befragt hätte – oder auch die drei Frauen, die hier im Haus arbeiten und von denen eine gestern auf der Straße unterwegs war.«


  »Wenn der Narr überhaupt an sie gedacht hätte«, wandte Priscilla ein.


  »Er hätte den Namen des Mädchens herausgefunden«, beharrte Temigast, »und dann hätte er uns alle durch seinen würdelosen Eifer in eine peinliche Lage gebracht.« Der Verwalter lachte leise, trat dicht an Priscilla heran und legte ihr den Arm um die Schulter. »Ich verstehe deine Besorgnis, liebe Priscilla«, sagte er, »und ich stimme ihr teilweise zu. Auch ich hätte es vorgezogen, wenn dein Bruder sich in eine reiche Kaufmannstochter aus einer anderen Gegend verliebt hätte, statt in ein Bauernmädchen aus Auckney – oder, besser noch, wenn er die Sache mit der Liebe vollständig vergessen und sich stattdessen einfach seiner Lust hingegeben hätte, ohne sich eine Frau zu nehmen. Vielleicht kommt es ja dazu auch noch.« »Das wird immer unwahrscheinlicher, nachdem du ihm auch noch geholfen hast«, sagte Priscilla mit scharfer Stimme.


  »Ganz und gar nicht«, erklärte Temigast mit einem breiten Grinsen, das Priscillas Aufmerksamkeit erregte, und ihre Miene zeigte jetzt gespannte Neugier. »Alles, was ich getan habe, war, das Vertrauen deines Bruders in mich und mein Urteilsvermögen zu stärken. Vielleicht bleibt er standhaft in seinem Vorsatz, dieses Mädchen zu lieben und es zu heiraten, aber ich verspreche dir, dass ich jeden seiner Schritte genau beobachten werde. Ich werde ihm nicht gestatten, Schande über die Familie Auck zu bringen, und ich werde ebenso wenig zulassen, dass das Mädchen und seine Familie uns etwas nehmen, das ihnen nicht zusteht. Glaub mir, wir können seinen Willen in dieser Sache nicht ändern, und deine Verärgerung wird Feringals Entschlossenheit nur noch verstärken.« Priscilla schnaubte zweifelnd.


  »Hörst du denn nicht seinen Zorn, wenn du ihn wegen dieser Sache rügst?«, fragte Temigast, und sie zuckte bei seinen Worten zusammen. »Ich warne dich: Wenn wir uns in dieser Angelegenheit gegen deinen Bruder auflehnen, wird das Ganderlay-Mädchen nur umso mehr Macht über ihn – über Auckney – gewinnen.«


  Priscilla schnaubte nicht, sie schüttelte nicht den Kopf und zeigte auch auf keine andere Weise, dass sie anderer Meinung war. Sie starrte Temigast nur lange und intensiv an. Er küsste sie auf die Wange und entfernte sich, während er daran dachte, dass er besser sofort die Kutsche rief und seinen Pflichten als Abgesandter von Lord Feringal nachgehen sollte.


  Jaka Sculi schaute ebenso von dem schlammigen Feld auf wie alle anderen Arbeiter, ob sie nun Menschen oder Gnome waren, als die verzierte Kutsche den Feldweg entlangholperte. Sie hielt vor Dohni Ganderlays kleinem Haus an. Ein alter Mann stieg aus der Kabine und schritt auf die Behausung zu. Jakas Augen zogen sich ein wenig zusammen. Als ihm plötzlich in den Sinn kam, dass andere ihn beobachten könnten, nahm er rasch wieder seine übliche, abgeklärte Haltung an. Schließlich war er Jaka Sculi, der Traummann jeder jungen Dame in Auckney und insbesondere der Frau, die in dem Haus wohnte, vor dem die herrschaftliche Kutsche angehalten hatte. Der Gedanke, dass die schöne Meralda ihn begehrte, war dem jungen Mann wahrlich nicht einerlei – auch wenn er das natürlich vor niemandem zugegeben hätte.


  »Dohni!«, rief einer der anderen Feldarbeiter, ein verwachsener kleiner Gnom mit einer langen, spitzen Nase. »Dohni Ganderlay, du hast Besuch!«


  »Oder vielleicht haben sie auch nur endlich herausgefunden, was du für ein Spitzbube bist!«, fügte ein anderer Gnom lautstark hinzu, und alle lachten herzlich darüber.


  Außer Jaka, natürlich. Jaka würde nicht zulassen, dass ihn irgendjemand lachen sah.


  Dohni Ganderlay kam über die Anhöhe hinter dem Torffeld. Er schaute jene, die gerufen hatten, fragend an, doch sie deuteten bloß mit dem Kinn in Richtung seines Hauses. Dohni folgte der Bewegung, entdeckte die Kutsche und begann zu laufen.


  Jaka Sculi schaute ihm den ganzen Weg bis zum Haus nach.


  »Hast du vor, vielleicht auch noch ein wenig zu graben?«, erklang neben Jaka eine Frage. Als er sich umdrehte, um den zahnlosen alten Mann zu mustern, fuhr der Trottel mit der Hand durch Jakas lockiges braunes Haar.


  Der junge Mann schüttelte angewidert den Kopf, als er den schwarzen Torf bemerkte, der die Finger des alten Gräbers bedeckte.


  Er schüttelte erneut den Kopf und fuhr sich heftig durch die Haare. Als der Alte erneut nach ihm griff, schlug er die Hand beiseite. »Hi hi hi«, kicherte der alte Mann. »Scheint, dass dein kleines Mädel einen Besucher hat«, feixte er.


  »Und einen alten zudem«, warf ein anderer ein, der nur zu gern bereit war, das Spiel auf Kosten von Jaka mitzumachen.


  »Aber ich glaube, ich sollte selbst mal mein Glück bei dem Mädchen versuchen«, meinte der dreckige alte Kerl neben Jaka. Das sorgte für ein finsteres Stirnrunzeln bei dem jungen Mann, und so lachte der Alte nur umso lauter darüber, dass er dem Jungen endlich eine Reaktion entlockt hatte.


  Jaka drehte langsam den Kopf und ließ den Blick erst über das Feld und die Arbeiter schweifen, dann zu den paar Häusern, die verstreut am Hang standen, zu Burg Auck in der Ferne und dem dunklen, kalten Meer, das dahinter lag. Dieses Meer hatte ihn, seine Mutter und seinen Onkel erst vor vier Jahren zu diesem einsamen Ort gebracht. Jaka wusste nicht, warum sie nach Auckney gekommen waren – er war mit seinem Leben in Luskan sehr zufrieden gewesen –, nur, dass es etwas mit seinem Vater zu tun hatte, der seine Mutter rücksichtslos geschlagen hatte. Er vermutete, dass sie davongelaufen waren, entweder vor dem Mann oder vor dem Henker. Dies schien eine typische Taktik für die Familie Sculi zu sein, denn sie hatten bereits das Gleiche getan, als Jaka noch ein Baby gewesen war. Damals waren sie aus ihrer angestammten Heimat in den Klingenreichen den ganzen Weg bis nach Luskan geflohen. Sein Vater, der tatsächlich ein brutaler Mann war und den Jaka kaum kannte, würde mit Sicherheit nach ihnen suchen und seine Mutter und seinen Onkel dafür töten, dass sie davongelaufen waren. Oder vielleicht war Jakas Vater auch bereits tot, von Rempini, Jakas Onkel, in seinem eigenen Blut zurückgelassen.


  Wie dem auch sein mochte, es war Jaka egal. Er wusste nur, dass er sich an diesem Ort befand, in einer schrecklichen, windigen, kalten und öden Region. Bis vor kurzem war es ihm so vorgekommen, als sei das einzig Gute an der ganzen Sache, dass die nie versiegende Melancholie des Ortes seine poetische Ader verstärkte. Obgleich er sich selbst ein wenig als ein romantischer Held sah, war bereits sein siebzehnter Geburtstag verstrichen, und er hatte schon oft mit dem Gedanken gespielt, sich einem der wenigen Händler anzuschließen, die gelegentlich hier durchkamen. Er könnte mit ihnen in die weite Welt hinausziehen, vielleicht zurück nach Luskan oder, besser noch, bis hin zum mächtigen Tiefwasser. Er hatte vor, dort irgendwann und irgendwie sein Glück zu machen und vielleicht bis zurück zu den Klingenreichen zu reisen.


  Doch all diese Pläne waren aufgeschoben worden, als sich dem jungen Mann ein weiterer positiver Aspekt von Auckney enthüllt hatte. Jaka konnte die Zuneigung nicht verleugnen, die er für ein gewisses Ganderlay-Mädchen verspürte.


  Natürlich konnte er das weder sie noch irgendjemand anderen wissen lassen, bevor er sich nicht sicher war, dass sie sich ihm vollständig hingeben würde.


  Als er an der Kutsche vorbeieilte, erkannte Dohni Ganderlay den Kutscher, einen graubärtigen Gnom, den er als Liam Holztor kannte. Liam lächelte und nickte ihm zu, woraufhin sich Dohni deutlich entspannte, obgleich er sein rasches Tempo bis zur Haustür beibehielt. An seinem kleinen Küchentisch saß der Verwalter von Burg Auck. Ihm gegenüber befand sich Dohnis kranke Frau Biaste, die der Torfbauer seit langer Zeit nicht mehr mit einem so strahlenden Gesichtsausdruck gesehen hatte.


  »Meister Ganderlay«, sagte Temigast höflich. »Ich bin Temigast, der Verwalter von Burg Auck und der Gesandte von Lord Feringal.« »Das weiß ich«, sagte Dohni vorsichtig. Ohne die Augen auch nur einen Augenblick von dem alten Mann zu lösen, ging der Bauer um den Tisch herum und trat, ohne die beiden freien Stühle zu beachten, hinter seine Frau, der er die Hände auf die Schultern legte.


  »Ich habe deiner Frau gerade erklärt, dass mein Lord, der auch der eure ist, die Anwesenheit eurer ältesten Tochter heute beim Abendmahl auf Burg Auck wünscht«, sagte der Verwalter.


  Diese unglaubliche Nachricht traf Dohni Ganderlay wie ein Keulenschlag, aber es gelang ihm, sein Gleichgewicht und seinen Gesichtsausdruck unter Kontrolle zu behalten, während er über das Gesagte nachdachte. Er schaute in Temigasts alte, graue Augen, um hinter die Worte zu blicken.


  »Ich habe natürlich angemessene Kleider für Fräulein Meralda in der Kutsche, solltet ihr zustimmen«, endete Temigast mit einem beruhigenden Lächeln.


  Der stolze Dohni Ganderlay sah hinter diese lächelnde Fassade, hinter den höflichen und respektvollen Tonfall. Er sah die Arroganz, die dort lauerte, und das Selbstbewusstsein Temigasts. Natürlich konnten sie nicht ablehnen, so glaubte Temigast, denn schließlich waren sie nur dreckige Bauern. Der Lord von Auckney hatte gerufen, und die Ganderlays würden diensteifrig und unterwürfig angerannt kommen. »Wo ist Meralda?«, fragte der Mann seine Frau.


  »Sie und Tori sind zum Handeln gegangen«, erklärte Biaste. Dohni konnte das schwache Beben in ihrer Stimme nicht überhören. »Um ein paar Eier für das Abendessen zu besorgen.«


  »Meralda kann heute Abend ein Festmahl zu sich nehmen und vielleicht noch an vielen weiteren Tagen«, sagte Temigast.


  Hier sah Dohni sie erneut, diese verdammte Arroganz, die ihn an sein eigenes Los erinnerte und an das Schicksal seiner Kinder und all seiner Freunde.


  »Dann wird sie also kommen?«, drängte Temigast nach einem langen, unangenehmen Schweigen.


  »Diese Entscheidung liegt bei Meralda«, erwiderte Dohni in schärferem Ton, als er gewollt hatte.


  »Ah«, meinte der Verwalter nickend und lächelnd, ständig nur lächelnd. Er erhob sich und bedeutete Biaste, sitzen zu bleiben. »Natürlich, natürlich, doch komm mit und hole das Kleid, Meister Ganderlay. Solltest du dich entscheiden, die junge Dame zu schicken, wird es besser und einfacher sein, wenn sie es hier hat.« »Und wenn sie nicht gehen will?«


  Temigast zog eine Augenbraue in einer Geste hoch, die deutlich machte, wie absurd er diese Vorstellung fand. »Dann werde ich natürlich meinen Kutscher morgen wieder herschicken, um das Kleid abzuholen«, sagte er.


  Dohni schaute zu seiner kranken Frau hinab, zu dem bittenden Ausdruck auf ihren viel zu zarten Zügen.


  »Meister Ganderlay?«, fragte Temigast und deutete auf die Tür. Dohni klopfte Biaste leicht auf die Schulter und ging mit dem Verwalter hinaus zur Kutsche. Der gnomische Kutscher erwartete sie mit dem Kleid in den Händen und hatte die Arme nach oben gereckt, damit der zarte Stoff nicht im Schmutz der Straße schleifte. »Du tätest gut daran, deine Tochter dazu zu bewegen, zu kommen«, riet Temigast, während er Dohni das Kleid übergab, was diesen nur dazu brachte, seine Züge noch mehr versteinern zu lassen. »Deine Frau ist krank«, argumentierte Temigast. »Zweifellos wird ihr eine jämmerliche Existenz in einem zugigen Haus nicht gut tun, wenn der kalte Winter naht.«


  »Du sprichst, als hätten wir eine Wahl in dieser Sache«, erwiderte Dohni.


  »Lord Feringal ist ein Mann, der bedeutende Mittel besitzt«, erklärte Temigast. »Er verfügt über Zugang zu erstaunlichen Kräutern, warmen Betten und mächtigen Klerikern. Es wäre eine Schande, wenn deine Frau unnötigerweise leiden sollte.« Der Verwalter klopfte auf das Kleid. »Wir nehmen unser Mahl direkt nach Sonnenuntergang ein«, sagte er. »Ich werde die Kutsche bei Dämmerung an deinem Haus vorfahren lassen.« Damit stieg Temigast in das Gefährt und schloss die Tür. Der Kutscher knallte ohne Zeit zu verschwenden mit der Peitsche, um die Pferde in Bewegung zu setzen.


  Dohni Ganderlay stand eine lange Zeit in der Staubwolke, die von der davonfahrenden Kutsche aufgewirbelt worden war, und starrte mit dem Kleid in den Händen ins Nichts. Er wollte schreien, dass Lord Feringal, wenn er ein Mann mit so guten Beziehungen und wohlwollendem Wesen war, seine Mittel freiwillig zum Nutzen seiner Untertanen verwenden sollte. Leute wie Biaste Ganderlay sollten in der Lage sein, die Hilfe zu bekommen, die sie brauchten, ohne ihre Töchter verkaufen zu müssen. Was Temigast ihm gerade angeboten hatte, bedeutete, seine Tochter zum Wohle der Familie zu verschachern. Seine Tochter zu verkaufen!


  Und doch, trotz all seines Stolzes konnte Dohni Ganderlay die Gelegenheit nicht verstreichen lassen, die vor ihm lag.


  »Es war die Kutsche des Lords«, erklärte Jaka Sculi, als er Meralda später an diesem Tag auf ihrem Heimweg abpasste. »Direkt vor eurer Haustür«, fügte er mit seinem exotischen Akzent hinzu, der voller Seufzer und dramatischer Schnaufer war.


  Tori Ganderlay kicherte. Meralda knuffte sie gegen die Schulter und bedeutete ihr, sich zu trollen. »Aber ich will es wissen«, jammerte sie.


  »Du wirst gleich wissen, wie Dreck schmeckt«, versprach ihr Meralda. Sie wollte auf ihre Schwester losgehen, stoppte aber abrupt und nahm sich zusammen, als ihr einfiel, welches Publikum sie hatte. Meralda drehte sich wieder zu Jaka um, nachdem sie rasch ein süßes Lächeln aufgesetzt hatte, schaffte es aber trotzdem noch, Tori aus dem Augenwinkel anzufunkeln.


  Tori hüpfte davon. »Aber ich will sehen, wenn du ihn küsst«, rief sie schelmisch, während sie davonrannte.


  »Bist du sicher wegen der Kutsche?«, fragte Meralda Jaka und versuchte ihr Möglichstes, um Toris peinliche Bemerkung zu überspielen. Der junge Mann seufzte nur theatralisch.


  »Aber was will Lord Feringal von meiner Familie?«, fragte die junge Frau.


  Jaka neigte den Kopf zur Seite, schob die Hände in die Hosentaschen und zuckte mit den Achseln.


  »Na ja, ich muss jetzt gehen«, sagte Meralda und wollte sich in Bewegung setzen, doch Jaka schob sich ihr in den Weg. »Was hast du vor?«


  Jaka blickte sie mit seinen hellblauen Augen an und fuhr sich mit der Hand durch den krausen Haarschopf.


  Meralda glaubte, sie würde an dem dicken Kloß ersticken, der sich in ihrer Kehle bildete, oder ihr Herz würde so mächtig klopfen, dass es ihr aus der Brust springen musste.


  »Was hast du vor?«, fragte sie noch einmal, viel ruhiger diesmal.


  Jaka trat auf sie zu. Sie erinnerte sich an ihren eigenen Rat an Tori, wie man einen Jungen dazu brachte zu bitten. Sie ermahnte sich, dass sie dies hier nicht tun sollte, noch nicht. Sie sagte es sich mit Nachdruck, und doch zog sie sich nicht im Geringsten zurück. Er kam dichter heran, und als sie die Hitze seines Atems spürte, bewegte auch sie sich vor. Jaka ließ nur seine Lippen flüchtig die ihren berühren, dann zog er sich, plötzlich schüchtern geworden, zurück.


  »Was?«, fragte Meralda, diesmal mit wirklichem Drängen.


  Jaka seufzte und die Frau trat wieder dicht zu ihm, küsste ihn, während sie am ganzen Körper bebte und mit ihrem ganzen Benehmen darum bettelte, dass er sie zurückküsste. Dies tat er, lange und sanft, und zog sich dann zurück.


  »Ich warte nach dem Abendessen auf dich«, sagte er, drehte sich achselzuckend um und ging langsam davon.


  Meralda konnte kaum atmen, denn dieser Kuss war genau so gewesen, wie sie es sich erträumt hatte – und noch viel mehr. Es fühlte sich in ihrem Inneren ganz warm und wohlig an, ihre Knie gaben fast nach, und ihr ganzer Körper prickelte. Es spielte keine Rolle, dass Jaka mit einem einzigen Zögern genau das erreicht hatte, von dem sie Tori erzählt hatte, dass es eine Frau bei einem Mann tun musste. Meralda konnte in diesem Augenblick nicht einmal daran denken, so sehr war sie noch von dem berauscht, was gerade geschehen war – und von dem Versprechen dessen, was als Nächstes passieren würde.


  Sie nahm denselben Weg, den Tori entlanggehüpft war, und der Schwung ihres eigenen Schrittes war ebenfalls von mädchenhafter Fröhlichkeit erfüllt, so als hätte Jakas Kuss sie von den Banden der Mäßigung und Würde befreit, die damit einhergingen, eine Frau zu sein.


  Meralda betrat das Haus über beide Wangen strahlend. Ihre Augen weiteten sich, als sie ihre kranke Mutter sah, die am Küchentisch stand und so glücklich aussah, wie Meralda sie seit Wochen nicht mehr erlebt hatte. Biaste hielt ein wunderschönes Kleid in den Händen, das von einem kräftigen Smaragdgrün war und mit glitzernden Edelsteinen besetzt war.


  »Oh, du wirst die Schönste sein, die Auckney je gesehen hat, wenn du das hier anziehst«, sagte Biaste Ganderlay, und neben ihr brach Tori in heftiges Kichern aus.


  Meralda starrte das Kleid mit riesigen Augen an und schaute dann fragend zu ihrem Vater, der etwas abseits stand und ebenfalls lächelte. Meralda bemerkte, dass sein Gesichtsausdruck ein wenig gezwungener wirkte als der von Biaste.


  »Aber Mutter, dafür haben wir doch kein Geld«, sagte Meralda, obwohl sie von dem Kleid ganz verzaubert war. Sie trat näher heran, um den weichen Stoff zu streicheln, und dachte daran, wie sehr Jaka es lieben würde, sie darin zu sehen.


  »Ein Geschenk, und nichts, was wir kaufen müssten«, erklärte Biaste, und Tori musste noch heftiger kichern.


  Meraldas schaute verwirrt zu ihrem Vater, von dem sie sich eine Erklärung erhoffte, doch zu ihrem Erstaunen wandte er sich ab. »Worum geht es hier, Ma?«, fragte die junge Frau.


  »Du hast einen Werber, mein Liebes«, sagte Biaste glücklich und schob das Kleid zur Seite, um ihre Tochter umarmen zu können. »Oh, ein Lord selbst will um dich freien!«


  Meralda, die immer darauf bedacht war, die Gefühle ihrer Mutter nicht zu verletzen, insbesondere jetzt, da sie krank war, war froh, dass Biastes Kopf auf ihrer Schulter ruhte, so dass sie den benommenen und unglücklichen Ausdruck nicht sehen konnte, der über ihr Gesicht zog. Tori sah ihn sehr wohl, doch sie schaute nur zu Meralda auf und ahmte immer wieder spöttisch Küsse nach. Meralda schaute zu ihrem Vater, der sie jetzt anblickte, aber nur ernst mit dem Kopf nickte.


  Biaste schob sie auf Armlänge von sich. »Oh, mein kleines Mädchen«, sagte sie. »Wann bist du nur so schön geworden? Allein der Gedanke, dass du das Herz von Lord Feringal erobert hast …« Lord Feringal. Meralda bekam kaum Luft, und das nicht vor lauter Freude. Sie kannte den Lord von Burg Auck kaum, auch wenn sie ihn bei vielen Gelegenheiten von weitem gesehen hatte, meistens, wie er sich die Fingernägel gesäubert und gelangweilt den feierlichen Versammlungen auf dem Bürgerplatz der Stadt zugesehen hatte. »Er ist verschossen in dich, Liebes«, fuhr Biaste fort, »und zwar ganz heftig, den Worten seines Verwalters zufolge.« Meralda gelang, ihrer Mutter zu Gefallen, ein Lächeln.


  »Sie werden jetzt bald kommen, um dich abzuholen«, erklärte Biaste. »Also beeil dich und nimm ein Bad. Danach«, fügte sie hinzu und machte eine Pause, um ihre Hand an den Mund zu heben, »danach werden wir dich in dieses Kleid hüllen, und … oh, wie werden dir alle Männer zu Füßen liegen, wenn sie dich darin sehen!« Meralda nahm das Kleid und ging, mit Tori dicht auf den Fersen, zu ihrem Zimmer. Dies alles kam der jungen Frau wie ein Traum vor, und zwar nicht wie ein angenehmer. Ihr Vater ging hinter ihr zu ihrer Mutter hinüber. Sie bemerkte, wie die beiden eine Unterhaltung begannen, obwohl ihr die Worte alle verdreht und unverständlich vorkamen. Das Einzige, was sie wirklich hörte, war Biastes Ausruf: »Ein Lord für mein Mädchen!«


  Auckney war nicht groß, und obwohl die dazugehörigen Häuser nicht dicht nebeneinander standen, dauerte es nicht lange, bis sich die Abmachung zwischen Lord Feringal und Meralda Ganderlay herumgesprochen hatte.


  Jaka Sculi erfuhr, was es mit dem Besuch von Lord Feringals Verwalter auf sich hatte, noch bevor er an diesem Abend mit dem Essen fertig war und die Sonne den Horizont berührte.


  »Wenn man sich vorstellt, dass jemand in seiner Stellung so tief sinkt, sich mit einem Bauernmädchen einzulassen«, sagte Jakas stets missmutige Mutter, in deren Stimme noch immer stark der Bauernakzent ihrer lange verlorenen Heimat in den Klingenreichen mitschwang. »Ah, die ganze Welt geht vor die Hunde!«


  »Übel dräut«, stimmte Jakas Onkel zu, ein verwitterter alter Mann, der so aussah, als hätte er zu viel von der Welt gesehen.


  Auch Jaka hielt dies für eine schreckliche Wendung der Ereignisse, wenn auch aus einem völlig anderen Grund – zumindest nahm er an, dass sein Ärger einen anderen Ursprung hatte, denn er war sich nicht sicher, weshalb die Neuigkeiten seine Mutter und seinen Onkel derart aufgebracht hatten, und sein Gesichtsausdruck spiegelte diese Verwirrung offen wider.


  »Wir haben alle unseren Platz«, erklärte sein Onkel. »Es gibt klare Grenzen, die nicht überquert werden dürfen.«


  »Lord Feringal bringt Unehre über seine Familie«, sagte seine Mutter.


  »Meralda ist eine wunderbare Frau«, protestierte Jaka, bevor er sich beherrschen und seine Worte für sich behalten konnte.


  »Sie ist eine Bäuerin, wie wir alle«, erklärte seine Mutter rasch. »Wir haben unseren Platz, und Lord Feringal hat den seinen. Oh, die Leute werden über diese Nachricht jubeln und zweifellos hoffen, dass etwas von Meraldas Glück auch ihnen zugute kommt, aber sie wissen nicht, worum es dabei in Wahrheit geht.« »In Wahrheit?«


  »Er hat nichts Gutes mit ihr vor«, prophezeite seine Mutter. »Er wird sich selbst zum Narren und das Mädchen zu einem Flittchen machen.«


  »Und am Ende wird sie gebrochen oder tot sein, und Lord Feringal hat jeden Respekt seiner Standesgenossen verloren«, fügte sein Onkel hinzu. »Übel dräut.«


  »Warum glaubt ihr, dass sie dem allen zustimmen wird?«, fragte der junge Mann und bemühte sich, jede Spur von Verzweiflung aus seiner Stimme zu verbannen.


  Seine Mutter und sein Onkel lachten bloß über diese Frage. Jaka begriff nur zu gut, was sie dachten. Feringal war der Herr von Auckney. Wie konnte Meralda sich ihm widersetzen?


  Das war mehr, als der arme, sensible Jaka ertragen konnte. Er schlug heftig mit der Faust auf den Tisch und schob seinen Stuhl zurück. Rasch aufspringend, erwiderte er die überraschten Blicke seiner Mutter und seines Onkels mit einem düsteren Funkeln äußerster Wut. Dann drehte er sich auf dem Absatz um, stürmte aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Bevor er sich versah, rannte Jaka bereits mit wild durcheinander wirbelnden Gedanken davon. Nach kurzer Zeit erreichte er einen kleinen Hügel, der aus einigen Felsen bestand und sich oberhalb des schlammigen Feldes befand, auf dem er heute gearbeitet hatte. Von diesem erhöhten Punkt aus hatte er sowohl einen schönen Blick auf den Sonnenuntergang als auch auf Meraldas Haus. Weit entfernt im Südwesten sah er die Burg und stellte sich die reichverzierte Kutsche vor, wie sie mit Meralda in ihrem Inneren die Straße hinauffuhr. Jaka fühlte sich, als würde eine schwere Last seine Brust zerdrücken, als wären plötzlich all die Beschränkungen seiner jämmerlichen Existenz zu greifbaren Wänden geworden, die sich immer dichter um ihn schlossen. In den letzten Jahren hatte Jaka sich alle Mühe gegeben, genau die richtige Persönlichkeit, die richtige Haltung und das richtige Benehmen zu entwickeln, um das Herz jeder jungen Dame zu erobern. Und jetzt kam dieser dämliche Adlige, dieser hübsch bemalte und parfümierte Stutzer, der nichts weiter vorzuweisen hatte als den Stand, in den er hineingeboren worden war, und wollte Jaka all das was er gehegt und gepflegt hatte, vor der Nase wegschnappen.


  Jaka sah diese Dinge natürlich nicht mit einem so klaren Blick. Für ihn war die Wahrheit einfach und klar genug: Ihm widerfuhr ein schweres Unrecht, nur wegen der Stellung, in die er hineingeboren worden war. Denn diese erbärmlichen Bauern von Auckney kannten ihn nicht wirklich, und die Größe, die in ihm lag, wurde von dem Schmutz der Felder und Torflöcher verdeckt.


  Der aufgewühlte und trotzige junge Mann fuhr sich mit den Händen durch die braunen Locken und stieß einen tiefen Seufzer aus.


  »Du wäschst am besten alles, weil du nicht wissen kannst, was Lord Feringal zu sehen bekommt«, neckte Tori und fuhr mit einem rauen Waschlappen über den Rücken ihrer Schwester, die, wie eine Katze zusammengekauert, in dem dampfend heißen Bad saß. Meralda drehte sich bei diesen Worten um und bespritzte Tori mit Wasser. Das Kichern des jüngeren Mädchens hörte abrupt auf, als Tori den Ausdruck auf Meraldas Gesicht bemerkte.


  »Ich weiß sehr wohl, was Lord Feringal zu sehen bekommen wird«, versicherte Meralda ihrer Schwester. »Wenn er sein Kleid zurückhaben will, wird er hierher kommen müssen, um es sich abzuholen.« »Du willst ihn abweisen?«


  »Ich werde ihn nicht einmal küssen«, verkündete Meralda und hob eine tropfende Faust in die Luft. »Wenn er versucht, mich zu küssen, werde ich …«


  »Du wirst dich wie eine Dame benehmen«, erklang die Stimme ihres Vaters. Beide Mädchen schauten zum Vorhang, durch den der Mann hereinkam. »Geh«, befahl er Tori. Das Mädchen kannte diesen Tonfall gut genug, um ohne Widerrede zu gehorchen.


  Dohni Ganderlay blieb noch einen Moment lang an der Türöffnung stehen, um sicherzustellen, dass die allzu neugierige Tori sich wirklich davonmachte, dann ging er zu der Wanne hinüber und reichte Meralda ein weiches Handtuch, um sich damit abzutrocknen. Sie lebten in einem kleinen Haus, in dem Schamhaftigkeit unangebracht war, so dass es Meralda nicht im Mindesten unangenehm war, als sie aus dem Bad stieg. Dennoch wickelte sie das Tuch um sich, bevor sie sich auf einen in der Nähe stehenden Hocker setzte.


  »Du bist nicht glücklich über die Wendung der Ereignisse«, stellte Dohni fest.


  Meraldas Lippen wurden schmal, und sie beugte sich zur Seite, um mit einer nervösen Hand durch das kalt gewordene Badewasser zu fahren. »Du magst Lord Feringal nicht?«


  »Ich kenne ihn nicht«, erwiderte die junge Frau, »und er kennt mich nicht. Nicht im Geringsten!«


  »Aber er will es«, sagte Dohni. »Du solltest das als großes Kompliment auffassen.«


  »Und bedeutet ein Kompliment anzunehmen auch, demjenigen nachzugeben, der es gemacht hat?«, fragte Meralda mit bitterem Sarkasmus. »Habe ich keine Wahl in dieser Angelegenheit? Lord Feringal will dich, also los, lauf zu ihm?«


  Ihr nervöses Plätschern mit dem Wasser wurde heftiger, und versehentlich schwappte eine kleine Welle auf Dohni Ganderlay. Die junge Frau erkannte, dass es nicht die Nässe, sondern ihre Haltung war, die seine unerwartet gewalttätige Reaktion hervorrief. Er packte grob ihr Handgelenk, riss es zurück und zog Meralda so in seine Richtung.


  »Nein«, antwortete er hart. »Du hast keine Wahl. Feringal ist der Lord von Auckney, ein Mann mit beträchtlichen Mitteln, ein Mann, der uns aus dem Dreck holen kann.«


  »Vielleicht bin ich lieber dreckig«, setzte Meralda an, aber Dohni Ganderlay schnitt ihr das Wort ab. »Ein Mann, der deine Mutter heilen kann.«


  Er hätte sie nicht härter treffen können, wenn er sie statt mit diesen Worten mit seiner mächtigen Faust ins Gesicht geschlagen hätte. Sie starrte ihren Vater ungläubig an, sah den verzweifelten Ausdruck auf seinem sonst so gleichmütigen Gesicht, und sie bekam Angst, wirkliche Angst.


  »Du hast keine Wahl«, wiederholte er mit mühsam ruhiger Stimme. »Deine Mutter hat das Welken und wird den nächsten Frühling wahrscheinlich nicht mehr erleben. Du wirst zu Lord Feringal gehen und die Rolle einer Dame spielen. Du wirst über seine Scherze lachen und seine Großartigkeit rühmen. Dies wirst du für deine Mutter tun«, endete er und klang matt und resigniert. Als er sich abwandte und aufstand, sah Meralda kurz ein feuchtes Glitzern in seinen Augen, und sie verstand.


  Das Wissen, wie schlimm dies für ihren Vater war, half der jungen Frau, sich auf den Abend vorzubereiten, es half ihr sehr, sich der anscheinend so grausamen Prüfung zu stellen, die das Schicksal ihr auferlegt hatte.


  Die Sonne war untergegangen, und der Himmel nahm ein tiefes Dunkelblau an. Die Kutsche hielt vor Meraldas ärmlichem Haus. Sie trat aus der Tür, und selbst aus dieser großen Entfernung konnte Jaka erkennen, wie schön sie aussah, wie ein glänzendes Juwel, das die Dunkelheit der Dämmerung verhöhnte.


  Sein Juwel. Die gerechte Belohnung für die Schönheit, die in ihm ruhte, nicht ein gekauftes Geschenk für den verzogenen Lord von Auckney.


  Er stellte sich vor, wie Lord Feringal seine Hand aus der Kutsche streckte und sie berührte, sie streichelte, während sie zu ihm hineinstieg. Beim Ausmalen dieses Bildes wollte er am liebsten laut über die Ungerechtigkeit des Ganzen schreien. Die Kutsche fuhr die Straße zur fernen Burg zurück, und Meralda befand sich darin, genau wie er es sich vorgestellt hatte. Jaka hätte sich nicht beraubter fühlen können, wenn Lord Feringal ihm in die Taschen gegriffen und seine letzte Münze weggenommen hätte.


  Er saß eine lange Zeit auf dem torfbedeckten Hügel und haderte mit dem Schicksal, fuhr sich wieder und wieder und wieder mit den Händen durch die Haare und verfluchte die Ungerechtigkeiten seines erbärmlichen Lebens. Er war so in sein Elend versunken, dass der plötzliche Klang einer Mädchenstimme ihn völlig überraschte. »Ich wusste, dass du irgendwo hier sein würdest.«


  Jaka öffnete seine feuchten Augen und sah Tori Ganderlay vor sich stehen.


  »Ich wusste es«, neckte das Mädchen. »Was weißt du?«


  »Du hast von der Verabredung meiner Schwester gehört und musstest es mit eigenen Augen sehen«, erklärte Tori. »Und du wartest noch immer und hältst Ausschau.«


  »Deine Schwester?«, wiederholte Jaka dumpf. »Ich komme jeden Abend hierher.«


  Tori drehte sich von ihm weg, um zu den Häusern hinunterzuschauen, zu ihrem eigenen Haus, bei dem der Feuerschein hell durch das Fenster drang. »Weil du hoffst, Meralda nackt durch das Fenster zu sehen?«, fragte sie kichernd.


  »Ich gehe alleine in die Dunkelheit hinaus, um von den Feuern und dem Licht wegzukommen«, erwiderte Jaka mit fester Stimme. »Um von lästigen Leuten wegzukommen, die nichts verstehen.« »Was verstehen?«


  »Die Wahrheit«, antwortete der junge Mann geheimnisvoll und hoffte, dass dies eindrucksvoll klang. »Die Wahrheit worüber?« »Die Wahrheit des Lebens«, erwiderte Jaka.


  Tori sah ihn lange und intensiv an, und ihr Gesicht verzog sich bei dem Versuch, seine Worte zu entschlüsseln. Sie schaute wieder zu ihrem Haus hinunter. »Pah, ich glaube, du willst nur Meralda nackt sehen«, sagte sie noch einmal und hüpfte dann fröhlich zum Weg hinunter.


  Sie würde sicher viel Spaß mit Meralda auf seine Kosten haben, dachte Jaka. Er stieß einen seiner tiefen Seufzer aus, drehte sich dann um und ging langsam davon, zu den noch dunkleren Feldern, die weiter oben am Berghang lagen.


  »Verflucht dies Leben!«, rief er aus und reckte die Arme dem aufgehenden Mond entgegen. »Verflucht, dreimal verflucht, und hebt euch hinfort, Fallstricke des elenden Geschicks! Was ist es doch für ein grausames Los, mit ansehen zu müssen, wie Unwürdige mir rauben, was mein ist. Wenn die Gerechtigkeit in brennende Fesseln geschlagen ist. Wenn der Wert eines Mannes an seiner Herkunft gemessen wird. Oh, Lord Feringal labt sich an Meraldas Nacken. Verflucht, du elendes Leben, weiche von mir!«


  Er beendete seine Stegreif-Verse, indem er auf die Knie fiel, sein tränennasses Gesicht mit den Händen bedeckte und sich so eine lange, lange Zeit in seinem Elend suhlte.


  Schließlich verwandelte sich sein Selbstmitleid in Zorn, und Jaka fiel eine neue Zeile ein, um seine Verse abzuschließen. »Wenn die Gerechtigkeit in brennende Fesseln geschlagen ist«, deklamierte er mit vor Wut bebender Stimme. »Wenn der Wert eines Mannes an seiner Herkunft gemessen wird.« Ein Lächeln stahl sich jetzt auf seine unbestreitbar gut aussehenden Züge. »Der elende Feringal labt sich an Meraldas Nacken, doch ihre Jungfräulichkeit wird ihm nicht zu eigen werden!«


  Jaka kam unsicher auf die Beine und blickte erneut zum Vollmond hinauf. »Das schwöre ich«, sagte er knurrend, um dann ein letztes Mal »Verflucht dies Leben« zu murmeln und sich auf den Heimweg zu machen.


  Meralda absolvierte den Abend in gleichmütiger Ruhe, antwortete höflich auf Fragen, die ihr gestellt wurden, und vermied es sorgfältig, die offenkundig unglückliche Dame Priscilla Auck direkt anzusehen. Sie stellte fest, dass sie den Verwalter Temigast recht gerne mochte, hauptsächlich, weil der alte Mann die Unterhaltung in Gang hielt, indem er viele amüsante Geschichten aus seiner Vergangenheit und über den früheren Herrn der Burg, Feringals Vater, erzählte. Temigast entwickelte sogar eine heimliche Zeichensprache, mit der er Meralda half, das jeweils richtige Besteck für die verschiedenen Gänge des Mahls auszuwählen.


  Obwohl der junge Lord von Auckney, der ihr direkt gegenüber saß und sie ohne Unterlass anstarrte, die junge Frau noch immer nicht sonderlich beeindruckte, konnte sie nicht leugnen, dass das köstliche Essen, das die Diener vor ihr ausbreiteten, sie zum Staunen brachte. Aß man auf Burg Auck jeden Tag so etwas – junges Geflügel und Fisch, Kartoffeln und Seegras – Delikatessen, die Meralda noch nie gekostet hatte?


  Nach dem Mahl bestand Lord Feringal darauf, dass sich die Gesellschaft in den Salon zurückzog, einen angenehmen, fensterlosen, quadratischen Raum, der sich im Zentrum des Erdgeschosses befand. Dicke Wände hielten den kalten Meereswind fern, und ein mächtiger Kamin, in dem ein Feuer brannte, das so groß war wie ein Freudenfeuer im Dorf, trug zu der Behaglichkeit des Zimmers bei.


  »Vielleicht würdest du gern noch etwas mehr essen«, bot Priscilla an, doch in ihrer Stimme lag nicht die geringste Freigiebigkeit. »Ich kann es von einer der Mägde herbringen lassen.«


  »Oh, nein, Herrin«, erwiderte Meralda. »Ich könnte keinen Krümel mehr herunterbringen.«


  »Ach wirklich?«, sagte Priscilla. »Aber zumindest hast du dich beim Abendmahl ordentlich vollgestopft, nicht wahr?«, fragte sie mit einem süßen und völlig falschen Lächeln auf dem hässlichen Gesicht. Meralda fand, dass Lord Feringal im Vergleich zu seiner Schwester fast charmant wirkte. Fast.


  Ein Diener kam jetzt herein und brachte ein Tablett mit großen Kristallschwenkern, in denen sich eine bräunliche Flüssigkeit befand, die Meralda nicht erkannte. Zu ängstlich, um es abzulehnen, ergriff sie ihr Glas, und nachdem Temigast einen Trinkspruch ausgebracht und ihr leise zugewinkt hatte, hob sie es und nahm einen herzhaften Schluck. Die junge Frau erstickte fast an dem Brennen in ihrem Hals, als die Flüssigkeit ihre Kehle hinabrann.


  »Wir trinken hier nicht solche großen Mengen von Kognak«, merkte Priscilla trocken an. »Das ist ein bäuerisches Benehmen.« Meralda hätte sich am liebsten unter den Teppich verkrochen. Lord Feringal, der die Nase über sie rümpfte, war auch nicht gerade eine große Hilfe.


  »Es ist vielleicht das Benehmen eines Menschen, der mit diesem starken Getränk nicht vertraut ist«, stand Temigast ihr bei. »Nur winzige Schlucke, meine Liebe. Du wirst es lernen, auch wenn du vielleicht niemals wirklich Geschmack an diesem speziellen Branntwein finden wirst. Ich habe dies jedenfalls auch noch nicht.«


  Meralda lächelte und dankte mit einem schweigenden Nicken dem alten Mann, der die Spannung erneut, und nicht zum letzten Mal, gelöst hatte. Das Mädchen fühlte sich auf angenehme Weise ein bisschen benommen und blendete sich aus der Unterhaltung aus. Sie war sich der spitzen Bemerkungen von Priscilla und der unablässigen Blicke von Lord Feringal kaum noch bewusst, sondern ihre Gedanken schweiften davon. Sie befand sich an Jaka Sculis Seite – vielleicht auf einem vom Mondlicht durchfluteten Feld oder auch in diesem Raum hier. Wie wundervoll dieses Gemach mit seinem dicken Teppich, dem riesigen Feuer und dem wärmenden Kognak doch wäre, wenn sie sich in der der Gesellschaft ihres lieben Jaka befände, statt in der der unangenehmen Auck-Geschwister.


  Temigasts Stimme durchdrang den Nebel, der sich um ihren Verstand gelegt hatte, und erinnerte Lord Feringal daran, dass sie versprochen hatten, die junge Dame zu einer gewissen Uhrzeit zurückzubringen, und dass diese Stunde sich rasch näherte.


  »Dann nur noch ein paar Minuten alleine mit mir«, erwiderte Feringal. Meralda bemühte sich, nicht in Panik auszubrechen.


  »Keine sehr ziemliche Forderung«, warf Priscilla ein. Sie schaute Meralda an und schmunzelte gehässig. »Andererseits, was kann es schon für Schaden anrichten?«


  Feringals Schwester verließ das Zimmer, ebenso wie Temigast, der Meralda noch beruhigend auf die Schulter klopfte, bevor er zur Tür ging.


  »Ich vertraue darauf, dass du dich wie ein Ehrenmann benehmen wirst, mein Lord«, sagte er zu Feringal, »so, wie es dein Stand gebietet. Es gibt nur sehr wenige Frauen, die so schön sind wie Fräulein Meralda.« Er lächelte der jungen Frau zu. »Ich werde die Kutsche am Haupteingang vorfahren lassen.«


  Der alte Mann war ihr Verbündeter, erkannte Meralda, und zwar ein hochwillkommener Verbündeter.


  »Es war ein wunderbares Essen, nicht wahr?«, fragte Lord Feringal und setzte sich rasch in den Sessel neben dem von Meralda. »O ja, mein Lord«, erwiderte sie und senkte den Blick.


  »Nein, nein«, rügte Feringal. »Du musst mich Lord Feringal nennen, nicht ›mein Lord‹.«


  »Ja, mein – Lord Feringal.« Meralda versuchte, ihren Blick abgewendet zu halten, doch der Mann war zu nah, zu Respekt einflößend. Sie schaute zu ihm hoch, und man musste es ihm zugute halten, dass er seinen Blick von ihren Brüsten löste und ihr in die Augen sah.


  »Ich habe dich auf der Straße gesehen«, erklärte er. »Ich musste dich kennen lernen. Ich musste dich wiedersehen. Es gab niemals eine Frau, die so schön war.«


  »Oh, mein – Lord Feringal«, sagte sie und schaute diesmal nicht weg, denn er rückte noch näher, viel zu nahe für Meraldas Gefühl. »Ich musste dich sehen«, sagte er noch einmal, und seine Stimme war kaum mehr als ein Wispern. Doch er war jetzt so nahe, dass Meralda ihn deutlich verstehen konnte und seinen heißen Atem an ihrem Ohr spürte.


  Meralda kämpfte heftig darum, ihre Panik zu unterdrücken, als Feringals Handrücken ihr sanft über die Wange strich. Dann erfasste er ihr Kinn und drehte ihr Gesicht in seine Richtung. Er küsste sie erst sanft, dann, obgleich sie kaum auf die Liebkosung reagierte, drängender und erhob sich dazu sogar aus seinem Sessel, um sich über sie zu beugen. Während er sich an sie drängte und sie küsste, dachte Meralda an Jaka und an ihre kranke Mutter und nahm es hin, sogar als seine Hand sich über den weichen Stoff legte, der ihren Busen bedeckte.


  »Ich bitte um Verzeihung, Lord Feringal«, erklang Temigasts Stimme aus Richtung der Tür. Errötend ließ der junge Mann von ihr ab und richtete sich auf, um den Verwalter anzusehen.


  »Die Kutsche wartet«, erklärte Temigast. »Es ist an der Zeit für Fräulein Meralda, nach Hause zurückzukehren.« Meralda rannte fast, als sie den Raum verließ.


  »Ich werde wieder nach dir schicken«, sagte Feringal hinter ihr her. »Und schon bald, das versichere ich dir.«


  Zu dem Zeitpunkt, als die Kutsche über die Brücke holperte, die Burg Auck mit dem Festland verband, war es Meralda gelungen, ihr heftig pochendes Herz etwas zu beruhigen. Sie kannte ihre Pflichten ihrer Familie gegenüber, ihrer kranken Mutter gegenüber, aber sie fühlte sich, als müsse sie in Ohnmacht fallen oder sich übergeben. Das wäre ein Fest für die boshafte Priscilla, wenn sie herausfände, dass sich das Bauernmädchen in der vergoldeten Kutsche erbrochen hätte.


  Eine Meile später lehnte sich Meralda, der noch immer übel war und die sich danach sehnte, aus ihrem Hofstaat herauszukommen, aus dem Fenster der Kutsche.


  »Halt! Oh, bitte, halt!«, rief sie dem Kutscher zu. Der Wagen kam knarrend zum Stehen, doch noch bevor er aufgehört hatte, sich zu bewegen, riss die junge Frau die Tür auf und sprang hinaus. »Aber mein Fräulein, ich soll dich zu deinem Haus bringen«, sagte Liam Holztor und sprang zu Meralda hinab.


  »Und das hast du auch getan«, erwiderte die Frau. »Jedenfalls nahe genug.«


  »Aber du hast noch eine lange, dunkle Straße vor dir«, protestierte der Gnom. »Verwalter Temigast wird mir das Herz aus der Brust reißen, wenn …«


  »Er wird es nie erfahren«, versicherte ihm Meralda. »Hab keine Angst um mich. Ich gehe jeden Abend diese Straße entlang und kenne jeden Busch und jeden Stein und alle Leute, die zwischen hier und meinem Haus wohnen.«


  »Aber …«, wollte der Gnom widersprechen, doch Meralda drängte sich an ihm vorbei, warf ihm ein zuversichtliches Lächeln zu und sprang in die Dunkelheit davon.


  Die Kutsche folgte ihr eine kurze Weile; dann hatte sich Liam anscheinend davon überzeugt, dass die Frau sich hier tatsächlich gut genug auskannte, um in Sicherheit zu sein. Er wendete sein Gefährt und rumpelte davon.


  Die Nacht war frisch, aber nicht zu kalt. Meralda schwenkte von der Straße ab und ging zu den dunklen Feldern weiter oben am Hang. Sie hoffte, dass sie dort Jaka finden würde und er dort auf sie wartete, wie sie es abgemacht hatten, doch die Stelle war leer. Alleine im Dunkeln fühlte sich Meralda, als wäre sie der einzige Mensch auf der Welt. Begierig, den heutigen Abend zu vergessen, Lord Feringal zu vergessen und auch seine boshafte Schwester, streifte sie eilig das prachtvolle Kleid ab. Heute hatte sie mit dem Adel gespeist, und abgesehen von dem Essen und dem wärmenden Getränk war sie nicht beeindruckt. Nicht im Geringsten.


  Nur in ihre einfache Unterwäsche gekleidet, wanderte die junge Frau über das mondbeschienene Feld. Zuerst ging sie langsam, doch als der Gedanke an Jaka Sculi das Bild von Lord Feringal verdrängte, lockerte sich ihr Schritt zu einem Hüpfen und schließlich zu einem Tanz. Meralda griff hoch, um nach einer Sternschnuppe zu haschen, wirbelte herum, um dem Weg ihres Schweifs zu folgen, und ließ sich dann in das weiche Gras fallen. Dabei lachte sie die ganze Zeit und dachte an Jaka.


  Sie wusste nicht, dass sie sich an genau derselben Stelle befand wie Jaka früher an diesem Abend. Der Ort, an dem Jaka seinen Trotz einem tauben Gott entgegengeschleudert hatte, wo er die Ungerechtigkeit des Schicksals beklagt hatte, wo er sein Leben verflucht hatte. Hier hatte er geschworen, Meraldas Jungfräulichkeit zu rauben, nur damit Lord Feringal sie nicht bekam.


  Eine haarige Lage

  



  »Wo hast du das verflixte Ding hingetan?«, fragte ein verärgerter Arumn Gardpeck am nächsten Nachmittag Josi Puddles. »Ich weiß, dass du es genommen hast, also lüg mich nicht an.«


  »Sei froh, dass ich es genommen habe«, konterte ein überhaupt nicht reumütiger Josi und fuchtelte mit dem Finger vor Arumns Gesicht herum. »Wulfgar hätte den ganzen Laden zu Kleinholz verarbeitet, wenn er den Kriegshammer gehabt hätte.«


  »Pah, du bist ein Idiot, Josi Puddles«, erwiderte Arumn. »Er wäre ohne Streit gegangen.«


  »Das sagst du«, entgegnete Josi. »So redest du immer. Du ergreifst immer die Partei des Kerls, obwohl er dir und allen, die dir gegenüber loyal sind, nichts als Ärger gemacht hat. Was hat Wulfgar dir denn Gutes gebracht, Arumn Gardpeck? War da auch nur irgendetwas?«


  Arumn zog die Augen zu Schlitzen zusammen und musterte den anderen scharf.


  »Und jeder Kampf, den er beendet hat, war einer, den er selbst begonnen hatte«, fügte Josi hinzu. »Pah, er ist weg, und das ist für ihn und für uns alle das Beste, was passieren konnte.«


  »Wo hast du den Kriegshammer versteckt?«, fragte Arumn erneut.


  Josi warf die Hände in die Luft und drehte sich weg, aber Arumn ließ ihn nicht so einfach davonkommen. Er packte den kleinen Mann an den Schultern und riss ihn wieder zu sich herum. »Ich habe dich schon zweimal gefragt«, sagte er grimmig. »Lass es mich nicht noch ein drittes Mal tun müssen.«


  »Er ist weg«, erwiderte Josi. »Einfach weg, und zwar weit genug, dass Wulfgar ihn nicht zu sich rufen konnte.«


  »Weg?«, wiederholte Arumn. Sein Ausdruck wurde lauernd, denn er kannte Josi zu gut, um zu glauben, dass der Mann eine so wertvolle Waffe einfach ins Meer geworfen hatte. »Und wie viel hast du dafür bekommen?«


  Josi stotterte protestierend, fuchtelte mit den Händen und stammelte erneut, was Arumns Verdacht nur bestärkte. »Du holst ihn zurück, Josi Puddles«, befahl der Schankwirt.


  Josis Augen wurden groß. »Ich kann nicht…«, setzte er an, aber Arumn packte ihn an der Schulter und zerrte ihn zur Tür.


  »Los, hol ihn zurück«, sagte Arumn erneut, und sein bestimmter Tonfall duldete keinen Widerspruch. »Und komm nicht zurück, ohne den Hammer dabei zu haben.«


  »Aber ich kann es nicht«, protestierte Josi. »Nicht von diesen Leuten.«


  »Dann bist du hier nicht mehr willkommen«, sagte Arumn und schubste ihn mit Nachdruck auf die Straße hinaus. »Nicht im Geringsten, Josi Puddles. Entweder du kommst mit dem Hammer zurück – oder überhaupt nicht!« Er knallte die Tür zu und ließ Josi verdutzt auf der Straße stehen.


  Die Augen des mageren Mannes huschten hastig hin und her, als würde er damit rechnen, dass irgendwelche Straßenräuber auftauchen und ihm sein Geld abnehmen würden. Er hatte guten Grund, besorgt zu sein. Arumns ›Entermesser‹ war Josis entscheidender Rückhalt und, auf gewisse Weise, sein Schutz auf der Straße. Nur wenige scherten sich um Josi, zum Teil, weil er es nicht wert war, sich mit ihm zu beschäftigen, hauptsächlich jedoch, weil jeder Ärger, den man dem kleinen Mann machte, einem alle Türen zum beliebten ›Entermesser‹ verschloss.


  Josi hatte sich mehr als nur einen Feind auf der Straße gemacht, und sobald die Nachricht die Runde machte, dass er und Arumn sich zerstritten hatten …


  Er musste Arumns Wohlwollen zurückgewinnen, aber wenn er an die Aufgabe dachte, die vor ihm lag, bekam er weiche Knie. Er hatte Aegisfang billig an eine bösartige Piratin in einer heruntergekommenen Kaschemme verkauft, einem Ort, den er so selten wie möglich aufsuchte. Josis Augen suchten noch immer die Halbmondstraße und die davon abgehenden Gassen ab, die ihn zu den privaten und geheimen Kneipen im Hafenviertel führen würden. Sheela Kree würde noch nicht da sein, wie er wusste. Sie würde sich auf ihrem Schiff befinden, der Springenden Herrin. Der Name spielte auf das Bild von Sheela Kree an, wie sie von ihrem Schiff auf das ihrer unglücklichen Feinde sprang und dabei ihren blutigen Säbel schwang. Josi erschauderte bei dem Gedanken, ihr auf demselben Deck gegenüberzutreten, auf dem sie, wie man wusste, Dutzende von unschuldigen Leuten auf schreckliche Weise zu Tode gefoltert hatte. Nein, beschloss er, er würde warten, bis er sie in der Kneipe treffen konnte, an einem etwas öffentlicheren Ort.


  Der kleine Mann durchwühlte seine Taschen. Er hatte noch das gesamte Gold, das ihm Sheela für Aegisfang gezahlt hatte, und darüber hinaus ein paar eigene Münzen.


  Er glaubte kaum, dass das genug sein würde, aber um Arumns Freundschaft willen musste er es versuchen.


  »Es ist wundervoll, bei dir zu sein«, sagte Delly Curtie und fuhr mit der Hand über Wulfgars riesige, nackte Schulter, was den großen Mann zusammenzucken ließ. Diese Schulter war ebenso wenig von den Schlägen im ›Entermesser‹ verschont geblieben wie sein restlicher Körper.


  Wulfgar murmelte etwas Unverständliches und stand vom Bett auf, und während Dellys Hände fortfuhren, ihn zu liebkosen, ignorierte er diese Berührung auch weiterhin.


  »Bist du sicher, dass du schon gehen willst?«, fragte die Frau verführerisch.


  Wulfgar drehte sich zu ihr um und betrachtete sie, wie sie ausgestreckt auf dem zerwühlten Bett lag.


  »Ja, ich bin sicher«, knurrte er, während er sich anzog und zur Tür ging.


  Delly wollte ihm nachrufen, verkniff sich ihr Bitten jedoch. Stattdessen wollte sie ihn beschimpfen, schluckte aber auch diese Schmähungen wieder hinunter, da sie begriff, wie nutzlos das war und dass böse Worte ihre eigene Verletztheit nicht verdecken konnten. Nicht dieses Mal. Sie war in der vergangenen Nacht zu Wulfgar gegangen, sobald Arumn seine Türen geschlossen hatte, was nicht lange nach dem Kampf geschehen war, der das ›Entermesser‹ verwüstet hatte. Delly hatte gewusst, wo sie den jetzt obdachlosen Mann finden konnte, denn Morik hatte in der Nähe ein Zimmer. Wie aufgeregt sie gewesen war, als Wulfgar sie, trotz der Proteste Moriks, hereingelassen hatte. Sie hatte ihren Panzer erneut abgelegt, denn sie hatte die Nacht in Wulfgars Armen verbracht und davon geträumt, mit diesem heldenhaften Mann aus ihrem jämmerlichen Leben zu entfliehen. Sie könnten vielleicht aus Luskan fortgehen und in das wilde Eiswindtal zurückkehren, wo sie als seine rechtmäßige Frau seine Kinder aufziehen würde.


  Natürlich hatte der Morgen – oder besser, der frühe Nachmittag – diese Träumereien in Gestalt seiner geknurrten Zurückweisung zerplatzen lassen.


  Jetzt lag sie auf dem Bett und fühlte sich leer und allein, hilf- und hoffnungslos. Obwohl die Dinge zwischen ihr und Wulfgar in letzter Zeit sehr schmerzlich gewesen waren, hatte der bloße Umstand, dass der Mann noch um sie herum war, ihr erlaubt, an ihren Träumen festzuhalten. Wenn Wulfgar nicht mehr hier wäre, hätte Delly keine Chance auf ein Entkommen mehr.


  »Hast du irgendetwas anderes erwartet?«, kam eine Frage von Morik, als hätte der Ganove ihre Gedanken gelesen. Delly warf ihm einen traurigen, säuerlichen Blick zu.


  »Du musst doch mittlerweile wissen, was du von ihm zu erwarten hast«, sagte Morik und kam herbei, um sich auf das Bett zu setzen. Delly begann, die Decken an sich zu ziehen, bis ihr einfiel, dass es ja nur Morik war, der sehr wohl wusste, wie sie aussah.


  »Er wird dir niemals das geben, wonach du dich wirklich sehnst«, fügte der Mann hinzu. »Zu vieles lastet auf ihm und verschleiert seinen Verstand; die Erinnerung an zu großen Schmerz erfüllt ihn. Wenn er sich dir öffnen würde, wie du es erhoffst, würde er dich wahrscheinlich, ohne es zu wollen, töten.«


  Delly sah ihn an, als würde sie ihn nicht verstehen. Morik, den dies nicht sonderlich überraschte, lächlte nur und wiederholte: »Er wird dir nicht das geben, wonach du dich wirklich sehnst.«


  »Und Morik wird das tun?«, fragte Delly mit offenem Sarkasmus.


  Der Ganove lachte bei dem Gedanken. »Schwerlich«, gab er zu, »aber zumindest sage ich dir das offen. Mit Ausnahme meines Wortes bin ich kein ehrlicher Mann und will keine ehrliche Frau. Mein Leben gehört mir, und ich will mich weder mit einem Kind noch mit einer Frau herumplagen.« »Klingt einsam.«


  »Klingt frei«, berichtigte Morik lachend. »Ah, Delly«, sagte er und strich ihr mit der Hand durch das Haar. »Du würdest das Leben so viel angenehmer finden, wenn du dich den Freuden der Gegenwart hingeben würdest, ohne dir über die Zukunft Sorgen zu machen.« Delly lehnte sich gegen das Kopfteil des Bettes, dachte über diese Worte nach und fand auf sie keine vernünftige Erwiderung. Morik nahm das als Zeichen und stieg zu ihr ins Bett.


  »Für die Münzen, die du mir angeboten hast, mein winselnder kleiner Freund, gebe ich dir diesen Teil«, sagte die rüpelhafte Sheela Kree und tippte gegen die flache Seite von Aegisfangs Kopf. Sie riss den Hammer in einem explosiven Ausbruch von Gewalt hoch über den Kopf und ließ ihn mit voller Wucht auf den Tisch knallen, der zwischen ihr und Josi Puddles stand.


  Der kleine Mann stellte zu seinem Schrecken fest, dass sich zwischen ihm und der bösartigen Piratin nur noch leere Luft befand, denn der Tisch lag zertrümmert auf dem Boden.


  Sheela Kree lächelte raubtierhaft und hob Aegisfang. Mit einem angstvollen Quieken rannte Josi auf die Tür zu und hinaus in die feuchte, salzige Nachtluft. Er hörte das Krachen hinter sich, als der Hammer hart gegen den Rahmen knallte, und vernahm das heulende Gelächter der vielen Halsabschneider in der Kaschemme.


  Josi schaute nicht zurück. Als er endlich zu rennen aufhörte, lehnte er bereits an der Wand des »Entermessers« und fragte sich, wie er, bei den Neun Höllen, Arumn die Lage erklären sollte.


  Er keuchte noch immer und versuchte, seinen Atem zu beruhigen, als er Delly erspähte, die mit fest um sich gezogenem Tuch die Straße entlangeilte. Normalerweise würde sie nicht erst so spät kommen, denn das Lokal war bereits voller Gäste, wenn sie nicht in Arumns Auftrag unterwegs gewesen war. Ihre Hände waren leer, sie hielt nur die Falten ihres Tuchs damit umklammert, daher fiel es Josi nicht sehr schwer, seine Schlüsse darüber zu ziehen, wo sie gewesen war, oder zumindest, wen sie besucht hatte.


  Als sie näher kam, hörte der kleine Mann ihr Schluchzen, was ihm nur bestätigte, dass Delly bei Wulfgar gewesen war und dass der Barbar ihr das Herz noch ein wenig weiter herausgerissen hatte. »Bist du in Ordnung?«, fragte er und trat hervor, um die Frau abzufangen. Delly zuckte erschreckt zusammen, da sie Josi nicht bemerkt hatte. »Was bekümmert dich?«, fragte der Mann sanft, trat näher heran und hob die Arme, um Delly die Schultern zu tätscheln. Er hoffte, diesen Moment ihres Schmerzes und ihrer Verletzlichkeit zu seinem Vorteil nutzen zu können und endlich die Frau, von der er so lange geträumt hatte, in sein Bett zu bekommen.


  Trotz ihres Schluchzens und ihres niedergeschlagenen Ausdrucks riss sich Delly abrupt von ihm los. Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, enthielt keinerlei Lust und nicht einmal Freundschaft. »Er hat dir wehgetan, Delly«, sagte Josi leise und beruhigend. »Er hat dir wehgetan, und ich kann dir helfen, dich wieder besser zu fühlen.«


  Delly schnaubte vernehmlich. »Du warst es, der das alles in Gang gesetzt hat, nicht wahr, Josi Puddles?«, beschuldigte sie ihn. »Jetzt bist du doch sicher glücklich, dass du Wulfgar vertrieben hast.« Bevor Josi etwas darauf erwidern konnte, hatte sich die Frau an ihm vorbeigedrängt und war im ›Entermesser‹ verschwunden, wohin Josi ihr nicht folgen konnte. Er stand alleine auf der leeren Straße, in der Dunkelheit der Nacht, ohne einen Ort, zu dem er gehen konnte, ohne Freunde, die der Rede wert wären. Für all das gab er Wulfgar die Schuld.


  Josi Puddles verbrachte die Nacht damit, durch die Gassen und Kaschemmen der heruntergekommensten Viertel von Luskan zu wandern. Er sprach mit niemandem ein Wort, sondern lauschte vielmehr sorgfältig und war in diesen gefährlichen Gegenden ständig auf der Hut. Zu seiner Überraschung hörte er etwas Wichtiges. Es war eine interessante Geschichte über Morik den Finsteren, seinen großen Barbarenfreund und einen gut bezahlten Auftrag, einen gewissen Schiffskapitän zu töten.


  Familienpflicht

  



  »Ah, Lord Dohni, ich verbeuge mich vor dir, bis mein Gesicht sich in den Schlamm senkt«, sagte ein alter Feldarbeiter am nächsten Morgen auf dem Torffeld zu Dohni Ganderlay. All die Männer und Gnome, die sich um Dohni geschart hatten, brachen in spöttisches Gelächter aus.


  »Soll ich jetzt den Zehnt direkt an dich zahlen?«, fragte ein anderer. »Ein wenig hiervon und ein wenig davon, das Fressen für das Schwein und das Schwein selbst?«


  »Nur die Hälfte von dem Schwein«, sagte der Erste. »Das Vorderteil behältst du selbst.«


  »Du behältst den Teil, der das Korn frisst, aber nicht die saftigen Partien, in denen es sich ansetzt«, meinte ein spitznasiger Gnom. »Na, klingt das nicht nach dem Denken eines Edelmannes?« Sie brachen erneut in raues Gelächter aus. Dohni Ganderlay bemühte sich heftig, aber vergeblich, darin einzustimmen. Er verstand natürlich ihre Heiterkeit. Die Bauern hatten nur wenig Chancen, sich aus dem Dreck zu erheben, den sie durchpflügten, doch jetzt sah es plötzlich und unerwarteterweise so aus, als hätte sich bei den Ganderlays das Glück gewendet, als würde einer von ihnen einen unmöglichen Aufstieg beginnen.


  Dohni hätte ihre Neckereien akzeptieren können, er hätte aus vollem Herzen in ihr Lachen einstimmen und selbst ein paar witzige Bemerkungen dazu machen können, wenn da nicht ein Gedanke gewesen wäre, eine Tatsache, die die ganze Nacht an ihm genagt und ihm den Schlaf geraubt hatte: Meralda hatte nicht gehen wollen. Wenn das Mädchen irgendwelche Gefühle, irgendeine Art von Zuneigung für Lord Feringal hätte erkennen lassen, dann wäre Dohni der glücklichste Mann in den gesamten Nordlanden. Er kannte jedoch die Wahrheit und konnte seine eigene Schuld nicht vergessen. Das war der Grund, warum ihn an diesem regnerischen Morgen auf dem schlammigen Feld die Sticheleien tief trafen und einen empfindlichen Nerv reizten, von dem seine Freunde nichts wussten. »Also wann wirst du mit deiner Familie auf die Burg ziehen, Lord Dohni?«, fragte ein weiterer Mann, der vor den Bauern trat und eine linkische Verbeugung machte.


  Rein instinktiv, bevor er noch darüber nachdenken konnte, stieß Dohni den Mann gegen die Schulter, so dass er in den Matsch fiel. Ebenso lachend wie alle anderen, stand der torfbeschmierte Bauer wieder auf.


  »Oh, benimmt er sich nicht schon wie ein Edelmann!«, rief der erste alte Knabe aus. »In den Dreck hinab mit uns allen, oder Lord Dohni wird uns platt machen!«


  Darauf fielen alle Feldarbeiter auf die Knie und machten tiefe Verbeugungen vor Dohni.


  Dieser schluckte mit Mühe seinen Zorn hinunter und ermahnte sich, dass dies seine Freunde waren und sie es einfach nicht besser wussten. Er drängte sich durch ihre Reihen hindurch und ging davon, die Fäuste dabei so fest zusammengeballt, dass die Knöchel weiß hervortraten, und die Zähne knirschend aufeinander gepresst, bis ihm der Kiefer schmerzte, während zugleich ein Strom gemurmelter Flüche aus seinen Mundwinkeln hervordrang.


  »Ich bin mir wie eine Idiotin vorgekommen«, gestand Meralda ihrer Schwester Tori in ihrem Raum in dem kleinen Steinhaus. Ihre Mutter war zum ersten Mal seit mehr als zwei Wochen nach draußen gegangen, so begierig war sie gewesen, befreundeten Nachbarinnen von dem Abend zu erzählen, den ihre Tochter bei Lord Feringal verbracht hatte.


  »Aber du hast in dem Kleid so wunderschön ausgesehen«, protestierte Tori.


  Meralda brachte ein schwaches, dankbares Lächeln für ihre Schwester zustande.


  »Er konnte bestimmt seine Augen nicht von dir lassen, da bin ich mir sicher«, fügte Tori hinzu. Ihrem Gesichtsausdruck nach schien das jüngere Mädchen in einem Traumland voller romantischer Fantasien zu schwelgen.


  »Genauso wenig wie seine Schwester Priscilla«, erwiderte Meralda.


  »Na ja, sie ist eine fette Kuh«, erklärte Tori, »und deine eigene Schönheit hat sie nur noch mehr daran erinnert.«


  Darüber mussten beide Mädchen kichern, aber Meralda hörte schnell wieder auf, und ihr trübsinniger Blick kehrte zurück. »Wieso kannst du dich nicht darüber freuen?«, fragte Tori. »Er ist der Lord von Auckney und kann dir alles geben, was man sich nur wünschen kann.«


  »Kann er das?«, erwiderte Meralda sarkastisch. »Kann er mir meine Freiheit geben? Kann er mir meinen Jaka geben?«


  »Kann er dir einen Kuss geben?«, fragte Tori schelmisch.


  »Bei diesem Kuss konnte ich ihn nicht aufhalten«, erwiderte Meralda, »aber er wird keine weiteren bekommen, da kannst du sicher sein. Ich habe Jaka mein Herz geschenkt, und nicht irgendeinem süß duftenden Lord.«


  Ihre Verkündung verlor ihren Nachdruck, und ihre Stimme verebbte zu einem Wispern, als der Vorhang zur Seite geschoben wurde und ein wütender Dohni Ganderlay in den Raum stürmte. »Lass uns allein«, befahl er Tori. Als sie zögerte und einen besorgten Blick zu ihrer Schwester warf, brüllte er noch lauter: »Verschwinde, du Rotznase!«


  Tori verließ eilig das Zimmer und drehte sich dann zu ihrem Vater um, doch seine finstere Miene trieb sie ganz aus dem Haus.


  Dohni richtete seinen Blick auf Meralda, und sie wusste nicht, was sie davon halten sollte, denn einen solchen Ausdruck hatte sie noch nie auf dem Gesicht ihres Vaters gesehen. »Papa«, setzte sie vorsichtig an.


  »Du hast ihn dich küssen lassen?«, fuhr Dohni Ganderlay sie mit bebender Stimme an. »Und er wollte mehr von dir?«


  »Ich konnte ihn nicht aufhalten«, erklärte Meralda. »Er war zu schnell über mir.« »Aber du wolltest ihn aufhalten.« »Natürlich wollte ich das!«


  Die Worte waren kaum über ihre Lippen gekommen, als Dohni Ganderlays große, schwielige Hand in Meraldas Gesicht landete. »Und du willst stattdessen dein Herz und all deine weiblichen Reize an diesen Bauernlümmel verschenken?«, brüllte der Mann. »Aber, Papa …«


  Ein weiterer Schlag schleuderte Meralda vom Bett auf den Fußboden. Dohni Ganderlay, dessen ganze Wut sich nun Luft machte, fiel über sie her. Seine großen, harten Hände schlugen sie auf Kopf und Schultern, während er brüllte, dass sie »ein Flittchen« sei, das »herumhurte«, ohne an ihre Mutter zu denken, ohne an ihre Familie zu denken, die sie aufgezogen hatte, ihr Nahrung und Kleider gab.


  Sie versuchte zu protestieren und zu erklären, dass sie Jaka und nicht Lord Feringal liebte, dass sie nichts Unrechtes getan hatte, aber ihr Vater hörte nicht zu. Er ließ nur immer weiter Schläge und Beschimpfungen auf sie niederprasseln, bis sie schließlich flach auf dem Boden lag und die Arme in einem vergeblichen Versuch, sich zu schützen, über dem Gesicht verschränkt hatte.


  Die Schläge hörten ebenso plötzlich auf, wie sie begonnen hatten. Nach einem Moment wagte Meralda, ihr verquollenes Gesicht vom Boden zu heben und sich langsam zu ihrem Vater umzudrehen. Dohni Ganderlay saß auf dem Bett, hatte den Kopf in den Händen vergraben und weinte. So hatte Meralda ihn noch nie gesehen. Sie erhob sich und kam langsam, ganz langsam zu ihm, während sie flüsterte, dass alles in Ordnung sei. Plötzlicher Zorn vertrieb seine Tränen, und er packte das Mädchen an den Haaren.


  »Hör mir jetzt zu«, sagte er durch zusammengebissene Zähne, »und sperr die Ohren auf. Es ist nicht deine Wahl, die hier entscheidet. Nicht im Geringsten. Du wirst Lord Feringal alles geben, was er will, und noch mehr, und du wirst es mit einem lächelnden Gesicht tun. Deine Mutter ist todkrank, und nur Lord Feringal kann sie noch retten. Ich werde nicht zulassen, dass sie stirbt, nicht wegen deiner Selbstsüchtigkeit.« Er schüttelte sie grob und gab sie dann frei. Sie starrte ihn an, als wäre er ein Fremder, und das war vielleicht das Allerschmerzlichste für den frustrierten Dohni Ganderlay.


  »Oder besser noch«, sagte er mit ruhiger Stimme, »ich werde dafür sorgen, dass Jaka Sculi tot auf den Felsen liegt, sein Körper ein Festmahl für die Möwen.«


  »Papa …«, protestierte die junge Frau mit einer Stimme, die nur ein bebendes Wispern war.


  »Bleib von ihm weg«, befahl Dohni Ganderlay. »Du gehst zu Lord Feringal, und damit Schluss.«


  Meralda rührte sich nicht und wischte nicht einmal die Tränen weg, die ihr aus den schönen grünen Augen strömten.


  »Wasch dich«, wies Dohni Ganderlay sie an. »Deine Mutter kommt bald heim, und sie soll dich nicht so sehen. Dies sind ihre ganzen Hoffnungen und Träume, Mädchen, und wenn du sie ihr nimmst, bringt sie das mit Sicherheit unter die Erde.«


  Damit erhob sich Dohni von dem Bett und ging auf Meralda zu, als wollte er sie umarmen. Als er jedoch die Hände nach ihr ausstreckte, versteifte sie sich auf eine Weise, wie der Mann es noch nie bei ihr erlebt hatte. Er ging an ihr vorbei, und seine herabhängenden Schultern zeugten von seiner Niedergeschlagenheit.


  Er ließ sie alleine im Haus zurück und ging dann mit festem Schritt zum Nordwesthang des Berges, zu der felsigen Seite, an der keine Männer arbeiteten, wo er mit seinen Gedanken allein sein konnte. Und mit seiner Verzweiflung.


  »Was wirst du tun?«, fragte Tori ihre Schwester, nachdem sie wieder ins Haus geeilt war, sobald ihr Vater außer Sichtweite war. Meralda, die damit beschäftigt war, sich das letzte Blut vom Gesicht zu wischen, antwortete nicht.


  »Du solltest mit Jaka davonlaufen«, sagte Tori plötzlich, und ihr Gesicht begann zu leuchten, als hätte sie die perfekte Lösung für alle Probleme der Welt gefunden. Meralda schaute sie zweifelnd an. »Oh, das wäre doch der Gipfel der Liebe«, strahlte das junge Mädchen. »Lord Feringal davonzulaufen. Ich kann nicht glauben, wie Papa dich geschlagen hat.«


  Meralda schaute sich in dem silbernen Spiegel erneut ihre Schwellungen an, die eine so deutliche Erinnerung an den schrecklichen Ausbruch waren. Anders als Tori konnte sie es glauben, jedes bisschen davon. Sie war kein Kind mehr, und sie hatte den Schmerz auf dem Gesicht ihres Vaters sogar bemerkt, während er sie schlug. Er hatte Angst, solche Angst, um ihre Mutter, um sie alle.


  In diesem Moment erkannte sie, was ihre Pflicht war. Meralda begriff, dass ihre Pflicht ihrer Familie gegenüber wichtiger war als alles andere, und zwar nicht wegen irgendwelcher Drohungen, sondern wegen ihrer Liebe für ihre Mutter, ihren Vater und ihre kleine Schwester. Jetzt, während sie in dem Spiegel ihr zerschundenes Gesicht anstarrte, wurde sich Meralda Ganderlay der Verantwortung bewusst, die man ihren zarten Schultern aufgebürdet hatte, der Gelegenheit, die sich ihrer Familie bot.


  Und trotzdem erschauderte sie unwillkürlich, als sie an Lord Feringals Lippen auf den ihren und an seine Hand auf ihrem Busen dachte.


  Dohni Ganderlay war sich kaum bewusst, dass die Sonne hinter dem fernen Wasser versank oder dass die Stechmücken, die ihn bewegungslos dasitzend vorgefunden hatten, auf seinen nackten Armen und seinem Hals ein Festmahl feierten. Die Belästigung war bedeutungslos. Wie hatte er sein geliebtes kleines Mädchen schlagen können? Wo war der Zorn hergekommen? Wie hatte er so wütend auf sie werden können, die doch überhaupt nichts Falsches getan hatte, die ihm nicht ungehorsam gewesen war?


  Er ließ jene schrecklichen Momente immer wieder und wieder vor seinem geistigen Auge ablaufen. Er sah, wie Meralda, seine schöne, wundervolle Meralda, sich auf den Boden fallen ließ, um sich vor ihm zu verbergen und sich vor seinen wütenden Schlägen zu schützen. Dohni Ganderlay wusste, dass er nicht auf sie wütend gewesen war, dass seine Frustration und sein Ärger sich gegen Lord Feringal richteten. Dieser Zorn entsprang seinem jämmerlichen Platz in der Welt, die seine Familie zu armen Bauern gemacht hatte, die zugelassen hatte, dass seine Frau krank wurde und sterben würde, wenn Lord Feringal nicht eingriff.


  Dies alles wusste Dohni Ganderlay, doch tief in seinem Innersten war ihm klar, dass er seine geliebte Tochter aus rein selbstsüchtigen Gründen in die Arme und das Bett eines Mannes geschickt hatte, den sie nicht liebte. In diesem Augenblick erkannte der Mann, dass er ein Feigling war, hauptsächlich, weil er nicht den Mut aufbringen konnte, sich von der Bergkuppe zu stürzen, um auf den zerklüfteten Felsen weit unten zu zerschmettern.


  TEIL 2

  



  Unterwegs auf einer dunklen Straße

  



  Ich habe in vielen unterschiedlichen Gesellschaften gelebt: im Menzoberranzan der Drow, im Blingdenstone der Tiefengnome, in Zehn-Städte, das wie die typischen menschlichen Wohngebiete regiert wird, bei den barbarischen Stämmen mit ihren eigenen seltsamen Lebensweisen und im Mithril-Halle der Zwerge des Clans Heldenhammer. Ich habe auf Schiffen gelebt, die wieder eine ganz eigene Lebensgemeinschaft darstellen. All diese Orte haben unterschiedliche Bräuche und Regeln, sie alle haben verschiedene Regierungsformen, Machtgruppen, Kirchen und Philosophien. Welches dieser Systeme ist das beste? Hierüber kann man viele Argumente hören, die zumeist auf Wohlstand, eine göttergegebene Ordnung oder einfach auf das Schicksal verweisen. Für die Drow ist es einfach eine religiöse Angelegenheit – sie formen ihre Gesellschaft nach den Wünschen der chaotischen Spinnenkönigin und bekriegen sich dann ständig, um die eigene Position in dieser Struktur zu verändern, nicht die Struktur selbst. Für die Tiefengnome geht es darum, den Ältesten ihres Volkes Respekt und Ehrerbietung zu zollen und die Weisheit jener anzunehmen, die so lange gelebt haben. In der menschlichen Ansiedlung Zehn-Städte entspringt der Führungsanspruch aus der Beliebtheit der Regierenden, während die Barbaren ihre Anführer allein nach ihrer körperlichen Kraft auswählen. Für die Zwerge ist die Herrschaft eine Frage der Abstammung. Bruenor wurde König, weil sein Vater König gewesen war und dessen Vater vor ihm und auch dessen Vater.


  Ich beurteile die Güte einer Gesellschaft auf eine andere Weise, die vollständig auf der Freiheit der Einzelnen beruht. Von all den Orten, an denen ich gelebt habe, bevorzuge ich Mithril-Halle. Mir ist jedoch klar, dass dies vor allem daran liegt, dass Bruenor so klug ist, seinen Leuten ihre Freiheit zu lassen, und nicht, weil die politische Struktur allen anderen überlegen ist. Bruenor ist kein aktiver König. Er dient dem Clan als Sprecher in politischen Angelegenheiten, als Befehlshaber in militärischen Dingen und als Schlichter in Streitigkeiten seiner Untertanen, doch Letzteres nur, wenn diese ihn darum bitten. Bruenor ist immer beharrlich unabhängig geblieben, und dieses Recht gesteht er auch dem gesamten Clan Heldenhammer zu.


  Ich habe von vielen Königen und Königinnen, Oberin-Müttern und geistlichen Regenten gehört, die ihre Herrschaft damit rechtfertigen, dass sie behaupten, das einfache Volk würde eine Lenkung und Führung benötigen. Das mag für Gesellschaften zutreffen, die seit langer Zeit existieren. Doch wenn dem so ist, dann liegt dies einzig daran, dass viele Generationen der Gängelung etwas Entscheidendes aus dem Herz und der Seele der Untertanen geraubt haben, dass dem Volk durch die lang anhaltende Bevormundung das Vertrauen darauf genommen wurde, das eigene Leben selbst bestimmen zu können. Alle Regierungssysteme haben gemeinsam, dass sie dem Einzelnen einen Teil seiner Freiheit rauben, dass sie dem Leben jedes Bürgers im Namen der »Gemeinschaft« bestimmte Bedingungen aufzwingen. Dieses Konzept »Gemeinschaft« ist mir sehr teuer, und es ist nötig, dass die Mitglieder einer solchen Gruppierung dem Ganzen zuliebe Opfer bringen und gewisse Unannehmlichkeiten in Kauf nehmen, damit die gesamte Gemeinschaft gedeiht. Wie viel stärker könnte diese Gemeinschaft sein, wenn jene Opfer dem Herzen ihrer Bürger entsprängen und nicht den Verordnungen von Ältesten, OberinMüttern oder Königinnen?


  Freiheit ist der Schlüssel zu alldem. Die Freiheit zu bleiben oder zu gehen, in Harmonie mit anderen zu arbeiten oder einem individuelleren Weg zu folgen. Die Freiheit, bei größeren Angelegenheiten mitzuhelfen oder ihnen fernzubleiben. Die Freiheit, sich ein gutes Leben aufzubauen oder im Dreck zu hausen. Die Freiheit, alles auszuprobieren oder einfach gar nichts zu tun. Nur wenige würden die Sehnsucht nach Freiheit abstreiten. Jeder, den ich kennen gelernt habe, verlangt nach freiem Willen oder glaubt dies zumindest. Wie seltsam ist es da, dass so viele sich weigern, den unabdinglichen Preis der Freiheit zu akzeptieren: Verantwortlichkeit.


  Eine ideale Gemeinschaft würde deshalb reibungslos funktionieren, weil ihre einzelnen Mitglieder ihre Verantwortung für das Wohlergehen jedes anderen und der gesamten Gruppe akzeptieren, und zwar nicht, weil sie dazu gezwungen werden, es zu tun, sondern weil sie diese Notwendigkeit einsehen und das Gute erkennen, das daraus entspringt. Denn tatsächlich hat jede Entscheidung, die wir treffen, alles, was wir tun oder lassen, Konsequenzen. Diese Konsequenzen sind, fürchte ich, nicht sehr offenkundig. Ein selbstsüchtiger Mensch mag glauben, dass er mit seiner Philosophie am besten fährt, doch in Zeiten, da er seine Freunde am meisten braucht, werden diese wahrscheinlich nicht für ihn da sein, und am Ende, in dem Vermächtnis, das diese selbstsüchtige Person hinterlässt, wird man seiner nicht mit Wohlwollen gedenken, wenn überhaupt. Die Gier einer selbstsüchtigen Person mag ihr materiellen Luxus bringen, doch sie kann ihr keine der wahren Freuden bringen, nichts von der nicht fassbaren Befriedigung der Liebe.


  Ebenso ist es mit dem hasserfüllten Menschen, dem Trägen, dem Neidischen, dem Dieb und dem Raufbold, dem Säufer und dem Verleumder. Freiheit erlaubt jedem das Recht, sein eigenes Leben zu wählen, aber sie verlangt auch, dass diese Person die Verantwortung für ihre Wahl übernimmt, ob sie nun zu Gutem oder Schlechtem führt.


  Ich habe oft von Leuten gehört, die zu sterben glaubten und vor deren Augen noch einmal ihr ganzes Leben vorbeizog, selbst lang vergessene Ereignisse, die tief in ihrer Erinnerung vergraben waren. Ich glaube, dass wir in diesen letzten Sekunden unserer Existenz, bevor wir in die Mysterien dessen eintreten, was danach kommen mag, den Segen oder den Fluch erhalten, all unsere Entscheidungen noch einmal zu betrachten. Wir sehen sie dann entblößt aller Verwirrtheit, die wir verspürt haben mochten, als wir sie fällten, ohne den Trott des täglichen Lebens, ohne alles verwischende Rechtfertigungen oder die Möglichkeit, leere Versprechungen abzugeben, alles wieder gut zu machen.


  Wie viele Priester, frage ich mich, würden diesen entblößtesten aller Augenblicke in ihre Beschreibung von Himmel und Hölle mit aufnehmen?


  Drizzt Do'Urden


  Abschied von einem alten Freund

  



  Der große Mann war nur einen Schritt entfernt. Josi Puddles sah ihn zu spät kommen. Der feige kleine Mann drückte sich gegen die Wand und versuchte sich zu verbergen, doch Wulfgar hatte ihn im Nu gepackt, hob ihn mit einer Hand in die Luft und wehrte mit der anderen beiläufig Josis schwache Versuche ab, nach ihm zu schlagen. Dann krachte Josi geräuschvoll gegen die Wand.


  »Ich will ihn wiederhaben«, sagte der Barbar mit ruhiger Stimme. Für den armen Josi war das Maß an Ernsthaftigkeit in Wulfgars Stimme und seinem Gesichtsausdruck vielleicht das Furcht Erregendste an der ganzen Sache.


  »Wo-wo-wonach su-suchst du?«, stotterte der kleine Mann als Erwiderung.


  Wulfgar zog Josi, noch immer nur mit einem Arm, zu sich heran und rammte ihn dann erneut gegen die Wand. »Du weißt, was ich meine«, sagte er, »und ich weiß, dass du ihn genommen hast.« Josi zuckte mit den Achseln und schüttelte den Kopf, was ihm einen neuen Aufprall an der Wand einbrachte.


  »Du hast Aegisfang genommen«, verdeutlichte Wulfgar und brachte sein finster blickendes Gesicht dicht vor das von Josi. »Und wenn du ihn mir nicht zurückgibst, werde ich dich auseinander reißen und mir aus deinen Knochen eine neue Waffe fertigen.« »Ich … ich … habe ihn geborgt…«, setzte Josi an, doch sein Gestammel wurde von einem neuen Aufprall an der Wand unterbrochen. »Ich glaubte, du würdest Arumn töten!«, schrie der kleine Mann. »Ich dachte, du würdest uns alle töten!«


  Bei diesen seltsamen Worten kühlte Wulfgar ein wenig ab. »Arumn töten?«, wiederholte er ungläubig.


  »Als er dich rauswarf«, erklärte Josi. »Ich wusste, er würde dich rauswerfen. Das hat er mir erzählt, während du geschlafen hast. Ich dachte, du würdest ihn in deiner Wut umbringen.«


  »Also hast du meinen Kriegshammer weggenommen?«


  »Das habe ich«, gestand Josi, »aber ich wollte ihn zurückholen. Ich habe versucht, ihn wiederzubekommen.«


  »Wo ist er?«, verlangte Wulfgar zu wissen.


  »Ich habe ihn einem Freund gegeben«, erwiderte Josi. »Dieser hat ihn einer Piratin zur Aufbewahrung gegeben, um ihn aus der Reichweite deines Rufs zu bringen. Ich habe versucht, ihn zurückzuholen, aber die Seeräuberin gibt ihn nicht heraus. Sie hat versucht, mir damit den Kopf einzuschlagen, wirklich!« »Wer?«, fragte Wulfgar.


  »Sheela Kree von der Springenden Herrin«, antwortete Josi. »Sie hat ihn, und sie will ihn behalten.«


  Wulfgar hielt einen Moment inne, um diese Information zu verdauen und ihren Wahrheitsgehalt abzuschätzen. Er schaute erneut zu Josi, und sein Blick war noch zehnmal finsterer als zuvor. »Ich mag keine Diebe«, sagte er. Er schüttelte Josi, und als der versuchte, sich zu widersetzen und sogar nach Wulfgar schlug, zog der Barbar ihn an sich und rammte ihn erneut wuchtig zweimal gegen die Wand. »In meinem Heimatland steinigen wir Diebe«, knurrte Wulfgar, während er Josi so heftig gegen die Wand schmetterte, dass das Gebäude bebte.


  »Und in Luskan ketten wir brutale Raufbolde an den Pranger«, erklang von der Seite eine Stimme. Wulfgar und Josi drehten die Köpfe und sahen Arumn Gardpeck zusammen mit ein paar anderen Männern aus dem Lokal treten. Diese anderen blieben jedoch ein ganzes Stück zurück und wollten offensichtlich nichts mit Wulfgar zu schaffen haben, während Arumn mit einem Knüppel in der Hand vorsichtig näher kam. »Lass ihn runter«, befahl der Schankwirt. Wulfgar rammte Josi ein letztes Mal gegen die Wand und setzte ihn dann auf dem Boden ab, wo er ihn ordentlich durchschüttelte, ohne ihn loszulassen. »Er hat meinen Kriegshammer gestohlen, und ich habe vor, ihn zurückzubekommen«, sagte der Barbar mit entschlossener Stimme. Arumn funkelte Josi düster an.


  »Ich habe es versucht«, winselte dieser, »aber Sheela Kree – ja, sie ist es. Sie hat ihn und will ihn nicht mehr hergeben.«


  Wulfgar schüttelte ihn noch einmal, dass seine Zähne klapperten. »Sie hat ihn, weil du ihn ihr gegeben hast«, erinnerte er Josi. »Aber er hat versucht, ihn zurückzuholen«, sagte Arumn. »Er hat getan, was er konnte. Hast du vor, ihn deshalb zusammenzuschlagen? Ist das nötig, damit du dich besser fühlst, Wulfgar? Jedenfalls wird es dir mit Sicherheit nicht helfen, deinen Hammer wiederzubekommen.«


  Wulfgar sah Arumn finster an und richtete seinen Blick dann auf den armen Josi. »Ich würde mich dann in der Tat besser fühlen«, gab er zu, und Josi schien mit sichtbarem Zittern zusammenzuschrumpfen.


  »Dann musst du mich ebenfalls zusammenschlagen«, sagte Arumn.


  »Josi ist mein Freund, und ich werde für ihn kämpfen.«


  Wulfgar schnaubte nur verächtlich und schleuderte Josi mit einem Ruck seines Handgelenks vor Arumns Füße.


  »Er hat dir gesagt, wo sich dein Hammer befindet«, sagte der Schankwirt.


  Wulfgar erkannte diesen Wink mit dem Zaunpfahl und ging davon.


  Er schaute jedoch noch einmal zurück und sah, wie Arumn Josi beim Aufstehen half, ihm den Arm um die bebenden Schultern legte und ihn in das ›Entermesser‹ geleitete.


  Dieses letzte Bild, eine Szene wahrer Freundschaft, ärgerte den Barbaren gewaltig. Er hatte solche Freundschaft einst gekannt und war mit Freunden gesegnet gewesen, die ihm selbst dann zu Hilfe geeilt wären, wenn die Lage aussichtslos erschien. Bilder von Drizzt und Bruenor, von Regis und Guenhywvar, vor allem aber von Cattibrie, zuckten durch seinen Kopf.


  Aber das alles war eine Lüge. Der Barbar schloss die Augen und wankte so sehr, dass er fast zu Boden fiel. Es gab Orte, zu denen keine Freunde folgen konnten, Schrecken, die keine Freundschaft zu lindern vermochte. Freundschaft – das war alles eine Lüge, nichts als eine Fassade, die von dem nur allzu menschlichen Bedürfnis nach Sicherheit errichtet worden war. Er wusste dies, denn er hatte die Vergeblichkeit all dessen erlebt, er hatte die Wahrheit gesehen, und sie war in der Tat finster.


  Fast ohne sich seiner Handlung bewusst zu sein, rannte Wulfgar zum Eingang des »Entermessers« und riss die Tür so heftig auf, dass ihr Aufprall die Aufmerksamkeit aller Anwesenden erregte. Ein einziger Satz brachte den Barbaren zu Arumn und Josi, wo er beiläufig den Knüppel des Wirts zur Seite fegte und dann Josi so hart ins Gesicht schlug, dass dieser durch die Luft flog und flach auf dem Boden landete.


  Arumn stürmte sofort auf den Barbaren los und schwang seinen Knüppel, doch Wulfgar fing ihn mit einer Hand ab, riss ihn dem Wirt aus den Fingern und schubste diesen dann zurück. Er hielt den Knüppel vor sich, eine Hand an jedem Ende, und mit einem Knurren und einem machtvollen Zucken seines Nackens und seiner gewaltigen Schultern brach er das harte Holz in zwei Teile. »Warum tust du das?«, fragte Arumn.


  Darauf hatte Wulfgar keine Antwort. Seine durcheinander wirbelnden Gedanken sagten ihm, dass er hier einen Sieg über Errtu und seine Dämonen errungen hatte, wenn auch nur einen kleinen. Er hatte der Lüge der Freundschaft widerstanden, und damit zugleich einer Waffe Errtus, jener Waffe, mit der dieser ihm die größte Pein zugefügt hatte. Er schleuderte den zerbrochenen Knüppel zu Boden und marschierte in dem Wissen aus dem ›Entermesser‹, dass keiner seiner Peiniger es wagen würde, ihm zu folgen.


  Er knurrte noch immer Flüche gegen Errtu, Arumn und Josi Puddles vor sich hin, als er am Hafen ankam. Er schritt den lange Pier auf und ab, und seine schweren Stiefel knallten laut auf das Holz. »He, was suchst'n du?«, fragte ihn eine alte Frau.


  »Die Springende Herrin«, antwortete Wulfgar. »Wo ist sie?«


  »Das Boot von der Kree?«, fragte die Frau. »Oh, sie ist weg. Hat sich davongemacht, zweifellos aus Angst vor dem da.« Damit deutete sie auf den dunklen Umriss eines schnittigen Schiffes, das an der anderen Seite des langen Kais vertäut lag.


  Neugierig trat Wulfgar näher heran und bemerkte die drei Segel, von denen das letzte ein Dreieck war, was der Barbar noch nie gesehen hatte. Während er über die Laufplanke schritt, erinnerte er sich an die Geschichten, die Drizzt und Catti-brie ihm erzählt hatten, und er begriff. Die Seekobold.


  Wulfgar richtete sich gerade auf, der Name klärte seine herumwirbelnden Gedanken. Seine Augen glitten zur Reling empor, und dort stand ein Seemann, der zu ihm herunterschaute.


  »Wulfgar«, grüßte ihn Waillan Micanty. »Schön dich zu sehen!« Der Barbar machte auf dem Absatz kehrt und stampfte davon.


  »Vielleicht suchte er Hilfe bei uns«, sagte Kapitän Deudermont.


  »Ich halte es für wahrscheinlicher, dass er sich nur verlaufen hat«, erwiderte ein skeptischer Robillard. »Micantys Beschreibung nach wirkte der Barbar eher überrascht, die Seekobold zu sehen.«


  »Das wissen wir nicht mit Sicherheit«, erklärte Deudermont und ging zur Tür seiner Kajüte.


  »Wir müssen uns auch gar nicht sicher sein«, konterte Robillard und ergriff den Arm des Kapitäns, um ihn aufzuhalten. Deudermont blieb stehen, drehte sich um und schaute finster auf die Hand des Zauberers, um seinen Blick dann auf die Augen des Mannes zu richten.


  »Er ist nicht dein Kind«, erinnerte Robillard den Kapitän. »Er ist nur ein Bekannter, und du bist nicht für ihn verantwortlich.«


  »Drizzt und Catti-brie sind meine Freunde«, erwiderte Deudermont. »Sie sind unsere Freunde, und Wulfgar ist der ihre. Sollen wir diesen Umstand ignorieren, weil es so bequemer ist?« Der frustrierte Zauberer ließ den Arm des Kapitäns los. »Weil es sicherer ist, Kapitän«, berichtigte er, »nicht aus Bequemlichkeit.« »Ich werde zu ihm gehen.«


  »Das hast du bereits versucht, und du wurdest kühl abgewiesen«, erinnerte ihn der Zauberer.


  »Und doch kam er in der letzten Nacht hierher. Vielleicht hat er diese Ablehnung noch einmal überdacht.« »Oder er hat sich im Hafen verlaufen.«


  Deudermont akzeptierte diese Möglichkeit mit einem Nicken. »Das werden wir nie erfahren, wenn ich nicht zu Wulfgar gehe und ihn danach frage«, erwiderte er und setzte sich erneut in Bewegung. »Schick jemand anders«, sagte Robillard plötzlich, als der Gedanke in seinem Verstand auftauchte. »Schick vielleicht Meister Micanty.


  Oder ich selbst werde gehen.« »Wulfgar kennt weder dich noch Micanty.«


  »Es gibt doch mit Sicherheit Besatzungsmitglieder, die damals schon dabei waren, als Wulfgar an Bord war«, beharrte der Zauberer.


  »Männer, die ihn kennen.«


  Deudermont schüttelte den Kopf und schob entschlossen das Kinn vor. »Es gibt nur einen Mann auf der Seekobold, der eine Verbindung zu Wulfgar hat. Ich werde noch einmal zu ihm gehen, und notfalls auch mehrmals, bevor wir wieder in See stechen.«


  Robillard setzte zu einer Erwiderung an, erkannte aber schließlich die Vergeblichkeit seiner Argumente und warf resigniert die Hände in die Luft. »Die Straßen von Luskans Hafenviertel sind kein sicherer Ort für deine Freunde, Kapitän«, erinnerte er Deudermont. »Sei auf der Hut, dass in jedem Schatten Gefahren lauern können.«


  »Das bin ich und das war ich immer«, sagte der Kapitän grinsend, und dieses Grinsen wurde noch breiter, als Robillard zu ihm trat und ihn mit diversen Zaubern belegte. Es war Schutzmagie, die Schläge und Geschosse abwehren sollte, und sogar ein Zauberspruch, um magische Angriffe zu vereiteln.


  »Denk daran, wie lange die Sprüche wirken«, warnte der Zauberer. Deudermont, der für die Vorsichtsmaßnahmen seines Freundes dankbar war, nickte und machte sich auf den Weg zur Tür.


  Robillard ließ sich auf einen Stuhl fallen, sobald der Mann fort war. Er dachte an seine Kristallkugel und an die Energie, die ihn ihre Benutzung kosten würde. »Unnötige Arbeit«, sagte er mit einem übertriebenen Seufzer. »Sowohl für den Kapitän als auch für mich. Eine sinnlose Anstrengung für eine unwürdige Hafenratte.« Es würde eine lange Nacht werden.


  »Und brauchst du ihn wirklich so dringend?«, wagte Morik zu fragen. Wenn man Wulfgars üble Stimmung bedachte, nahm er wirklich ein großes Risiko auf sich, die Frage auch nur zu stellen. Der Barbar würdigte die absurde Frage keiner Antwort, doch der Blick, den er Morik zuwarf, sagte dem kleinen Dieb genug. »Da muss es ja wirklich eine wundersame Waffe sein«, sagte Morik und änderte abrupt das Thema, um seine offenkundig ketzerischen Gedanken zu entschuldigen. Natürlich hatte der Dieb schon die ganze Zeit über gewusst, was für eine hervorragende Waffe Aegisfang war, wie perfekt sie gearbeitet war und wie gut sie in Wulfgars starken Händen lag. Für den pragmatischen Dieb rechtfertigte aber selbst das nicht eine Fahrt auf die offene See, um Sheela Krees Bande von Halsabschneidern zu verfolgen.


  Vielleicht gingen Wulfgars Gefühle tiefer, überlegte Morik. Vielleicht knüpfte der Barbar sentimentale Erinnerungen an den Kriegshammer. Schließlich hatte sein Adoptivvater die Waffe für ihn geschmiedet. Möglicherweise war Aegisfang der letzte verbliebene Teil seines früheren Lebens, die einzige Erinnerung daran, wer er einmal gewesen war. Das war eine Frage, die Morik nicht wagte, laut zu stellen, denn selbst falls Wulfgar einer Meinung mit ihm sein sollte, würde der stolze Barbar dies niemals zugeben, sondern möglicherweise stattdessen den Dieb für die unverfrorene Frage durch die Luft schleudern.


  »Kannst du die Vorbereitungen treffen?«, fragte ein ungeduldiger Wulfgar erneut. Er wollte, dass Morik ein Schiff mietete, das schnell genug war und einen Kapitän besaß, der über genug Wissen verfügte, um Sheela Kree einzuholen, indem sie ihr bis in einen anderen Hafen folgten oder zumindest dicht genug an sie herankamen, dass Wulfgar in einer stillen Nacht mit einem kleinen Beiboot zu dem Freibeuter übersetzen und ihn heimlich entern konnte. Er erwartete keine Hilfe, sobald er bei Kree angekommen war. Er glaubte nicht, dass er welche brauchen würde.


  »Was ist mit deinem Kapitäns-Freund?«, erwiderte Morik. Wulfgar schaute ihn skeptisch an.


  »Deudermonts Seekobold ist der angesehenste Piratenjäger an der Schwertküste«, stellte Morik fest. »Wenn es ein Schiff in Luskan gibt, das Sheela Kree fangen kann, dann ist es die Seekobold, und so, wie Kapitän Deudermont dich begrüßt hat, würde ich darauf wetten, dass er diese Aufgabe übernehmen würde.«


  Wulfgar gab darauf keine direkte Antwort, sondern sagte: »Besorg ein anderes Schiff.«


  Morik musterte ihn eine lange Zeit, bevor er nickte. »Ich werde es versuchen«, versprach er.


  »Jetzt«, befahl Wulfgar. »Bevor die Springende Herrin einen zu großen Vorsprung bekommt.«


  »Wir haben Arbeit zu erledigen«, erinnerte ihn Morik. Da das Paar ziemliche Ebbe in der Börse hatte, hatten die beiden sich bereit erklärt, in dieser Nacht einem Kneipenwirt bei der Löschung einer Schiffsladung von Rinderhälften zu helfen.


  »Ich entlade das Fleisch«, schlug Wulfgar vor, und diese Worte klangen wie Musik in Moriks Ohren, der ehrliche Arbeit noch nie gemocht hatte. Der kleine Dieb hatte keine Ahnung, wo er mit der Suche nach einem Schiff beginnen sollte, das Sheela Kree einholen konnte, aber er zog es vor, eine Antwort auf diese Frage zu finden und vielleicht nebenbei ein paar Taschen zu leeren, statt sich mit Tonnen von schmierigem, stinkendem Pökelfleisch abzugeben.


  Robillard starrte in seine Kristallkugel und beobachtete Deudermont, während dieser eine breite und gut beleuchtete Allee entlangschritt, wo regelmäßig Stadtwachen patrouillierten. Die meisten von ihnen hielten an, um den Kapitän zu begrüßen und ihm ihre Anerkennung auszusprechen. Robillard konnte sich denken, was sie sagten, obgleich seine Kugel nur Bilder, aber keine Töne wiedergab.


  Ein Klopfen an der Tür zerstörte die Konzentration des Zauberers und ließ die Bilder in der Kristallkugel in einem Wirbel grauen Nebels verschwinden. Er hätte die Szene sofort erneut heraufbeschwören können, überlegte sich jedoch, dass Deudermont zur Zeit nicht in Gefahr war, insbesondere angesichts der Vielzahl von Schutzzaubern, mit denen der Zauberer ihn belegt hatte. Da er es jedoch stets bevorzugte, in Ruhe gelassen zu werden, rief er knurrig »Geh weg!« und goss sich dann einen starken Wein ein.


  Es klopfte erneut und diesmal beharrlicher. »Das musst du dir ansehen, Meister Robillard«, rief eine Stimme, die der Zauberer erkannte. Mit einem widerwilligen Grunzen und dem Becher in der Hand öffnete Robillard die Tür, wo ein Mannschaftsmitglied stand, das über die Schulter zur Reling und zur Landungsplanke zurückschaute.


  Dort standen Waillan Micanty und ein weiterer Matrose, schauten zum Kai hinunter und schienen mit jemandem zu reden.


  »Wir haben einen Gast«, verkündete das Mannschaftsmitglied an Robillards Tür, und der Zauberer nahm sofort an, dass es Wulfgar sein müsse. Er war sich nicht sicher, ob das eine gute oder schlechte Sache war, während er langsam auf das Deck hinaustrat, um dann abrupt anzuhalten, noch einmal kehrtzumachen und dem allzu neugierig hineinspähenden Matrosen die Tür vor der Nase zuzuschlagen.


  »Du kannst nicht an Bord kommen, bevor Meister Robillard es gestattet«, rief Micanty hinunter, und es kam eine Bitte zurück, leise zu sein.


  Robillard trat an Micantys Seite. Der Zauberer schaute zum Kai hinab und sah eine Mitleid erregende Gestalt, die in eine Decke gehüllt war – ein verdächtiges Zeichen, denn die Nacht war wirklich nicht kalt.


  »Er will mit Kapitän Deudermont sprechen«, erklärte Waillan Micanty.


  »Ach wirklich?«, erwiderte Robillard. Und zu dem Mann auf dem Pier sagte er: »Sollen wir jeden Vagabunden an Bord lassen, der vorbeikommt und Kapitän Deudermont sprechen will?«


  »Du verstehst nicht«, antwortete der Mann und senkte die Stimme, während er sich verstohlen umschaute, als würde er erwarten, dass sich jede Sekunde ein Meuchelmörder auf ihn stürzen könnte. »Ich habe Neuigkeiten, die ihr unbedingt hören müsst. Aber nicht hier«, fuhr er fort und sah sich erneut um. »Nicht, wo uns jeder belauschen kann.«


  »Lass ihn hoch«, wies Robillard Micanty an. Als der Matrose ihn skeptisch anschaute, erwiderte der Zauberer den Blick mit einem Ausdruck, der Micanty daran erinnerte, wer er war. Außerdem verkündete der Blick, dass er es für absurd hielt, sich darum zu sorgen, diese jämmerliche Gestalt könnte angesichts Robillards magischer Macht irgendwelche Schwierigkeiten machen.


  »Ich werde ihn in meiner Kabine empfangen«, sagte der Zauberer und ging davon.


  Kurze Zeit später führte Waillan Micanty den zitternden kleinen Mann durch Robillards Tür. Ein paar neugierige Mannschaftsmitglieder steckten die Köpfe in den Raum, doch Micanty ging, ohne auf Robillards Erlaubnis zu warten, hinüber und schloss die Tür. »Bist du Deudermont?«, fragte der kleine Mann.


  »Der bin ich nicht«, erwiderte der Zauberer, »aber du kannst versichert sein, dass du nicht näher zu ihm kommen wirst als zu mir.« »Ich muss Deudermont sprechen«, erklärte der Mann. »Wie heißt du?«, fragte der Zauberer.


  Der kleine Mann schüttelte den Kopf. »Ich muss Deudermont etwas ausrichten«, sagte er. »Aber es kommt nicht von mir, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Robillard, der kein sehr geduldiger Mann war, verstand ganz und gar nicht. Er schnippte mit den Fingern und ließ einen Energieblitz in den kleinen Mann fahren, der diesen zurückzucken ließ. »Dein Name?«, fragte er noch einmal, und als der Mann zögerte, schoss er einen weiteren Blitz auf ihn ab. »Davon habe ich noch eine Menge, das kann ich dir versichern«, sagte Robillard.


  Der kleine Mann drehte sich zur Tür um, wurde jedoch von einem plötzlichen Windstoß ins Gesicht getroffen, der ihn fast umwarf und wieder zu dem Zauberer zurückwirbelte. »Dein Name?«, fragte Robillard ruhig.


  »Josi Puddles«, stieß der Mann hervor, bevor er sich noch einen Decknamen ausdenken konnte.


  Robillard dachte einen Moment über diesen Namen nach und legte einen Finger ans Kinn. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und nahm eine nachdenkliche Pose ein. »Erzähl mir deine Neuigkeiten, Meister Puddles.«


  »Es geht um Kapitän Deudermont«, erwiderte ein offenkundig eingeschüchterter Josi. »Sie wollen ihn umbringen. Es ist 'ne Menge Geld auf seinen Kopf ausgesetzt.« »Wer?«


  »Ein großer Mann«, erwiderte Josi. »Ein großer Mann namens Wulfgar und sein Freund, Morik der Finstere.«


  Robillard verbarg seine Überraschung gut. »Und woher weißt du das?«, fragte er.


  »Das ist auf der Straße allgemein bekannt«, antwortete Josi. »Sie wollen Deudermont für zehntausend Goldstücke umbringen, so heißt es.«


  »Was noch?«, bohrte Robillard nach, und seine Stimme wurde drohend.


  Josi zuckte mit den Achseln, und seine kleinen Augen huschten hin und her. »Warum bist du hergekommen?«, drängte Robillard.


  »Ich dachte, ihr solltet es wissen«, meinte Josi. »Ich würde es jedenfalls gerne wissen, wenn Leute von Wulfgars und Moriks Ruf hinter mir her wären.«


  Robillard nickte und lachte dann leise. »Du bist zu einem Schiff gekommen – einem Piratenjäger –, das bei den gefährlichsten Leuten im Hafenviertel gefürchtet ist, um einen Mann zu warnen, den du nie gesehen hast, obwohl du wusstest, dass du dich damit in Lebensgefahr bringst. Es tut mir Leid, Meister Puddles, aber ich spüre da eine gewisse Unglaubwürdigkeit.«


  »Ich dachte, ihr solltet es erfahren«, sagte Josi noch einmal und schlug die Augen nieder. »Das ist alles.«


  »Ich denke nicht«, sagte Robillard ruhig, und Josi schaute mit verängstigtem Gesichtsausdruck wieder zu ihm hoch. »Wie viel verlangst du?« Josis Gesichtsaudruck wurde neugierig.


  »Ein klügerer Mann hätte erst gefeilscht, bevor er die Information preisgegeben hätte«, erklärte Robillard, »aber wir sind nicht undankbar. Wären fünfzig Goldstücke ausreichend?«


  »N-nun ja«, stotterte Josi. Dann sagte er: »Also, nein. Eigentlich nicht, meine ich. Ich dachte eher an hundert.«


  »Du bist ein harter Feilscher, Meister Puddles«, sagte Robillard und nickte Micanty zu, um den immer erregteren Seemann zu beruhigen. »Deine Information mag sich durchaus als wertvoll erweisen. Natürlich nur, falls du nicht lügst.« »Nein, Herr, natürlich nicht!«


  »Dann sollen es hundert Goldstücke sein«, sagte Robillard. »Komm morgen wieder her, um mit Kapitän Deudermont zu sprechen. Dann wirst du bezahlt werden.«


  Josi schaute sich um. »Ich möchte lieber nicht wiederkommen, Meister Robillard«, erwiderte er.


  Robillard lachte erneut in sich hinein. »Natürlich«, sagte er, während er in eine Börse griff. Er holte einen Schlüssel hervor und warf ihn Waillan Micanty zu.


  »Kümmere dich darum«, wies er den Mann an. »Du wirst den Betrag auf dem Boden der linken Truhe finden. Zahl ihn in Zehnermünzen aus. Anschließend geleitest du Meister Puddles von unserem guten alten Schiff herunter und gibst ihm zwei Matrosen mit, die ihn sicher aus dem Hafenviertel hinausführen.«


  Micanty konnte kaum glauben, was er da hörte, aber er hatte nicht vor, mit dem gefährlichen Zauberer zu streiten. Er packte Josi Puddles am Arm und verließ mit ihm den Raum.


  Als er eine Weile später zurückkam, fand er Robillard über seine Kristallkugel gebeugt und intensiv das Bild betrachtend, das sich ihm darin bot.


  »Du glaubst ihm«, stellte Micanty fest. »Und zwar genug, um ihn ohne irgendeinen Beweis zu bezahlen.«


  »Hundert Kupfermünzen sind keine so große Summe«, erwiderte Robillard.


  »Kupfer?«, entgegnete Micanty. »Es war Gold, ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen.«


  »So sah es aus«, erklärte der Zauberer, »aber es war Kupfer, wie ich dir versichern kann. Zudem handelt es sich um Münzen, die ich mühelos aufspüren kann, um unseren Meister Puddles zu finden – um ihn, wenn nötig, zu bestrafen oder aber angemessen zu belohnen, falls seine Information der Wahrheit entspricht.«


  »Er ist nicht wegen einer Belohnung gekommen«, sagte der aufmerksame Micanty. »Und er ist auch gewiss kein Freund von Kapitän Deudermont. Nein, ich denke, unser Freund Puddles mag einfach Wulfgar oder diesen anderen Typ, Morik, nicht sonderlich.« Robillard schaute erneut in seine Kristallkugel und lehnte sich dann nachdenklich auf seinem Stuhl zurück.


  »Hast du den Kapitän gefunden?«, wagte Micanty zu fragen.


  »Das habe ich«, antwortete der Zauberer. »Komm her, und sieh dir das an.«


  Als Micanty zu Robillard trat, sah er, wie sich die Szene in der Kristallkugel von Luskan zu einem Schiff verlagerte, das sich irgendwo auf offener See befand. »Der Kapitän?«, fragte er besorgt. »Nein, nein«, erwiderte Robillard. »Wulfgar vielleicht, oder zumindest sein Kriegshammer. Ich habe von der Waffe gehört. Sie wurde mir in allen Einzelheiten beschrieben. Ich nahm an, dass sie mir Wulfgar zeigen würde, doch meine magische Suche führte mich zu diesem Schiff, der Springenden Herrin.« »Piraten?«


  »Wahrscheinlich«, antwortete der Zauberer. »Falls sich Wulfgar tatsächlich dort befindet, werden wir den Mann ziemlich sicher wieder treffen. In diesem Fall erscheint die Geschichte unseres Freundes Puddles allerdings etwas unwahrscheinlich.«


  »Kannst du mit dem Kapitän sprechen?«, fragte der noch immer besorgte Micanty. »Kannst du ihn zurückrufen?«


  »Er würde nicht auf mich hören«, sagte Robillard und verzog das Gesicht. »Einige Dinge muss unser sturer Kapitän Deudermont einfach selbst lernen. Ich werde ihn sorgsam beobachten. Geh du und sichere das Schiff. Verdopple die Wachen oder verdreifache sie sogar, und schärfe jedem Mann ein, auf der Hut zu sein. Falls es wirklich Leute gibt, die entschlossen sind, Kapitän Deudermont zu ermorden, so glauben sie vielleicht, dass er hier an Bord ist.« Robillard war wieder allein und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Kristallkugel und das darin erscheinende Abbild von Kapitän Deudermont. Er seufzte enttäuscht. Er hatte es erwartet, war aber dennoch betrübt, dass der Kapitän erneut in den gefährlicheren Teil der Stadt gewandert war. Gerade als Robillard sein Bild heraufbeschwor, kam Deudermont unter dem Schild der Halbmondstraße vorbei.


  Wäre Robillard in der Lage gewesen, die weitere Umgebung besser abzusuchen, hätte er zwei Gestalten bemerkt, die in eine Gasse huschten, die parallel zu der Straße verlief, die Deudermont gerade betreten hatte.


  Grauser Raffer und Tee-a-nicknick rannten und bogen dann in eine Gasse ab, die direkt neben dem ›Entermesser‹ in die Halbmondstraße mündete. Sie stürzten in das Lokal, denn Raffer war überzeugt, dass dies Deudermonts Ziel war. Das Paar ließ sich an dem Ecktisch gleich rechts neben der Tür nieder und vertrieb die Gäste, die dort bereits saßen, mit einem drohenden Knurren. Sie lehnten sich bequem zurück und bestellten bei Delly Curtie etwas zu trinken. Ihr selbstzufriedenes Grinsen wurde noch breiter, als Kapitän Deudermont durch die Tür trat und sich einen Weg zur Theke bahnte.


  »Er nicht lange bleiben ohne Wulfgar«, sagte Tee-a-nicknick.


  Grauser dachte darüber nach, indem er zuerst die Worte entzifferte und dann den Sinn, den sie ergaben. Er nickte. Er hatte eine gute Vorstellung, wo Wulfgar und Morik sich befinden mochten. Ein Kumpan hatte sie früher am Abend beim Hafen erspäht. »Behalt ihn im Auge«, wies Grauser seinen Begleiter an. Er holte einen vorbereiteten Beutel heraus und wollte dann gehen.


  »Zu einfach«, meinte Tee-a-nicknick und wiederholte seine Beschwerden über den Plan, den Grauser früher an diesem Tag geschmiedet hatte.


  »Ja, aber das ist genau das Schöne daran, mein Freund«, sagte Grauser. »Morik ist zu überheblich und zu neugierig, um es wegzuwerfen. Nein, er wird es nehmen, ganz sicher, und dann wird er nur umso schneller zu uns gerannt kommen.«


  Grauser trat in die Nacht hinaus und ließ seine Augen die Straße entlangschweifen. Er hatte keine Probleme, eines der vielen Straßenkinder auszumachen, die sich hier herumtrieben und als Aufpasser oder Boten dienten.


  »Hierher, Junge«, rief er einem von ihnen zu. Der Bursche, der noch nicht mehr als zehn Winter gesehen haben dürfte, musterte ihn misstrauisch, kam aber nicht näher. »Ich habe Arbeit für dich«, erklärte Grauser und schwenkte den Beutel.


  Der Junge ging vorsichtig auf den gefährlich aussehenden Piraten zu.


  »Nimm dies«, instruierte ihn Grauser und reichte dem Knaben den kleinen Beutel. »Und schau nicht hinein!«, befahl er, als der Junge am Verschluss nestelte, um sich den Inhalt anzusehen.


  Grauser überlegte es sich jedoch sofort anders, da ihm klar wurde, dass der Bursche glauben könnte, es befände sich etwas Wertvolles in dem Beutel – Gold oder Magie –, und sich damit davonmachen würde. Er nahm das Säckchen wieder an sich, öffnete es und zeigte den Inhalt: ein paar kleine Klauen, wie die einer Katze, eine kleine Phiole, die mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt war, und ein unscheinbar wirkender Stein.


  »Hier, jetzt hast du es gesehen und weißt, dass es nichts ist, was sich zu stehlen lohnt«, sagte Grauser. »Ich stehle nicht«, behauptete der Knabe. »Natürlich nicht«, erwiderte Grauser mit einem wissenden Grinsen. »Du bist ein guter Junge, nicht wahr? Also, kennst du einen Mann namens Wulfgar? Ein großer Kerl mit gelbem Haar, der für Arumn Leute im ›Entermesser‹ verprügelt hat?« Der Junge nickte. »Und kennst du auch seinen Freund?«


  »Morik der Finstere«, antwortete der Knabe. »Jeder kennt Morik.«


  »Das genügt mir«, sagte Grauser. »Die beiden sind unten am Hafen oder irgendwo zwischen dort und hier, nehme ich an. Ich will, dass du sie findest und dies hier Morik gibst. Sag ihm und Wulfgar, dass ein Kapitän Deudermont sie vor dem ›Entermesser‹ treffen möchte. Es ginge um einen großen Hammer. Kannst du das tun?«


  Der Junge verzog das Gesicht, als sei die Frage völlig lächerlich.


  »Und wirst du es auch tun?«, fragte Grauser. Er griff in die Tasche und zog ein Silberstück hervor. Er wollte die Münze gerade dem Knaben geben, als er es sich anders überlegte. Seine Hand fuhr erneut in die Tasche und holte noch ein paar weitere der glitzernden Silberstücke hervor. »Deine kleinen Freunde sollen ganz Luskan absuchen«, verlangte er und gab dem Jungen die Münzen, der vor Staunen die Augen aufriss. »Es gibt noch mehr, wenn ihr Wulfgar und Morik zum ›Entermesser‹ bringt.«


  Bevor Grauser noch ein weiteres Wort sagen konnte, schnappte sich der Junge die Münzen und verschwand in einer kleinen Gasse. Grauser lächelte, als er sich kurz darauf wieder zu Tee-a-nicknick gesellte. Er war überzeugt, dass der Junge und das ausgedehnte Netz von Straßenkindern, dessen er sich bediente, die Aufgabe rasch erledigen würden.


  »Er nur warten«, sagte Tee-a-nicknick zu Deudermont, der an der Theke stand und an einem Glas Wein nippte.


  »Ein geduldiger Mann«, sagte Grauser und grinste, wobei er grüngelbe Zähne enthüllte. »Wenn er wüsste, wie viel Zeit er noch zu leben hat, würde er weniger müßig sein, denke ich.« Er winkte Teea-nicknick, das ›Entermesser‹ zu verlassen. Sie fanden schnell ein niedriges Hausdach, das nahe genug war, um ihnen einen guten Blick auf die Vordertür der Taverne zu gewähren.


  Tee-a-nicknick zog eine lange Röhre unter seinem Hemd hervor und holte dann aus einer Tasche eine Katzenklaue, an die ein Büschel Federn gebunden war. Der tätowierte, wilde Halb-Qullaner kniete sich hin, drehte die rechte Handfläche nach oben und nahm die Katzenklaue in die linke Hand. Vorsichtig drückte er auf eine geheime Blase an dem Armband an seinem rechten Handgelenk und verstärkte langsam, ganz langsam den Druck, bis ein Tropfen einer sirupartigen Flüssigkeit aus der Blase austrat. Das meiste davon fing er mit der Spitze der Katzenklaue auf und steckte den Pfeil dann in das hintere Ende seines Blasrohrs.


  »Tee-a-nicknick auch geduldiger Mann«, sagte er mit einem verschlagenen Grinsen.


  Warme Gefühle

  



  »Oh, schau dich nur an!«, rief Biaste Ganderlay aus, als sie herbeikam, um Meralda beim Anziehen des neuen Kleides zu helfen, das Lord Feringal ihr für das gemeinsame Abendmahl an diesem Tag geschickt hatte. Erst dann, erst nachdem Meralda den hochgeschlossenen Arbeitskittel abgestreift hatte, den sie den ganzen Tag über getragen hatte, erblickte ihre Mutter das ganze Ausmaß ihrer Blessuren, die violetten Flecken, die sich über ihren Hals und ihre Schultern erstreckten und größer waren als die beiden Prellungen auf ihrem Gesicht. »So wie du aussiehst, kannst du nicht zu Lord Feringal gehen«, jammerte Biaste. »Was wird er von dir denken?«


  »Dann werde ich nicht gehen«, antwortete eine nicht sehr begeisterte Meralda, doch das steigerte Biastes Erregung nur noch. Meraldas Antwort brachte tiefe Falten auf die Stirn des grauen, ausgezehrten Gesichts ihrer Mutter und erinnerte die junge Frau mit Nachdruck an Biastes Krankheit und an die einzige Möglichkeit, sie zu heilen.


  Das Mädchen senkte die Augen und hielt den Blick zu Boden gerichtet, während Biaste zum Schrank ging und Kisten und Töpfe durchwühlte. Sie kramte Bienenwachs und Lavendel, Schwarzwurz und Öl hervor und eilte dann nach draußen, um lockeren Lehm zu sammeln, den sie der Mixtur hinzufügte. Kurz darauf war sie wieder in Meraldas Zimmer und zerstampfte die Kräuter und den Lehm in einem Mörser.


  »Ich werde ihm sagen, es sei ein Unfall gewesen«, schlug Meralda vor, während Biaste begann, die abdeckende und wohltuende Paste aufzutragen. »Wenn er die Steintreppen in Burg Auck hinabfiele, hätte er mit Sicherheit blaue Flecken, gegen die meine gar nichts wären.«


  »Ist es das, was dir zugestoßen ist?«, fragte Biaste, obwohl Meralda bereits behauptet hatte, sie hätte sich verletzt, als sie geistesabwesend gegen einen Baum gelaufen sei.


  Panik krampfte dem Mädchen kurz den Magen zusammen, denn es wollte die Wahrheit nicht gestehen, wollte der Mutter nicht erzählen, dass ihr liebender, zärtlicher Vater sie geschlagen hatte. »Was meinst du denn?«, fragte Meralda defensiv. »Hältst du mich für bescheuert genug, absichtlich gegen einen Baum zu laufen, Mama?«


  »Natürlich tue ich das nicht«, sagte Biaste und brachte ein Lächeln zustande. Meralda tat das Gleiche und war froh, dass ihre Ablenkung gewirkt hatte. Biaste nahm das Stück Stoff, mit dem sie die Prellungen bestrichen hatte, und schwenkte es spielerisch gegen Merladas Kopf. »Es schaut gar nicht mehr so schlimm aus. Lord Feringal wird nichts sehen.«


  »Lord Feringal sieht mich genauer an, als du denkst«, erwiderte das Mädchen, worauf Biaste in ein herzliches Lachen ausbrach und ihre Tochter stürmisch umarmte. Meralda hatte das Gefühl, dass ihre Mutter heute etwas stärker war.


  »Verwalter Temigast sagte, ihr würdet heute in den Gärten spazieren gehen«, sagte Biaste. »Oh, und der Mond wird groß am Himmel stehen. Ach, mein Mädchen, hätte ich jemals gewagt, so etwas für dich zu erhoffen?«


  Meralda antwortete darauf mit einem weiteren Lächeln, da sie befürchtete, wenn sie den Mund öffnete, würde ihr ganzer Zorn über die Ungerechtigkeit dieser Sache aus ihr herausbrechen und ihre Mutter wieder aufs Krankenlager werfen.


  Biaste ergriff Meralda an der Hand und führte sie in den Hauptraum des kleinen Hauses, wo der Tisch bereits für das Abendessen gedeckt war. Tori saß auf ihrem Stuhl und rutschte ungeduldig hin und her. Dohni Ganderlay kam in diesem Augenblick durch die Haustür, und sein Blick fiel direkt auf die beiden Frauen. »Sie ist gegen einen Baum gelaufen«, sagte Biaste. »Kannst du dir diese Tollpatschigkeit vorstellen? Läuft das Mädchen gegen einen Baum, gerade als Lord Feringal nach ihr schickt!« Sie lachte erneut, und Meralda tat es ihr gleich, doch sie blinzelte nicht, während sie dabei ihren Vater anstarrte.


  Dohni und Tori warfen sich einen unbehaglichen Blick zu, und der Moment ging vorüber. Die Familie Ganderlay setzte sich zu einem stillen Mahl zusammen. Zumindest wäre es still gewesen, wenn die offenkundig aufgeregte Biaste nicht vor Ausgelassenheit übergeschäumt wäre.


  Kurze Zeit später, lange bevor die Sonne den westlichen Horizont auch nur berührte, standen die Ganderlays vor ihrem Haus und schauten Meralda dabei zu, wie sie in die vergoldete Kutsche stieg. Biaste war so aufgeregt, dass sie mitten auf den Feldweg lief, um ihr nachzuwinken. Die Anstrengung schien sie jedoch all ihrer Kraft zu berauben, denn sie fiel fast in Ohnmacht und wäre gestolpert, wenn Dohni nicht bei ihr gewesen wäre, um sie aufzufangen und zu stützen.


  »Geh jetzt wieder ins Bett«, wies er sie an. Dohni übergab seine Frau zärtlich an Tori, die ihr zurück ins Haus half.


  Dohni wartete draußen und sah der Kutsche nach, die auf der staubigen Straße verschwand. Er war innerlich zerrissen. Er bedauerte nicht die Lektion, die er Meralda gegeben hatte – dem Mädchen hatte klar gemacht werden müssen, was Vorrang besaß –, aber seine Tochter zu schlagen hatte Dohni ebenso wehgetan wie ihr. »Warum ist Mami fast hingefallen, Papa?«, fragte Tori einen Augenblick später, und der Klang ihrer Stimme überraschte Dohni. »Sie war so stark und lächelte und alles.«


  »Sie hat zu viel von sich selbst gegeben«, erklärte Dohni. Er wusste, was es mit Biastes Zustand, dem »Welken«, wie es genannt wurde, auf sich hatte, und ihm war klar, dass es mehr brauchte als Vergnügtheit, um sie zu heilen. Fröhlichkeit würde sie kurzzeitig stärken, aber am Ende würde die Krankheit siegen. Es brauchte schon die Bemühungen von Lord Feringals Verbindungen, um sie wirklich zu heilen.


  Als er jetzt zu Tori hinabschaute, sah er die Furcht, die in ihren Augen stand. »Sie braucht nur Ruhe«, erklärte er und legte dem jungen Mädchen den Arm um die Schulter.


  »Meralda hat Mami erzählt, sie sei gegen einen Baum gelaufen«, wagte Tori zu sagen und erntete dafür einen finsteren Blick von ihrem Vater.


  »Das hat sie getan«, stimmte ihr Dohni leise und traurig zu. »Warum sträubt sie sich?«, fragte er plötzlich seine jüngste Tochter. »Der Lord verzehrt sich nach ihr. Da wartet eine strahlendere Zukunft, als sie sich je hätte erhoffen können.«


  Tori schaute weg, was ihrem Vater verriet, dass das Mädchen mehr wusste, als es preisgab. Er stellte sich vor seine Tochter, und als sie weiter versuchte, wegzublicken, griff er nach ihrem Kinn und zwang sie dazu, ihm in die Augen zu schauen. »Was weißt du?« Tori antwortete nicht.


  »Erzähl es mir, Mädchen«, verlangte Dohni und schüttelte Tori grob. »Was geht in deiner Schwester vor?«


  »Sie liebt einen anderen«, sagte das Mädchen widerstrebend.


  »Jaka Sculi«, überlegte er laut. Dohni Ganderlay lockerte seinen Griff, aber seine Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen. Er hatte dies vermutet, hatte befürchtet, dass Meraldas Gefühle für Jaka Sculi tiefer gehen mochten – oder dass sie dies zumindest glaubte. Dohni kannte Jaka gut genug, um zu wissen, dass bei dem Jungen mehr Schein als Sein war. Dennoch war sich Dohni sehr wohl bewusst, dass fast alle Mädchen im Dorf in den grüblerischen Jaka verschossen waren.


  »Sie bringt mich um, wenn sie herausfindet, dass ich es dir erzählt habe«, jammerte Tori, doch ein weiteres grobes Schütteln ließ sie verstummen. Den Ausdruck auf dem Gesicht ihres Vaters hatte sie noch nie bei ihm beobachtet, aber sie war sicher, dass es der Gleiche war, den Meralda früher am Tag gesehen hatte. »Hältst du das alles für ein Spiel?«, schimpfte Dohni.


  Tori brach in Tränen aus, und ihr Vater ließ sie los. »Halt den Mund vor deiner Mutter und deiner Schwester«, befahl er. »Was wirst du tun?«


  »Ich werde tun, was nötig ist, und zwar, ohne mich bei meinen Töchtern dafür zu rechtfertigen!«, blaffte er. Dohni drehte Tori herum und schob sie auf das Haus zu. Das junge Mädchen rannte ohne sich umzudrehen durch die Eingangstür.


  Dohni starrte die leere Straße entlang, die zur Burg führte, wohin seine älteste Tochter, seine wunderschöne Meralda, unterwegs war, um ihren Körper und ihre Seele zum Wohl ihrer Familie zu verschachern. In diesem Augenblick wollte er zur Burg Auck stürmen und Lord Feringal erwürgen, doch er unterdrückte den Impuls und erinnerte sich daran, dass es einen anderen jungen Mann gab, um den er sich zu kümmern hatte.


  Vom felsigen Strand unterhalb von Burg Auck beobachtete Jaka Sculi, wie die reich verzierte Kutsche über die Brücke und in Lord Feringals Anwesen rumpelte. Er wusste, wer sich in dem Gefährt befand, noch bevor er Meralda dabei erspähte, wie sie im Haus des jungen Lords verschwand. Bei ihrem Anblick begann sein Blut zu kochen, und sein Magen drehte sich um.


  »Sei verdammt!«, zischte er und zeigte mit seiner Faust zum Schloss hinüber. »Verdammt, verdammt, verdammt! Ich sollte ein Schwert nehmen – ich werde ein Schwert nehmen und dir das Herz zerschneiden, wie du es mir zerschnitten hast, du schurkischer Feringal! Oh, welche Labsal, dein strömendes Blut zu sehen, wie es die Erde unter dir befleckt, und dir ins sterbende Ohr zu flüstern, dass am Ende nicht du triumphiert hast, sondern ich.


  Doch ach, ich kann es nicht!«, klagte der junge Mann, rollte sich auf dem feuchen Felsen auf den Rücken und legte den Arm über das Gesicht.


  »Doch warte«, rief er, richtete sich wieder auf und zog den Arm so weit zurück, dass nur seine Finger die Stirn berührten. »Ein Fieber hat mich ergriffen. Ein Fieber, das Meralda über mich gebracht hat. Tückische Zauberin! Ein Fieber, das Meralda gemeinsam mit Feringal über mich gebracht hat, der sich dazu herablässt, das an sich zu reißen, was rechtmäßig mein ist. Verweigere dich ihm, Meralda!«, rief er laut. Er trat gegen den Felsen und knirschte mit den Zähnen. Jaka erlangte rasch die Kontrolle über sich zurück und gemahnte sich daran, dass er Lord Feringal nur mit einer List besiegen konnte, dass nur seine Schläue ihm erlauben würde, die ungerechten Vorteile seines Feindes zu überwinden, die dieser einzig durch Geburt, aber nicht durch einen überlegenen Charakter erworben hatte. Und so begann Jaka, seine Pläne zu schmieden, und überlegte, wie er die tödliche Übelkeit, die in seinem gebrochenen Herzen schwärte, dazu nutzen konnte, um die Willenskraft des eigensinnigen Mädchens zu überwinden.


  Meralda konnte die wunderbaren Gerüche des kleinen Gartens nicht leugnen, der sich im Südteil von Burg Auck befand. Langstielige Rosen in Weiß und Rot erhoben sich aus Tränenschön und Lavendel und entfalteten sich in einer unendlichen Vielzahl von Formen und Farben, die Meraldas Augen unablässig hin und her wandern ließen. Der Boden war von Veilchen bedeckt, und Kornblumen lugten zwischen den größeren Pflanzen hervor, wie geheime Preise für den sorgfältigen Betrachter. Selbst in dem immerwährenden, trübseligen Nebel von Auckney, ja vielleicht zum Teil gerade deshalb, strahlte der Garten hell, sang förmlich von Geburt und Wiedergeburt, vom Frühling und vom Leben.


  So verzaubert Meralda auch war, sie konnte doch nicht anders als sich zu wünschen, dass nicht Lord Feringal, sondern ihr Jaka sie an diesem dahinschwindenden Nachmittag begleitet hätte. Nur zu gerne würde sie ihn hier, inmitten der farbenfrohen Blumen, küssen, während die Bienen dazu summten.


  »Priscilla kümmert sich hauptsächlich um diesen Ort«, bemerkte Lord Feringal, der höflich einen Schritt hinter Meralda ging, während sie an der Gartenmauer entlangschritt.


  Diese Neuigkeit überraschte Meralda nicht wenig und ließ sie ihren ersten Eindruck der Herrin von Burg Auck noch einmal überdenken. Jemand, der so sorgfältig und liebevoll einen Garten pflegte und zu einem so schönen Ort gemacht hatte, musste auch gute Eigenschaften besitzen. »Und du kommst überhaupt nicht hier heraus?«, fragte die Frau und drehte sich zu dem jungen Lord um.


  Feringal zuckte mit den Achseln und lächelte verschämt, als sei es ihm peinlich, zugeben zu müssen, dass er diesen Ort nur selten betrat.


  »Findest du es hier denn nicht wunderschön?«, fragte Meralda.


  Feringal eilte zu der Frau und ergriff ihre Hand. »Gewiss nicht so schön wie du«, sprudelte er hervor.


  Meralda, die schon viel kühner war als bei ihrem ersten Besuch, zog ihre Hand zurück. »Der Garten«, beharrte sie. »Die Blumen – all ihre Formen und Düfte. Findest du das nicht schön?«


  »Natürlich«, antwortete Lord Feringal sofort und gehorsam, wie Meralda erkannte.


  »Schau es dir doch nur an!«, rief Meralda aus. »Starr nicht nur immer mich an. Sieh die Blumen, die wunderbare Fülle, die deine Schwester hier geschaffen hat. Siehst du, wie sie miteinander leben? Wie eine Blume für die andere Platz macht, wie sie sich zusammendrängen, ohne sich die Sonne zu nehmen?«


  Lord Feringal löste seinen Blick von Meralda, um die unzähligen Blumen anzuschauen, und ein seltsamer Ausdruck von Erkenntnis trat auf sein Gesicht.


  »Du siehst es«, stellte Meralda nach einer langen, langen Stille fest. Lord Feringal betrachtete noch immer die Farbenpracht, die ihn umgab.


  Er wandte sich wieder zu Meralda um, und Staunen stand in seinen Augen. »Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht«, sagte er. »Und in all diesen Jahren – nein, Jahrzehnten – war dieser Garten hier, und doch habe ich ihn nie wirklich gesehen. Erst du hast mir seine Schönheit offenbart.« Er näherte sich Meralda und ergriff ihre Hand. Dann beugte er sich sanft vor und küsste sie, jedoch nicht drängend und gierig, wie er es bei ihrem ersten Treffen getan hatte. Er war zärtlich und dankbar. »Danke«, sagte er, während er sich wieder von ihr zurückzog.


  Meralda brachte als Antwort ein schwaches Lächeln zu Stande. »Nun, du solltest deiner Schwester danken«, sagte sie. »Es hat sehr viel Arbeit gekostet, dies zu erschaffen.«


  »Das werde ich«, erwiderte Lord Feringal nicht sehr überzeugend.


  Meralda lächelte wissend und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Garten, während sie erneut daran dachte, wie großartig es wäre, mit Jaka an ihrer Seite hier entlangzuspazieren. Der verliebte Lord war wieder neben ihr, ganz dicht, und seine Hände berührten sie, so dass sie ihr Traumbild nicht länger aufrechterhalten konnte. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Blumen. Wenn sie sich doch nur in ihrer Schönheit verlieren könnte, dachte sie, wenn sie sie einfach nur betrachten könnte, bis die Sonne unterging, und auch danach noch im milden Glanz des Mondes, dann könnte sie diese Nacht vielleicht überleben.


  Man musste Lord Feringal zugute halten, dass er ihr viel Zeit ließ, einfach nur still dazustehen und sich umzuschauen. Die Sonne verschwand, der Mond ging auf, und obgleich er voll und rund am Himmel stand, verlor der Garten etwas von seiner Pracht und seinem Zauber, mit Ausnahme seiner Düfte, die sich süß mit der salzigen Luft vermengten.


  »Willst du mich den ganzen Abend nicht anschauen?«, fragte Feringal und drehte sie sanft zu sich um. »Ich habe nur nachgedacht«, erwiderte Meralda. »Erzähle mir deine Gedanken«, drängte er begierig.


  Die Frau zuckte mit den Achseln. »Es waren nur Albernheiten«, entgegnete sie.


  Das Gesicht von Lord Feringal hellte sich zu einem breiten Lächeln auf. »Ich glaube, du hast daran gedacht, wie schön es wäre, jeden Tag zwischen diesen Blumen zu wandeln«, vermutete er. »An diesen Ort zu kommen, wann immer es dich danach verlangt, am Tag oder im Mondschein, selbst im Winter, das kalte Meer zu betrachten und die Eisberge, die aus dem Norden herantreiben.«


  Meralda war zu klug, um seine Vermutung offen zu bestreiten oder hinzuzufügen, dass sie von solchen Dingen nur träumen würde, wenn ein anderer Mann, ihr Jaka, statt des Lords an ihrer Seite wäre. »Und du kannst dies alles haben«, sagte Feringal erregt. »Das kannst du wirklich. Dies alles, und noch viel mehr.«


  »Du kennst mich doch kaum«, rief das Mädchen aus, das kurz vor einer Panik stand und kaum glauben konnte, was sie da hörte. »O doch, meine Meralda«, verkündete Feringal, fiel auf ein Knie, hielt ihre Hand in der seinen und streichelte sie sanft mit der anderen. »Ich kenne dich, denn ich habe mein ganzes Leben nach dir gesucht.«


  »Du redest Unsinn«, murmelte Meralda, aber Feringal sprach weiter.


  »Ich habe mich gefragt, ob ich je die Frau finden würde, die mir das Herz stehlen könnte«, sagte er, und Meralda kam es so vor, als spräche er ebenso sehr zu sich selbst wie zu ihr. »Es hat natürlich andere gegeben, die sich mir präsentiert haben. Viele Händler haben sich gewünscht, einen sicheren Stützpunkt in Auckney zu errichten, indem sie mir ihre Töchter als Ehefrauen verschachern wollten, doch keine von ihnen erregte mein Interesse.« Er stand in einer dramatischen Geste auf und trat an die zum Meer gewandte Mauer. »Keine«, wiederholte er. Feringal drehte sich um, und seine Augen bohrten sich in ihre. »Bis ich den ersten Blick auf Meralda warf. Mein Herz sagt mir, dass es keine andere Frau auf der Welt gibt, die ich mir zur Frau wünschen würde.«


  Meralda war von der Direktheit des Mannes wie benommen, von der Geschwindigkeit, mit der er seine Werbung voranzutreiben suchte. Noch während sie dastand und fieberhaft nach einer Entgegnung suchte, umarmte er sie und küsste sie wieder und wieder. Diesmal war er nicht sanft, sondern presste seine Lippen heftig auf die ihren und strich ihr mit den Händen den Rücken entlang.


  »Ich muss dich haben«, sagte er und riss sie dabei fast um.


  Meralda hob den Arm und schlug ihm hart ins Gesicht, so dass er einen Schritt zurückgetrieben wurde. Sie trat zurück, doch er drängte erneut vor.


  »Bitte, Meralda!«, rief er. »Das Blut kocht in meinen Adern!«


  »Du sagst, du willst mich zur Frau, aber du behandelst mich wie eine Hure!«, rief sie. »Kein Mann nimmt sich ein Weib, mit dem er vorher schon geschlafen hat«, betonte sie.


  Lord Feringal hielt inne. »Aber warum?«, fragte der naive junge Mann. »Es ist schließlich Liebe, und damit ist doch alles in Ordnung, denke ich. Mein Blut kocht, und mein Herz pocht vor Verlangen nach dir.«


  Meralda suchte verzweifelt nach Rettung und erhielt sie von einer unerwarteten Seite.


  »Ich bitte um Entschuldigung,! mein Lord«, erklang eine Stimme von der Tür, und als das Paar sich umdrehte, trat Verwalter Temigast aus der Burg. »Ich hörte laute Stimmen und fürchtete, einer von euch wäre über die Brüstung gefallen.«


  »Nun, du siehst, dass das nicht der Fall ist, also geh wieder«, erwiderte ein verärgerter Feringal, winkte Temigast fort und wandte sich wieder Meralda zu.


  Verwalter Temigast betrachtete das verängstigte, kalkweiße Gesicht mit einem Blick, in dem viel Mitgefühl lag. »Mein Lord«, wagte er schließlich mit ruhiger Stimme zu sagen. »Wenn es dir wirklich ernst damit ist, diese Frau zu heiraten, dann musst du sie wie eine Dame behandeln. Es ist schon spät«, verkündete er. »Die Familie Ganderlay wird auf die Rückkehr ihres Kindes warten. Ich werde die Kutsche vorfahren lassen.«


  »Noch nicht«, entgegnete Lord Feringal sofort, bevor sich Temigast auch nur umdrehen konnte. »Bitte«, sagte er leiser und ruhiger zu Temigast, vor allem aber zu Meralda. »Nur noch eine kleine Weile?«


  Temigast blickte zu Meralda, die mit einem zögerlichen Nicken ihre Zustimmung signalisierte. »Ich werde in Kürze zu euch zurückkehren«, sagte der Verwalter und verschwand wieder in der Burg.


  »Ich werde keine Torheiten mehr von dir dulden«, warnte Meralda mutig ihren ungestümen Galan.


  »Es ist sehr schwierig für mich, Meralda«, versuchte er in aller Ehrlichkeit zu erklären. »Mehr als du dir vorstellen kannst. Ich denke Tag und Nacht an dich. Ich erwarte mit immer größerer Ungeduld den Tag, an dem wir vermählt werden, den Tag, an dem du dich mir vollkommen hingeben wirst.«


  Darauf wusste Meralda keine Antwort, aber sie musste sich heftig bemühen, jeden Ausdruck von Unwillen aus ihrem Gesicht zu verbannen. Sie dachte in diesem Moment an ihre Mutter und erinnerte sich an ein Gespräch zwischen ihrem Vater und einer Freundin der Familie, das sie mitgehört hatte. Darin hatte die Frau geklagt, dass Biaste den Winter wahrscheinlich nicht überleben würde, wenn sie keine bessere Unterkunft und die Dienste eines Klerikers oder Heilers für sie finden konnten.


  »Ich werde nicht lange warten, das versichere ich dir«, fuhr Lord Feringal fort. »Ich werde Priscilla anweisen, schon heute Nacht die nötigen Vorbereitungen zu treffen.«


  »Ich habe noch nicht einmal gesagt, dass ich dich heiraten werde«, presste Meralda einen schwachen Protest hervor.


  »Aber du wirst mich natürlich heiraten«, sagte Feringal mit Überzeugung. »Das ganze Dorf wird dabei sein, es wird ein Fest werden, das alle, die dran teilnehmen, ihr ganzes Leben nicht vergessen werden. Und deine Freude wird an jenem Tag am größten sein, Meralda«, sagte er, während er erneut zu ihr trat und ihre Hand ergriff, diesmal jedoch sanft und respektvoll. »Noch in Jahren – nein, Jahrzehnten – werden die Frauen aus dem Dorf sich an die Schönheit der Braut von Lord Feringal erinnern.«


  Meralda konnte nicht abstreiten, dass sie von der Aufrichtigkeit im Ton des Mannes gerührt war und dass sie ein Prickeln verspürte, wenn sie sich einen so großartigen Tag vorstellte, wie Feringal ihn ausmalte, eine Hochzeit, die auf Jahre hinaus das Gesprächsthema von ganz Auckney sein würde. Welche Frau würde sich nicht nach einem solchen Ereignis sehnen?


  Und doch konnte Meralda gleichzeitig nicht leugnen, dass eine so prunkvolle Hochzeit zwar sehr reizvoll war, ihr Herz jedoch einem anderen gehörte. Sie begann allmählich, eine andere Seite an Lord Feringal zu entdecken, ein anständiges und fürsorgliches Wesen vielleicht, das unter den Fallstricken seines abgeschirmten Lebens verborgen lag. Dennoch konnte Meralda keinen Augenblick lang vergessen, dass Feringal einfach nicht ihr Jaka war.


  Verwalter Temigast kam zurück und verkündete, dass die Kutsche bereitstehe. Meralda ging sofort zu ihm, war aber trotzdem nicht schnell genug, um dem letzten Versuch des jungen Mannes auszuweichen, ihr einen Kuss zu stehlen.


  Es machte ihr kaum etwas aus. Meralda begann die Dinge jetzt klarer zu sehen, sie erkannte die Verantwortung, die sie ihrer Familie gegenüber hatte, und sie würde diese Verantwortung über alles andere stellen. Dennoch war es eine lange und trübselige Fahrt über die Brücke und die Straße entlang, und der Kopf der jungen Frau schwirrte aufgrund gegensätzlicher Gedanken und Gefühle. Auch diesmal bat sie den gnomischen Kutscher wieder, sie ein ganzes Stück von ihrem Haus entfernt aussteigen zu lassen. Nachdem sie die unbequemen Schuhe abgestreift hatte, die Temigast ihr zusammen mit dem Kleid geschickt hatte, wanderte Meralda barfuß über den vom Mond beschienenen Weg. Sie war so verwirrt von den Ereignissen – allein der Gedanke, dass sie heiraten sollte! –, dass sie sich ihrer Umgebung kaum bewusst war und nicht einmal, wie beim ersten Mal, darauf hoffte, dass Jaka sie auf der Straße treffen würde. Sie wurde völlig davon überrascht, als der junge Mann vor ihr auftauchte.


  »Was hat er mit dir gemacht?«, fragte Jaka, bevor Meralda noch seinen Namen rufen konnte. »Gemacht?«, fragte sie.


  »Was hat er mit dir gemacht?«, wiederholte Jaka. »Du warst eine lange Zeit bei ihm.«


  »Wir sind im Garten spazieren gegangen«, antwortete die Frau.


  »Nur spazieren gegangen?« In Jakas Stimme schwang in diesem Moment eine beängstigende Schärfe mit, die Meralda aufhorchen ließ. »Was denkst du denn?«, wagte sie zu fragen.


  Jaka stieß einen mächtigen Seufzer aus und wandte sich mit einem Ruck von ihr ab. »Ich denke gar nicht, und das ist das Problem«, klagte er. »Mit was für einem Zauber hast du mich belegt, Meralda? Oh, diese Verhextheit! Ich bin sicher, der jämmerliche Feringal muss das Gleiche empfinden«, fügte er hinzu und fuhr wieder zu ihr herum. »Welcher Mann täte das nicht?«


  Ein strahlendes Lächeln bereitete sich auf dem Gesicht der jungen Frau aus, doch es hielt nicht lange an. Warum benahm sich Jaka auf einmal so seltsam, so verliebt? Warum hatte er sich nicht schon früher so verhalten?


  »Hat er dich gehabt?«, fragte Jaka und trat ganz dicht an sie heran. »Hast du ihn gewähren lassen?«


  Die Frage traf Meralda wie ein Schlag ins Gesicht. »Wie kannst du mich so etwas fragen?«, protestierte sie.


  Jaka fiel vor ihr auf die Knie, ergriff ihre Hände und presste sie gegen seine Wange. »Weil ich sterben könnte, wenn ich daran denke, dass du vielleicht mit ihm zusammen warst«, erklärte er.


  Meralda wurden die Knie weich, und ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Ihr wurde klar, dass sie zu jung und zu unerfahren war, dass sie mit der ganzen Angelegenheit überfordert war, mit dem Gedanken an die Ehe, mit Lord Feringals höflichem und dann wieder fast tierhaftem Benehmen, und auch mit Jakas plötzlicher Verwandlung in einen liebeskranken Freier.


  »Ich …«, setzte sie an. »Wir haben nichts getan. Oh, er hat mir einen Kuss gestohlen, aber ich habe ihn nicht zurückgeküsst.« Jaka schaute sie an, und das Lächeln auf seinem Gesicht machte Meralda irgendwie nervös. Er trat jetzt dicht an sie heran, strich mit den Lippen über die ihren und entfachte damit in ihrem ganzen Körper ein Feuer. Sie spürte, wie seine Hände über sie hinwegglitten, und sie hatte keine Angst vor ihnen – zumindest nicht auf die gleiche Weise wie vor denen ihres adligen Freiers. Nein, dieses Mal war es eine aufregende Sache, und dennoch schob sie ihn von sich weg. »Leugnest du die Liebe, die wir für einander empfinden?«, fragte ein verletzter Jaka.


  »Aber das hat nichts mit dem zu tun, was wir empfinden«, versuchte Meralda zu erklären.


  »Natürlich hat es das«, sagte der junge Mann leise und trat erneut zu ihr. »Das ist alles, was zählt.«


  Er küsste sie erneut, und Meralda bemerkte, dass sie ihm glaubte. Das Einzige, was in diesem Augenblick zählte, war, was sie und Jaka für einander empfanden. Sie erwiderte den Kuss, ließ sich tiefer und immer tiefer fallen und taumelte in einen Abgrund der Wonne. Und dann, viel zu abrupt, war er nicht mehr bei ihr. Meralda riss die Augen auf und sah, wie Jaka zu Boden fiel und ein zornbebender Dohni Ganderlay vor ihr aufragte.


  »Bist du völlig närrisch?«, fragte der Mann und hob den Arm, als wollte er Meralda schlagen. Da zog ein gepeinigter Audruck über sein verzerrtes Gesicht, und er senkte den Arm, der jedoch sofort wieder hochfuhr, Meralda grob an der Schulter packte und sie zum Haus hindrehte. Dohni schob sie voran und drehte sich dann zu Jaka um, der schützend die Arme vors Gesicht gehoben hatte, sich hektisch umschaute und nach einer Fluchtmöglichkeit suchte. »Schlag ihn nicht, Vater!«, rief die junge Frau, und diese Bitte stoppte Dohni.


  »Bleib von meinem Mädchen weg«, warnte der Mann Jaka. »Ich liebe …«, setzte Jaka an.


  »Sie werden deine Leiche am Strand angespült finden«, sagte Dohni.


  Als Meralda erneut aufschrie, fuhr der bedrohlich aufragende Mann zu ihr herum. »Nach Hause!«, befahl er. Meralda rannte so schnell sie konnte, ohne auch nur den Schuh aufzuheben, den sie verloren hatte, als ihr Vater sie geschubst hatte.


  Dohni drehte sich wieder zu Jaka um. Er war rot vor Wut und zeigte einen Ausdruck, wie der junge Mann nie einen Bedrohlicheren gesehen hatte. Jaka fuhr herum und rannte davon. Zumindest versuchte er das, denn nach gerade mal drei Schritten erwischte Dohni ihn mit einem Hechtsprung, der ihn kopfüber in den Dreck fallen ließ.


  »Meralda hat dich gebeten, mich nicht zu schlagen!«, bettelte der verängstigte junge Mann.


  Dohni setzte sich auf ihn und rollte Jaka herum. »Meralda weiß nicht, was für Meralda am besten ist«, antwortete Dohni mit einem Knurren und einem Schlag, der Jakas Kopf zur Seite zucken ließ. Der junge Mann begann zu weinen und fuchtelte wild mit den Armen, um Dohni abzuwehren. Dessen Schläge drangen jedoch einer nach dem anderen durch seine Verteidigung, ließen Jakas hübsche Augen anschwellen, rissen seine Lippen auf, schlugen einen Zahn aus seinem perfekten Lächeln und ließen blaue Flecken auf seinen sonst so rosigen Wangen erblühen. Jaka war schließlich so klug, die Arme über seinem geschundenen Gesicht zu kreuzen, aber Dohni, dessen Wut sich noch nicht gelegt hatte, zielte daraufhin nur tiefer und ließ seine Schläge gegen Jakas Brust prasseln. Jedes Mal, wenn Jaka einen Arm senkte, um seinen Körper zu schützen, versetzte Dohni ihm erneut einen Hieb ins Gesicht.


  Schließlich sprang der ältere Mann von seinem Opfer herunter, packte ihn am Hemd und zog ihn mit einem bösartigen Ruck auf die Beine. Jaka streckte die Handflächen in einer Geste aus, die seine Kapitulation signalisierte. Dieses feige Verhalten brachte Dohni nur dazu, ihn noch ein weiteres Mal zu schlagen. Es war ein brutaler Haken gegen das Kinn, der Jaka wieder zu Boden schickte. Dohni zog ihn hoch und ballte erneut die Fäuste. Jakas Wimmern ließ Dohni an Meralda denken, an den Blick, mit dem sie ihn zweifellos ansehen würde, wenn er mit seinen blutigen Knöcheln zurück ins Haus kam. Er packte Jaka mit beiden Händen und schleuderte ihn von sich.


  »Verschwinde jetzt!«, knurrte er den jungen Mann an. »Und schleich nie wieder um mein Mädchen rum!«


  Jaka stieß ein lautes Heulen aus und stolperte in die Dunkelheit davon.


  Der Boden des Fasses

  



  Robillard kratzte sich am Kinn, als er sah, wie sich Wulfgar und Morik die Gasse entlang auf die Tür des »Entermessers« zubewegten. Deudermont befand sich noch in der Taverne, was dem Zauberer an seiner Glaskugel nicht sonderlich behagte, wenn er an die Aktivitäten dachte, die er vor der Kneipe beobachtet hatte. Robillard hatte gesehen, wie eine zwielichtige Gestalt herausgekommen war und einen Straßenbengel bezahlt hatte. Der Zauberer wusste, wozu solche Kinder benutzt wurden. Dieselbe Figur, ein wirklich ungewöhnlicher Typ, war erneut aus dem ›Entermesser‹ getreten und in den Schatten verschwunden.


  Wulfgar tauchte mit einem kleinen, dunklen Mann auf. Robillard war nicht überrascht, als nicht weit entfernt derselbe Straßenjunge aus einer Gasse lugte und zweifellos auf die Gelegenheit wartete, zu der Stelle zurückzukehren, an der er seine »Geschäfte« tätigte. Robillard erriet die Wahrheit, nachdem er die Fakten zusammenfügte und um eine großzügige Dosis gerechtfertigten Argwohns ergänzte. Er drehte sich zur Tür um und murmelte einen einfachen Zauberspruch, mit dem er einen Windstoß beschwor, der sie aufblies. »Meister Micanty!«, rief er und verstärkte seine Stimme mit einem weiteren Zauber.


  »Nimm ein paar Leute und alarmiere die Stadtwache«, befahl der Zauberer. »So schnell es geht zum ›Entermesser‹ in der Halbmondstraße.«


  Mit einem Knurren kehrte der Magier seinen ersten Spruch um, so dass die Tür wieder zuschlug, und wandte sich erneut dem Bild in seiner Kristallkugel zu, wobei er sich auf die Vordertür der Taverne konzentrierte. Er verlagerte seinen Blick in das Innere des »Entermessers«, wo Deudermont ruhig an der Theke lehnte.


  Ein paar ereignislose Minuten vergingen; Robillard richtete seinen Blick lange genug wieder vor die Kneipe, um zu sehen, dass Wulfgar und sein kleiner Freund sich in die Schatten zurückgezogen hatten und auf etwas zu warten schienen.


  Gerade als der Zauberer sein magisches Auge wieder durch die Tür der Taverne gleiten ließ, sah er, wie Deudermont sich zum Ausgang bewegte.


  »Beeil dich, Micanty«, flüsterte Robillard, doch er wusste, dass die Stadtwache, so gut sie auch ausgebildet war, niemals rechtzeitig dort ankommen würde und er selbst etwas unternehmen musste. Der Zauberer plante seine Vorgehensweise blitzschnell: ein Dimensionstor zum anderen Ende der Docks und ein zweites in der Gasse, die am ›Entermesser‹ vorbeiführte. Ein letzter Blick in die Kristallkugel zeigte ihm, dass Deudermont aus der Taverne trat und Wulfgar und der andere Mann auf ihn zugingen. Robillard brach seine geistige Verbindung mit der Kugel ab und erschuf das erste Dimensionstor.


  Grauser Raffer und Tee-a-nicknick kauerten auf dem Dach im Schatten. Als Deudermont aus der Taverne trat, setzte der tätowierte Mann sofort das Blasrohr an die Lippen.


  »Noch nicht«, wies ihn Grauser an, griff nach dem Rohr und zog die Waffe herunter. »Lass ihn mit Wulfgar und Morik sprechen. Er soll erst einmal dicht an meinen Stein herankommen, der jeden magischen Schutz zunichte machen wird, den er möglicherweise bei sich hat. Und andere Leute sollen die drei vorher zusammen sehen – auch in dem Moment, wenn Deudermont tot umfällt.«


  Der verschlagene Pirat leckte sich in Vorfreude die Lippen. »Sie bekommen Schuld, wir Belohnung«, sagte er.


  »Wulfgar«, begrüßte ihn Kapitän Deudermont, als der Barbar und sein Begleiter sich aus den Schatten lösten und auf ihn zugingen. »Meine Männer haben erzählt, dass du zur Seekobold gekommen bist.«


  »Nicht aus Absicht«, murmelte Wulfgar, was ihm von Morik einen Stoß in die Rippen einbrachte.


  »Du sagtest, du wolltest deinen Kriegshammer zurück«, erinnerte ihn der kleinere Mann leise.


  Was Morik tatsächlich dachte, war jedoch, dass dies die ideale Gelegenheit war, mehr über Deudermont zu erfahren, über seine Schutzmaßnahmen und, wichtiger noch, über seine Schwächen. Der Straßenjunge hatte den Barbaren und den Ganoven unten am Hafen gefunden. Er hatte ihnen den kleinen Beutel mit dem seltsamen Inhalt ausgehändigt und erklärt, dass Kapitän Deudermont sie vor dem ›Entermesser‹ in der Halbmondstraße treffen wollte. Morik hatte Wulfgar erneut auf die Möglichkeiten angesprochen, die sich ihnen dort boten, hatte aber sofort abgebrochen, als er den finsteren Blick des Barbaren bemerkt hatte. Wenn Wulfgar von dem Mordanschlag nichts wissen wollte, dann würde Morik einen Weg finden, es alleine zu tun. Er hatte natürlich nichts gegen Deudermont, und gewöhnlich war er auch kein Mörder, aber das Kopfgeld war zu groß, um es zu ignorieren. Das würde auch Wulfgar einsehen, dachte sich Morik, wenn er erst einmal im Luxus lebte, in der besten Wohnung, mit dem besten Essen, dem feinsten Schnaps und den teuersten Huren. Wulfgar nickte und trat direkt vor Deudermont, auch wenn er sich nicht um die Hand kümmerte, die der Kapitän ihm entgegenstreckte. »Was weißt du?«, fragte er.


  »Nur, dass du zum Hafen gekommen bist und zu Waillan Micanty hinaufgeschaut hast«, erwiderte Deudermont. »Ich nahm an, dass du mit mir sprechen wolltest.«


  »Alles, was ich von dir will, sind Informationen über Aegisfang«, sagte er säuerlich.


  »Dein Hammer?«, fragte Deudermont und schaute Wulfgar verwundert an, als würde er erst jetzt bemerken, dass der Barbar seine Waffe nicht dabei hatte.


  »Der Junge sagte, du hättest Informationen«, erläuterte Morik. »Junge?«, fragte der verwirrte Kapitän.


  »Der Junge, der uns dies hier gab«, erklärte Morik und hob den Beutel hoch.


  Deudermont wollte danach greifen, hielt aber inne, als er Robillard sah, der aus der Nebengasse auf ihn zugelaufen kam. »Halt!«, rief der Zauberer.


  Deudermont spürte einen scharfen Stich am Hals. Er griff instinktiv mit der Hand dorthin, doch bevor seine Finger sich um die Katzenklaue schließen konnten, senkte sich eine tiefe Finsternis über ihn, und seine Beine gaben nach. Wulfgar sprang vor, um nach ihm zu greifen.


  Robillard schrie und schlug auf magische Weise nach Wulfgar, indem er einen Zauberstab auf den riesigen Barbaren richtete und damit einen Klumpen klebrigen Schleims auf ihn abschoss, der den Mann gegen das ›Entermesser‹ schleuderte und dort festhielt. Morik fuhr herum und rannte davon.


  »Kapitän! Kapitän!«, schrie Robillard und schickte einen weiteren Schleimklumpen hinter Morik her, doch der gewandte Dieb war zu schnell und konnte dem Geschoss ausweichen, während er eine Gasse entlangflitzte. Er musste fast sofort wieder die Richtung ändern, denn vor ihm bogen zwei Stadtwachen mit lodernden Fackeln und glänzenden Schwertern in die kleine Straße ein. Er besaß genug Geistesgegenwart, den Beutel, den er von dem Jungen bekommen hatte, in eine kleine Nische der Gasse zu werfen, bevor er sich umdrehte.


  Jetzt begann plötzlich die gesamte Halbmondstraße von Leben und Hektik zu wimmeln, als aus jeder Richtung Stadtwachen und Matrosen von der Seekobold herbeiströmten.


  Gegen die Wand des »Entermessers« gepresst, kämpfte Wulfgar hart darum, Luft zu bekommen. Seine Gedanken wirbelten zurück in die Grauheit des Abgrunds, zurück zu einigen der mächtigen Zauber, mit denen der Dämon Errtu ihn belegt hatte, um ihn hilflos seinen diabolischen Schergen auszuliefern. Diese Vision trieb Wulfgar zur Raserei, und diese Raserei verlieh ihm Stärke. Der tobende Barbar fand Halt, stemmte sich mit aller Macht dagegen und riss Planken aus der Hauswand.


  Robillard, der sich vor Wut und Angst heulend über den kaum noch atmenden Deudermont kniete, schleuderte einen weiteren Schleimklumpen auf Wulfgar und nagelte ihn damit erneut an die Wand.


  »Sie haben ihn umgebracht«, schrie der Zauberer den Wachen zu.


  »Fangt die kleine Ratte.«


  »Wir gehen«, sagte Tee-a-nicknick, sobald Deudermonts Beine nachgaben. »Versetz ihm noch eins«, bat Grauser.


  Der Tätowierte schüttelte den Kopf. »Einmal genug. Wir gehen.«


  Gerade als sie sich in Bewegung setzen wollten, strömten die Wachen in die Halbmondstraße und die anderen Gassen des Viertels.


  Grauser führte seinen Freund in den Schatten eines Dacherkers, wo sie das Blasrohr und das Gift versteckten. Sie huschten zu einem gegenüberliegenden Erker und setzten sich dorthin, den Rücken bequem gegen die Wand gelehnt. Grauser holte eine Flasche hervor, und die beiden fingen an zu trinken und vorzugeben, sie wären abgefüllte, glückliche Zecher.


  Nur wenige Minuten später kamen drei Wachen auf das Dach und näherten sich ihnen. Nach einer oberflächlichen Durchsuchung und einem Ruf von unten, dass einer der Meuchelmörder gefasst worden sei und der andere die Straße entlang flüchte, wandten die Stadtwachen sich angewidert von den Betrunkenen ab.


  Morik schlug Haken und rannte erst in eine Richtung, dann in eine andere, aber die Schlinge zog sich immer enger um ihn zusammen. Er fand einen Schatten in der Nische eines Hauses und glaubte schon, dort das Ende der Jagd abwarten zu können, als er in einem magischen Licht zu leuchten begann.


  »Zauberer«, murmelte der Ganove. »Ich hasse Zauberer!«


  Er rannte zu einem anderen Gebäude und begann hinaufzuklettern, wurde jedoch an den Beinen gepackt und wieder heruntergezogen. Dann schlug und trat man ihn, bis er aufhörte, sich zu wehren. »Ich habe nichts getan!«, protestierte er und spuckte bei jedem Wort Blut, während sie ihn wieder auf die Beine zerrten.


  »Halt's Maul!«, befahl eine der Wachen und rammte Morik den Knauf seines Schwerts in den Bauch, so dass der Dieb vor Schmerzen fast zusammenbrach. Halb gehend, halb gezerrt werdend, kam er wieder dorthin, wo Robillard sich fieberhaft um Deudermont bemühte.


  »Holt schnell einen Heiler«, rief der Zauberer, und eine der Wachen und ein paar Seeleute liefen los. »Welches Gift?«, wollte Robillard von Morik wissen.


  Dieser zuckte die Achseln, als hätte er nicht verstanden.


  »Der Beutel«, sagte Robillard. »Du hattest einen Beutel dabei.«


  »Ich habe keinen …«, setzte Morik an, wurde aber durch einen weiteren harten Schlag in den Magen unterbrochen, den ihm die Wache neben ihm versetzte.


  »Verfolgt seine Flucht zurück«, wies Robillard die anderen Wachen an. »Er hatte einen kleinen Beutel bei sich. Ich will, dass er gefunden wird.«


  »Was ist mit dem da?«, fragte einer der Bewaffneten und deutete auf den Fleischberg, der Wulfgar war. »Er kann doch darunter sicher nicht atmen.«


  »Dann schneidet sein Gesicht frei«, zischte Robillard. »Er soll keinen so leichten Tod haben.«


  »Kapitän!«, rief Waillan Micanty aus, als er Deudermont erblickte. Er rannte herbei und kniete sich neben seinen bewusstlosen Kapitän. Robillard legte dem Mann beruhigend eine Hand auf die Schulter und funkelte gleichzeitig Morik böse an.


  »Ich bin unschuldig«, verkündete der kleine Dieb, doch noch während er das tat, erklang aus einer der Gassen ein Ruf. Einen Augenblick später kam eine Wache herbeigelaufen und hatte den Beutel in der Hand.


  Robillard öffnete das Säckchen und holte als Erstes den Stein hervor, dessen Bedeutung er sofort spürte. Er hatte schließlich die Zeit der Unruhe durchlebt, und er wusste alles über Gebiete toter Magie und dass Steine von solchen Orten jede Zauberei zunichte machen konnten, die in ihre Nähe kam. Wenn seine Vermutung richtig war, würde das erklären, warum Morik und Wulfgar die magische Verteidigung so leicht durchdrungen hatten, mit der er den Kapitän belegt hatte.


  Als Nächstes zog Robillard eine Katzenklaue aus dem Beutel. Er lenkte den Blick von Morik und den anderen Umstehenden von dem seltsamen Gegenstand zu Deudermonts Hals und zeigte dann eine gleichartige Klaue vor, die er aus der Wunde des Kapitäns gezogen hatte.


  »Faszinierend«, sagte Robillard trocken und zog eine Augenbraue hoch. »Ich hasse Zauberer«, murmelte Morik vor sich hin.


  Ein Röcheln von Wulfgar lenkte alle Augen auf ihn. Der Mann hustete Stücke der klebrigen Substanz aus. Er begann fast sofort wütend zu brüllen und zerrte mit solcher Wildheit an seiner Fessel, dass das ganze ›Entermesser‹ zu beben begann.


  Robillard bemerkte jetzt, dass Arumn Gardpeck und noch einige andere aus der Kneipe gekommen waren und ungläubig auf das Geschehen starrten, das sich ihnen bot. Der Schankwirt trat herbei, um Wulfgar zu mustern, und schüttelte dann den Kopf. »Was hast du getan?«, fragte er. »Nichts Gutes, wie üblich«, warf Josi Puddles ein.


  Robillard ging zu ihnen hinüber. »Du kennst diesen Mann?«, fragte er Arumn und deutete mit einem Kopfnicken auf Wulfgar.


  »Er hat für mich gearbeitet, seit er im letzten Frühling nach Luskan gekommen ist«, erklärte Arumn. »Bis …« Der Tavernenwirt zögerte und starrte den großen Mann erneut kopfschüttelnd an. »Bis?«, hakte Robillard nach.


  »Bis er zu wütend auf die ganze Welt geworden ist«, fügte Josi Puddles nur allzu gerne hinzu.


  »Man wird euch holen, um vor dem Magistrat darüber auszusagen«, verkündete Robillard. »Euch beide.«


  Arumn nickte pflichtbewusst, und Josis Kopf fuhr eifrig auf und ab.


  Vielleicht zu eifrig, bemerkte Robillard, aber im Geheimen musste er zugeben, dass er dem kleinen Halunken dankbar war.


  Kurze Zeit später kam ein Trupp Priester angelaufen, deren Zahl und Eile allein schon den Ruf deutlich machten, den der Piratenjäger Deudermont genoss. Innerhalb von Minuten wurde der besinnungslose Mann auf einer Trage abtransportiert.


  Auf einem nahe gelegenen Dach lächelte Grauser Raffer, während er Tee-a-nicknick seine leere Flasche reichte.


  Luskans Kerker bestand aus einer Reihe von dreckigen, grob bearbeiteten Höhlen mit harten, zerklüfteten Steinwänden in der Nähe des Hafens. Feuerstellen, die ständig geschürt wurden, hielten diese Löcher heiß und dampfig. Wo immer die heiße Luft auf das kalte, angrenzende Wasser der Schwertküste stieß, bildeten sich dicke Schwaden. Es gab ein paar Zellen, die hauptsächlich für politische Gefangene reserviert waren, Personen, die eine Bedrohung für die herrschenden Familien und Händler darstellten und die noch gefährlicher werden mochten, wenn man Märtyrer aus ihnen machte. Die meisten Gefangenen lebten jedoch nicht lange genug, um Zellen zugewiesen zu bekommen, sondern wurden rasch Opfer des makabren und brutal effektiven Sträflingskarnevals.


  Diese abstoßende Gruppenzelle bestand aus Paaren von Handschellen, die soweit oben an der Wand angebracht waren, dass die damit Gefesselten ständig auf den Zehen stehen mussten oder an ihren unerträglich schmerzenden Armen herabhingen. Diese Folter wurde noch von den geistlosen Wärtern verstärkt, riesigen und hässlichen Kerlen, die zumeist Halboger waren. Sie liefen langsam, aber unermüdlich mit glühenden Spießen durch den Komplex. »Das ist alles ein gewaltiges Missverständnis«, beschwerte sich Morik bei dem Wärter, der gerade in seine und Wulfgars Richtung kam.


  Der riesige Rohling gab ein tiefes Kichern von sich, das klang, als würden Steine gegeneinander knirschen, und stieß beiläufig mit dem orangefarbenen Ende eines Spießes nach Moriks Bauch. Der gewandte Dieb sprang zur Seite, wobei er heftig an seinem angeketteten Arm zog, erlitt aber dennoch eine schmerzliche Verbrennung an der Lende. Der ogerhafte Wärter schlurfte vor sich hinkichernd weiter und näherte sich Wulfgar.


  »Un' wassis mit dir?«, sagte der Grobian und kam mit seinem stinkenden Atem dicht an den Barbaren heran. »Bei dir isses doch auch so, was? Hast nie nix gemacht, um das zu verdie'n, was?« Wulfgar starrte mit leerem Gesicht geradeaus. Er zuckte kaum zusammen, als der kräftige Halboger ihm in den Magen schlug und der schreckliche Spieß gegen seine Achselhöhle gepresst wurde und ein dünner Rauchfaden von der Haut aufstieg.


  »Ein Starker«, kicherte der Grobian. »So macht's mehr Spaß.« Er hob die Eisenstange auf die Höhe von Wulfgars Gesicht und begann, sie langsam auf das Auge des großen Mannes zuzubewegen. »Oh, gleich wirste heulen«, sagte er.


  »Aber wir haben noch gar nicht vor Gericht gestanden!«, beschwerte sich Morik.


  »Meinste, das macht was?«, erwiderte der Wärter und hielt nur lange genug inne, um Morik mit gebleckten Zähnen anzugrinsen. »Ihr seid alle schuldig, weil's mir Spaß macht. Egal, ob's stimmt.« Das leuchtete Wulfgar als zutiefst wahre Aussage ein. So war die Gerechtigkeit. Er schaute den Wärter an, als würde er die hässliche Kreatur jetzt erst wahrnehmen, und sah dort eine simple Weisheit, einen Blickwinkel, der aus der Beobachtung geboren war. Narrenmund, dachte er.


  Die Eisenstange näherte sich, aber Wulfgar sah den Wärter mit einem ruhigen und vernichtenden Blick an, einem Ausdruck, der dem unerschütterlichen Wissen entsprang, dass dieser Mann – dass all diese törichten, sterblichen Männer ihm nichts antun konnte, was an die Pein heranreichte, die er durch die klauenbewehrten Hände des Dämons Errtu erlitten hatte.


  Der Wärter schien diese Botschaft mitzubekommen, denn er zögerte und zog den Spieß sogar ein Stück zurück, um Wulfgars Blick besser betrachten zu können.


  »Meinste, du kannst's aushalten?«, fragte der brutale Folterer. »Meinste, du kannst mich weiter so anstarren, wenn ich dir ins Auge steche?« Und der Spieß kam wieder näher.


  Wulfgar stieß ein Knurren aus, das von irgendwo tief in seinem Inneren kam. Es war ein raubtierhafter, urtümlicher Laut, der Morik verstummen ließ, bevor der kleine Dieb noch protestieren konnte. Es war ein Knurren, das von seiner Qual in den Tiefen des Abgrunds widerhallte.


  Die Brust des Barbaren schwoll gewaltig an, er sammelte seine Kräfte und stieß eine Schulter mit solcher Macht und Wucht nach vorne, dass die Schelle aus der Wand gerissen wurde und den benommenen Wärter zurückschleuderte.


  »Ah, dafür werd ich dich töten!«, schrie der Halboger und stürmte mit geschwungener Eisenstange heran.


  Wulfgar war für ihn bereit. Der Barbar wirbelte herum, bis er fast die Wand anschaute, und ließ dann seinen freien Arm vorschnellen. Die daran befestigte Kette und die eiserne Wandhalterung trafen den glühenden Spieß des Wärters und rissen ihn aus seiner Hand. Wieder taumelte der hässliche Halboger zurück, und diesmal drehte sich Wulfgar ganz zur Wand um, sprang hoch und stemmte die Füße zu beiden Seiten der verbliebenen Schelle gegen die Mauer. »Reiß die ganze Wand nieder!«, feuerte Morik ihn an. Der Wärter drehte sich um und rannte davon.


  Ein weiteres Knurren stieg in Wulfgar empor, und er zog mit aller Kraft, spannte jeden Muskel in seinem mächtigen Körper. Diese Halterung saß fester als die andere und war besser in der Wand verankert, doch Wulfgar zog so heftig daran, dass ein Glied in der schweren Kette sich auseinander zu biegen begann. »Zieh weiter!«, rief Morik.


  Das tat Wulfgar, und er flog von der Wand weg und schlug dabei einen Salto. Er kam unverletzt auf dem Boden auf, doch dann traf es ihn, eine Welle von Agonie, die mächtiger war als jede Folter, die irgendein sadistischer Wärter ihm hätte zufügen können. In seinem Geiste war er nicht mehr im Kerker von Luskan, sondern wieder im Abgrund, und obwohl ihn keine Fesseln hielten, wusste er, dass es kein Entkommen gab, keinen Sieg über seine mächtigen Wächter. Wie oft hatte ihm Errtu diesen Streich gespielt, wie oft hatte er ihn glauben gemacht, er sei frei, nur um ihn erneut einzufangen und zurück in den Gestank und den Schmutz zu zerren, nur um ihn zu schlagen und dann wieder zu heilen und dann aufs Neue zu schlagen?


  »Wulfgar?«, bettelte Morik und zerrte vergeblich an seinen eigenen Fesseln. »Wulfgar!«


  Der Barbar konnte ihn nicht hören, konnte ihn nicht sehen, so sehr war er in den wirbelnden Nebeln seiner eigenen Gedanken verloren. Wulfgar krümmte sich auf dem Boden zusammen und zitterte wie ein Baby, als der Wärter mit einem Dutzend Kumpanen zurückkam. Einige Zeit später hing Wulfgar erneut an der Wand, diesmal in Fesseln, die für einen Riesen bestimmt waren, dicken und soliden Ketten, bei denen seine Füße ein gutes Stück über dem Boden baumelten und seine Arme zu beiden Seiten ausgestreckt waren. Als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme war hinter dem Barbaren ein Block spitzer Dornen angebracht worden. Wenn er sich dagegenstemmte, würde er eher sich selbst aufspießen, als die Ketten aus ihrer Verankerung zu reißen. Er befand sich jetzt in einer anderen Kammer, weit weg von Morik. Er war alleine mit seinen Erinnerungen an den Abgrund, ohne einen Ort, um sich vor ihnen zu verbergen, ohne eine Flasche, um ihn fortzubringen.


  »Es müsste wirken«, murmelte die alte Frau. »Es sind die richtigen Kräuter für das Gift.«


  Drei Priester liefen in dem Raum auf und ab. Der eine murmelte Gebete, einer wechselte von Kapitän Deudermonts einer Seite zur anderen, um auf seinen Atem und seinen Herzschlag zu lauschen und seinen Puls zu fühlen, während sich der Dritte immer wieder mit der Hand über das kurz geschorene Haar fuhr.


  »Aber es wirkt nicht«, stellte Robillard fest, und er schaute Hilfe suchend die Priester an.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Camerbunne, der höchstrangige der drei Kleriker. »Es widersteht unseren Zaubern und selbst einem mächtigen pflanzlichen Gegenmittel.«


  »Und mit 'nem bisschen von dem Gift in der Hand müsste es wirken«, sagte die alte Frau.


  »Falls das wirklich etwas von dem Gift ist«, erwiderte Robillard.


  »Du hast es selbst dem kleinen Kerl namens Morik abgenommen«, sagte Camerbunne.


  »Das heißt nicht notwendigerweise, dass …«, setzte Robillard zu einer Antwort an. Er ließ den Gedanken in der Luft hängen. Der Ausdruck auf den Gesichtern seiner vier Begleiter sagte ihm, dass sie auch so begriffen hatten. »Was tun wir dann also jetzt?«, fragte der Zauberer.


  »Ich kann nix versprechen«, verkündete die alte Frau und warf in einer dramatischen Geste die Hände in die Luft. »Ohne was von dem Gift tun meine Kräuter machen, was 'se wollen.«


  Sie ging zur Seite des Raumes hinüber, wo ein kleiner Tisch aufgestellt worden war, der als ihre Arbeitsfläche diente, und begann mit verschiedenen Phiolen, Krügen und Flaschen zu hantieren. Robillard schaute zu Camerbunne. Der Mann erwiderte den Blick mit einem resignierten Ausdruck. Die Geistlichen hatten sich den ganzen Tag, seit er sich in ihrer Obhut befand, intensiv um Deudermont bemüht. Sie hatten Sprüche gewirkt, die das bösartige Gift hätten neutralisieren müssen, das durch seine Adern floss. Diese Zauber hatten nur kurzfristig geholfen. Sie hatten das Gift verlangsamt, dem Kapitän ermöglicht, leichter zu atmen, und zumindest das Fieber ein wenig gesenkt. Seit dem Angriff hatte Deudermont seine Augen nicht mehr geöffnet. Kurz darauf wurde der Atem des Kapitäns wieder schwer, und er begann erneut aus dem Mund und den Augen zu bluten. Robillard war kein Heiler, aber hatte genug gesehen, um zu erkennen, dass sein geliebter Kapitän Deudermont dahinscheiden würde, wenn ihnen nicht schnell etwas einfiel. »Böses Gift«, sagte Camerbunne.


  »Es ist eine Pflanze, da besteht kein Zweifel«, meinte Robillard.


  »Sie ist weder böse noch verschlagen. Sie ist einfach nur, was sie ist.«


  Camerbunne schüttelte den Kopf. »Da ist eine Spur von Magie darin, guter Zauberer, dessen kannst du gewiss sein«, erklärte er. »Unsere Sprüche können jedes natürliche Gift besiegen. Nein, dies hier ist von einem Meister speziell zubereitet worden, und er hat dazu schwarze Magie verwandt.«


  »Was können wir dann also tun?«, fragte der Zauberer.


  »Wir können damit fortfahren, unsere Zauber über ihm zu sprechen, und ihm so viel Pflege angedeihen lassen wie möglich und darauf hoffen, dass das Gift aus seinem Körper verschwindet«, erklärte Camerbunne. »Wir können hoffen, dass altes Gretchen die richtige Kräutermischung findet.«


  »Leichter wär's, wenn ich was von dem Gift hätte«, klagte altes Gretchen. »Und wir können beten«, endete Camerbunne.


  Diese letzte Aussage ließ den Atheisten Robillard die Stirn runzeln.


  Er war ein Mann der Logik und der festen Regeln, und er glaubte nicht an Gebete.


  »Ich werde zu Morik dem Finsteren gehen, um mehr über das Gift zu erfahren«, sagte Robillard.


  »Er ist bereits gefoltert worden«, versicherte Camerbunne dem Zauberer. »Ich bezweifle, dass er überhaupt etwas weiß. Es ist zweifellos etwas, dass er einfach nur auf der Straße gekauft hat.« »Gefoltert?«, erwiderte Robillard skeptisch. »Eine Daumenschraube, eine Streckbank? Nein, das ist keine Folter. Das ist nur ein sadistisches Spiel, nicht mehr. Die Kunst der Folter wird um vieles exquisiter, wenn Magie ins Spiel kommt.« Er machte sich auf den Weg zur Tür, doch Camerbunne hielt ihn am Arm fest.


  »Morik wird nichts wissen«, wiederholte er und schaute in die tief in den Höhlen liegenden Augen des erregten Zauberers. »Bleib bei uns. Bleib bei deinem Kapitän. Er mag die Nacht nicht überleben, und wenn er vor dem Tod erwacht, wäre es besser, wenn ein Freund auf ihn warten würde.«


  Gegen dieses schwer wiegende Argument konnte Robillard nichts sagen, daher seufzte er, ging zu seinem Stuhl zurück und ließ sich darauffallen.


  Einige Zeit später klopfte eine Stadtwache und kam herein, um sich routinemäßig für den Magistrat nach Fortschritten zu erkundigen. »Berichte Jerem Boll und dem alten Jharkheld, dass die Anklage gegen Wulfgar und Morik wahrscheinlich auf heimtückischen Mord lauten wird«, teilte Camerbunne ihm ruhig mit.


  Robillard hörte die Worte des Priesters, und sein Herz wurde noch schwerer. Es hatte keine große Bedeutung für Wulfgar und Morik, welche Anklage gegen sie erhoben wurde. Sie würden hingerichtet werden, ob nun wegen heimtückischen Mordes oder Mordversuchs. Ihrem Tod beizuwohnen würde Robillard jedoch nur wenig Befriedigung verschaffen, wenn sein geliebter Kapitän nicht überlebte. Er legte den Kopf in die Hände und dachte erneut darüber nach, ob er zu Morik gehen sollte, um ihn mit einem Zauberspruch nach dem anderen zu bombardieren, bis der Mann zusammenbrach und die Art des Giftes preisgab, die benutzt worden war.


  Camerbunne hatte Recht, das wusste Robillard, denn er kannte städtische Diebe wie Morik den Finsteren. Der Ganove hatte das Gift mit Sicherheit nicht selbst gebraut, sondern sich mit gutem Geld von einem Experten besorgt.


  Der Zauberer hob den Kopf aus den Händen, als ihm plötzlich eine Erkenntnis kam. Er erinnerte sich an die beiden Männer, die im ›Entermesser‹ gewesen waren, bevor Wulfgar und Morik angekommen waren, die beiden Männer, die zu dem Jungen gegangen waren, der daraufhin losgelaufen war, um Wulfgar und Morik zu suchen, der schmuddelige Seemann und sein exotischer, tätowierter Begleiter. Er erinnerte sich, dass die Springende Herrin eilig aus Luskan fortgesegelt war. Hatten Wulfgar und Morik den wertvollen Kriegshammer des Barbaren gegen ein Gift eingetauscht, um Deudermont zu töten?


  Robillard sprang von seinem Stuhl auf. Er wusste nicht, wo er anfangen sollte, hatte aber das Gefühl, auf etwas Wichtiges gestoßen zu sein. Irgendjemand, entweder die Männer, die Deudermonts Ankunft im ›Entermesser‹ gemeldet hatten, oder der Straßenjunge, den sie dafür bezahlt hatten, Wulfgar und Morik zu holen, oder jemand auf der Springenden Herrin kannte das Geheimnis des Gifts. Robillard warf einen letzten Blick auf seinen armen, leidenden Kapitän, der so offensichtlich im Sterben lag. Er stürmte aus dem Raum und war entschlossen, ein paar Antworten zu bekommen.


  Erwachsen

  



  Meralda betrat am nächsten Morgen vorsichtig die Küche und war sich des Blickes bewusst, mit dem ihr Vater sie musterte. Sie schaute auch zu ihrer Mutter und suchte nach einem Anzeichen dafür, dass ihr Vater ihr etwas von Meraldas Techtelmechtel mit Jaka erzählt hatte. Doch die ahnungslose Biaste strahlte.


  »Oh, der Garten!«, rief Biaste mit einem glücklichen Lächeln. »Erzähl mir von dem Garten. Ist er so schön, wie Gurdy Harkins behauptet?«


  Meralda warf ihrem Vater einen Blick zu. Erleichtert stellte sie fest, dass er ebenfalls lächelte, und so nahm sie ihren Stuhl und rückte ihn neben Biaste. »Schöner«, sagte sie mit einem breiten Grinsen. »All diese Farben, selbst während des Sonnenuntergangs! Und im Mondschein, der ja nicht so hell ist, umhüllen dich seine Düfte. Das war aber nicht alles, was meine Aufmerksamkeit erregt hat«, sagte Meralda und zwang sich zu einem fröhlichen Tonfall, als sie sich daran machte, die Neuigkeit zu verkünden, auf die alle warteten. »Lord Feringal hat mich gebeten, ihn zu heiraten.«


  Biaste quietschte vor Entzückein. Tori stieß einen überraschten Schrei und einen guten Teil des Essens aus, das sie gerade im Mund gehabt hatte. Dohni Ganderlay schlug glücklich mit der Faust auf den Tisch.


  Biaste, die noch in der letzten Woche kaum das Bett hatte verlassen können, eilte hin und her, machte sich fertig und bestand darauf, sofort auszugehen, um es all ihren Freundinnen zu erzählen, vor allem Gurdy Harkins, die immer so überlegen tat, weil sie manchmal Kleider für die Herrin Priscilla nähte.


  »Warum warst du gestern Abend so aufgewühlt und hast geweint, als du heimgekommen bist?«, fragte Tori ihre Schwester, sobald sie allein in ihrem Zimmer waren.


  »Kümmere dich nur um das, was dich selbst angeht«, antwortete Meralda.


  »Du wirst in der Burg wohnen und nach Hundelstein und Feuershear reisen, und sogar nach Luskan und zu all den anderen wunderbaren Orten«, hakte Tori beharrlich nach, »aber du hast geweint. Ich habe dich gehört.«


  Mit erneut feucht werdenden Augen funkelte Meralda das Mädchen an und wandte sich dann wieder ihren Pflichten zu.


  »Es ist Jaka«, überlegte Tori, und ein Grinsen trat auf ihr Gesicht. »Du denkst noch immer an ihn.«


  Meralda hörte damit auf, ihr Kissen aufzuschütteln, zog es kurz dicht an sich heran – eine Geste, die Tori verriet, dass ihre Vermutung zutraf – und fuhr dann herum, um es ihrer Schwester an den Kopf zu werfen. Sie sprang ihrem Geschoss hinterher, warf das kleinere Mädchen auf das Bett und kitzelte es. »Sag, dass ich die Königin bin!«, verlangte Meralda.


  »Das wärst du wohl gerne«, entgegnete die sture Tori, woraufhin Meralda sie nur umso mehr kitzelte. Schon bald konnte Tori es nicht mehr aushalten und rief immer wieder: »Königin! Königin!« »Aber du bist traurig wegen Jaka«, sagte Tori ein paar Augenblicke später mit ernster Stimme, als Meralda sich wieder dem Bettenmachen zugewandt hatte.


  »Ich habe ihn gestern Nacht gesehen«, gab Meralda zu. »Als ich auf dem Weg nach Hause war. Es macht ihn krank, wenn er an mich und Lord Feringal denkt.«


  Tori keuchte auf und wich zurück. Dann beugte sie sich wieder vor und hing an den Lippen ihrer Schwester. »Er hat mich auch geküsst.« »Besser als Lord Feringal?«


  Meralda seufzte und nickte, während sie die Augen schloss und sich in die Erinnerung an diesen einen zärtlichen Augenblick mit Jaka versenkte. »Oh, Meralda, was willst du jetzt tun?«, fragte Tori. »Jaka will, dass ich mit ihm fortlaufe«, antwortete sie.


  Tori stöhnte und drückte ihr Kissen an sich. »Und wirst du es tun?« Meralda richtete sich gerade auf und warf ihrer Schwester ein tapferes Lächeln zu. »Mein Platz ist bei Lord Feringal«, erklärte sie. »Aber Jaka …«


  »Jaka kann nichts für Mutter tun, und auch nichts für euch andere«, fuhr Meralda fort. »Du kannst dein Herz schenken, wem du willst, aber dein Leben gibst du dem, der am besten für dich und die ist, die du liebst.«


  Tori wollte erneut etwas einwenden, aber Dohni Ganderlay betrat den Raum. »Ihr habt Arbeit zu erledigen«, erinnerte er die beiden, und er warf Meralda einen Blick zu, der ihr verriet, dass er die Unterhaltung der Mädchen mit angehört hatte. Er nickte ihr sogar beifällig zu, bevor er das Zimmer wieder verließ.


  Meralda verbrachte diesen Tag wie in einem Nebel und versuchte, sich dazu zu bringen, die Verantwortung zu akzeptieren, die auf ihr lastete. Sie wollte tun, was für ihre Familie richtig war, das wollte sie mit aller Kraft, aber sie konnte das Sehnen ihres Herzens nicht ignorieren, das Verlangen, die Wege der Liebe in den Armen eines Mannes zu erleben, den sie wirklich liebte.


  Draußen, auf den weiter oben liegenden Feldern, war Dohni Ganderlay ebenso hin- und hergerissen. Er sah Jaka Sculi an diesem Morgen, und die beiden tauschten nur einen kurzen Blick aus – einen einäugigen, denn Jakas linkes Auge war zugeschwollen. So sehr Dohni den jungen Mann auch dafür erwürgen wollte, dass er seine Familie gefährdet hatte, er konnte doch nicht die Erinnerungen an seine eigene erste Liebe verdrängen, Erinnerungen, die beim Anblick von Jakas zerschundenem Gesicht Schuldgefühle in ihm aufsteigen ließen. Etwas Drängenderes als Verantwortlichkeit hatte Meralda und den jungen Mann am vorherigen Abend zusammengeführt, und Dohni ermahnte sich, weder gegen seine Tochter einen Groll zu hegen noch gegen Jaka, dessen einziges Verbrechen, soweit er wusste, darin bestand, Meralda zu lieben.


  Das Haus lag völlig ruhig in der Dunkelheit, die sich nach der Dämmerung herabgesenkt hatte. Es war eine Stille, die jedes Geräusch, das Meraldas Bewegungen verursachten, nur noch verstärkte. Die Familie hatte sich nach einem langen Arbeitstag und der Aufregung, dass Meralda eine weitere Einladung in die Burg erhalten hatte, früh zu Bett begeben. Der neue Besuch sollte in drei Tagen stattfinden, und die Einladung war von dem schönsten grünen Seidenkleid begleitet worden, das die Ganderlays jemals gesehen hatten. Meralda versuchte, das Kleid leise und langsam anzuziehen, doch der Stoff raschelte und knisterte.


  »Was tust du da?«, erklang ein schläfriges Flüstern von Tori.


  »Pst!«, erwiderte Meralda, trat an das Bett des Mädchens und kniete sich hin, damit Tori ihre geflüsterte Erwiderung hören konnte. »Schlaf wieder ein und halt deinen Mund«, befahl sie ihr.


  »Du gehst zu Jaka«, rief Tori aus, und Meralda legte ihr rasch die Hand auf den Mund.


  »Nichts dergleichen«, behauptete Meralda. »Ich probiere es nur an.«


  »Nein, das tust du nicht!«, sagte Tori, die jetzt völlig wach war und sich aufsetzte. »Du willst zu Jaka. Sag mir die Wahrheit, oder ich rufe Papa.«


  »Versprich mir, dass du nichts verraten wirst«, sagte Meralda und setzte sich neben ihrer Schwester auf das Bett. Tori nickte aufgeregt mit dem Kopf. »Ich hoffe, Jaka draußen zu treffen«, erklärte Meralda. »Er geht jede Nacht hinaus, um den Mond und die Sterne zu betrachten.« »Und du läufst davon, um zu heiraten?«


  Meralda stieß ein leises, trauriges Lachen aus. »Nein, das nicht«, erwiderte sie. »Ich gebe Mama, Papa und dir zuliebe mein Leben dem Lord Feringal«, erklärte sie. »Und zwar ohne Bedauern«, fügte sie schnell hinzu, als sie sah, dass ihre Schwester protestieren wollte. »Nein, er wird mir ein gutes Leben in der Burg bieten, da bin ich sicher. Er ist kein schlechter Mann, auch wenn er noch viel zu lernen hat. Aber die heutige Nacht gehört meinem eigenen Herzen. Eine Nacht mit Jaka, um mich von ihm zu verabschieden.« Meralda klopfte Tori auf den Arm, während sie aufstand, um zu gehen. »Jetzt schlaf wieder.«


  »Nur wenn du versprichst, mir morgen alles zu erzählen«, erwiderte Tori. »Versprich es, oder ich werde dich verraten.« »Du wirst mich nicht verraten«, sagte Meralda überzeugt, denn sie erkannte, dass Tori genauso von der Romantik der ganzen Sache verzaubert war wie sie selbst. Vielleicht sogar noch mehr, denn das jüngere Mädchen erkannte die lebenslangen Auswirkungen dieser Entscheidungen nicht so deutlich wie Meralda.


  »Geh wieder schlafen«, sagte Meralda sanft und küsste Tori auf die Stirn. Nachdem sie sich das Kleid glatt gestrichen hatte, während sie einen nervösen Blick zum Türvorhang des Raumes warf, ging Meralda zu dem kleinen Fenster hinüber und stieg in die Nacht hinaus.


  Dohni Ganderlay sah, wie seine älteste Tochter in die Dunkelheit verschwand, und wusste sehr gut, was sie vorhatte. Ein großer Teil in ihm wollte ihr folgen, sie mit Jaka überraschen und den lästigen Jungen einfach töten, doch er vertraute zugleich auch darauf, dass seine Tochter zurückkommen würde, dass sie tun würde, was für die Familie am besten war, so wie sie es an diesem Morgen zu ihrer Schwester gesagt hatte.


  Es brach ihm fast das Herz, denn er kannte die Verlockungen einer jungen Liebe sehr wohl. Er beschloss, ihr diese Nacht zu schenken, ohne Fragen zu stellen oder über sie zu richten.


  Meralda hatte Angst, als sie durch die Dunkelheit schritt. Nicht vor irgendwelchen Monstern, die sie anfallen mochten – nein, dies war ihre Heimat, und vor solchen Dingen hatte die junge Frau sich noch nie gefürchtet –, sondern vor der Reaktion ihrer Eltern, insbesondere ihres Vaters, falls sie ihr Verschwinden entdecken sollten.


  Schon bald aber hatte die junge Frau ihr Zuhause hinter sich zurückgelassen und verlor sich in dem Zauber des Sternenhimmels. Sie kam zu einem Feld und begann sich im Kreis zu drehen und zu tanzen. Sie genoss das feuchte Gras unter ihren nackten Füßen und fühlte sich, als könnte sie sich bis zum Himmel hinaufrecken, um sich mit diesen magischen Lichtpunkten zu vereinen. Sie sang leise vor sich hin, eine ruhige Melodie, die dazu passte, wie sie sich hier draußen fühlte, allein und im Frieden mit sich und den Sternen. Sie hatte kaum einen Gedanken für Lord Feringal, für ihre Eltern, ihre Verantwortung oder sogar für ihren geliebten Jaka. Sie dachte überhaupt nicht, sie existierte einfach nur in der Schönheit der Nacht und des Tanzes.


  »Warum bist du hier?«, erklang hinter ihr Jakas wispernde Stimme. Die Magie verschwand, und Meralda drehte sich langsam zu dem jungen Mann um. Er stand mit den Händen in den Taschen da und hatte den Kopf gesenkt, so dass ihm das lockige Haar ins Gesicht fiel und sie nicht einmal seine Augen sehen konnte. Plötzlich wurde die junge Frau von einer anderen Furcht erfasst, der Furcht, dass das, was sie schon lange erahnte, heute Nacht mit diesem Mann geschehen würde.


  »Hat Lord Feringal dir Ausgang gegeben?«, fragte Jaka sarkastisch. »Ich bin nicht seine Marionette«, antwortete Meralda.


  »Wirst du nicht seine Frau werden?«, entgegnete Jaka. Er schaute auf und sah Meralda mit hartem Blick an. Es bereitete ihm eine gewisse Befriedigung, die Feuchtigkeit in ihren Augen zu sehen. »Das sagen sie jedenfalls im Dorf«, fuhr er fort und verstellte dann seine Stimme. »Meralda Ganderlay«, krächzte er und klang dabei wie eine alte Gnomenfrau. »Oh, was hat sie doch für ein Glück! Man denke sich nur: Lord Feringal selbst hat sie zu sich gerufen.« »Hör auf«, bat Meralda leise.


  Jaka fuhr jedoch nur umso heftiger fort und veränderte seine Stimmlage. »Und was denkt sich dieser törichte Feringal dabei?«, sagte er jetzt in dem rauen Ton eines Mannes aus dem Dorf. »Er bringt Schande über uns alle, wenn er so tief unter seinem Stand heiratet. Und das, wo sich hunderte hübscher und reicher Kaufmannstöchter um seine Hand streiten würden. Ah, der Narr!« Meralda drehte sich weg und kam sich in ihrem grünen Kleid nur noch albern und nicht mehr schön vor. Da spürte sie eine Hand auf der Schulter, und Jaka stand hinter ihr.


  »Du musst es wissen«, sagte er sanft. »Die Hälfte von ihnen hält Lord Feringal für einen Narren, und die andere Hälfte ist von den falschen Hoffnungen geblendet, die dies alles nährt, so als ob sie ihre eigenen Liebesgeschichten durch dich noch einmal erleben würden; sie wünschen sich, ihr eigenes jämmerliches Leben könnte mehr wie das sein, was dich erwartet.«


  »Und was denkst du?«, fragte Meralda mit fester Stimme, drehte sich zu dem jungen Mann um und zuckte zurück, als sie jetzt die Prellungen und Blessuren auf seinem Gesicht besser sehen konnte, die aufgeplatzte Lippe und das zugeschwollene Auge. Sie riss sich jedoch zusammen, da sie sehr wohl wusste, von wem Jaka diese Prügel bezogen hatte.


  »Ich glaube, dass Lord Feringal sich für etwas Besseres als dich hält«, antwortete Jaka grob. »Und das ist er auch.«


  »Nein!« Die Erwiderung war so scharf, dass Meralda überrascht zurückwich. »Nein, er ist nichts Besseres als du«, fuhr Jaka ruhiger fort und hob die Hand, um sanft Meraldas feuchte Wange zu streicheln. »Vielmehr bist du zu gut für ihn, aber das wird er niemals so sehen. Nein, er wird dich benutzen, wie es ihm Spaß macht, und dich dann fallen lassen.«


  Meralda wollte ihm widersprechen, doch sie war sich nicht sicher, ob Jaka Unrecht hatte. Es spielte jedoch keine Rolle, denn was immer Lord Feringal mit ihr auch im Sinn hatte, das einzig Wichtige waren die Dinge, die er für ihre Familie tun konnte.


  »Warum bist du hierher gekommen?«, fragte Jaka noch einmal, und Meralda hatte das Gefühl, dass er erst jetzt ihr Kleid bemerkte, denn er rieb den Stoff eines der gerüschten Ärmel zwischen Daumen und Zeigefinger, als wollte er seine Qualität prüfen.


  »Ich bin hergekommen, um eine Nacht für Meralda zu haben«, erklärte die junge Frau. »Eine Nacht, in der mein Begehren wichtiger ist als meine Verantwortung. Eine Nacht…«


  Sie brach ab, als Jaka ihr einen Finger auf die Lippen legte und ihn dort eine lange Zeit liegen ließ. »Begehren?«, fragte er lauernd. »Und gehöre ich dazu? Bist du so fein herausgeputzt hierher gekommen, nur um mich zu sehen?«


  Meralda nickte langsam, und sofort war Jaka bei ihr, presste seine Lippen auf die ihren und küsste sie hungrig und leidenschaftlich. Sie fühlte sich, als würde sie schweben, und dann bemerkte sie, dass Jaka sie auf das weiche Gras hinabsenkte, ohne dabei den Kuss zu unterbrechen. Seine Hände glitten die ganze Zeit über ihren Körper, und sie zuckte nicht einmal zusammen, als er sie an intimen Stellen berührte. Nein, dies war ihre Nacht, die Nacht, in der sie mit dem Mann ihrer Wahl zur Frau werden würde, mit dem Mann, nach dem sie sich sehnte, und nicht dem, den die Verantwortung ihr auferlegte. Jaka schob ihr das Kleid nach oben und hatte es eilig, sich zwischen ihre Beine zu legen.


  »Bitte, langsamer«, sagte Meralda sanft und nahm seinen Kopf in beide Hände. Sie hielt ihn dicht vor ihr Gesicht, so dass er ihr in die Augen schauen musste. »Ich möchte, dass es perfekt ist«, erklärte sie.


  »Meralda«, hauchte der junge Mann und klang fast verzweifelt, »ich kann keine einzige Minute mehr warten.«


  »Das brauchst du auch nicht«, versicherte ihm das Mädchen, zog ihn an sich und küsste ihn zärtlich.


  Bald darauf lag das Paar nackt Seite an Seite im feuchten Gras, und die kühle Meeresluft kitzelte ihre Körper, während sie zum Sternenhimmel hinaufschauten. Meralda fühlte sich anders, benommen, fast wie beschwipst, und irgendwie vergeistigt, als hätte sie gerade etwas Magisches erlebt, einen Initiationsritus. Tausend Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf. Wie konnte sie nach dieser wunderbaren Liebesnacht mit Jaka zu Lord Feringal zurückkehren? Wie konnte sie diesen Gefühlen von purer Wonne und Wärme den Rücken zukehren? Sie fühlte sich in diesem Augenblick wundervoll, und sie wollte, dass dieser Moment immer weiter und weiter ging, bis ans Ende ihres Lebens. Bis ans Ende ihres Lebens mit Jaka. Aber das würde er nicht, wie Meralda wusste. Er würde mit Anbruch der Morgendämmerung vorüber sein und nie wiederkommen. Sie hatte ihren einen Augenblick gehabt. Ein Kloß bildete sich in ihrer Kehle.


  Für Jaka Sculi war der Moment ein wenig anders, wenn auch nicht weniger befriedigend. Er hatte Meraldas Unschuld geraubt, war dem Lord von Auckney zuvorgekommen. Er, der in den Augen von Lord Feringal nur ein armseliger Bauer war, hatte dem Burgherrn etwas genommen, das niemals ersetzt werden konnte, etwas, das wertvoller war als all das Gold und Geschmeide in Burg Auck.


  Jaka mochte dieses Gefühl, doch ebenso wie Meralda fürchtete er, dass es nicht lange anhalten würde. »Wirst du mich heiraten?«, fragte er plötzlich.


  Die im Mondschein wunderschön aussehende Meralda wandte ihm ihre schläfrigen Augen zu. »Lass uns heute Nacht nicht über solche Dinge sprechen«, bat sie ihn. »Nichts über Lord Feringal oder irgendjemand anderen.«


  »Ich muss es wissen, Meralda«, beharrte Jaka mit fester Stimme und setzte sich auf, um auf sie hinabzusehen. »Sag es mir.«


  Meralda schaute den jungen Mann mit dem kläglichsten Blick an, den Jaka je gesehen hatte. »Er kann so viel für meine Mama und meinen Papa tun«, versuchte sie zu erklären. »Du musst verstehen, dass die Entscheidung nicht bei mir liegt«, endete eine immer verzweifeltere Meralda.


  »Verstehen?«, wiederholte Jaka ungläubig, sprang auf die Beine und ging davon. »Verstehen! Wie kann ich das nach dem, was wir gerade getan haben? Oh, wieso bist du zu mir gekommen, wenn du vorhast, Lord Feringal zu heiraten?«


  Meralda holte ihn ein und ergriff ihn an den Schultern. »Ich bin gekommen, weil ich dich liebe und mir von ganzem Herzen wünschte, die Dinge lägen anders.«


  »Wir hatten nur einen kurzen Moment«, klagte Jaka und drehte sich wieder zu ihr um.


  Meralda stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn zärtlich. »Wir haben noch mehr Zeit«, sagte sie – ein Angebot, dem Jaka nicht widerstehen konnte. Einige Zeit später lag Jaka erneut im Gras, während Meralda neben ihm stand und sich ankleidete.


  »Verweigere dich«, sagte Jaka unerwartet, und die junge Frau hielt inne und schaute zu ihm hinab. »Verweigere dich Lord Feringal«, wiederholte Jaka so beiläufig, als wäre es die einfachste Sache der Welt. »Vergiss ihn und lauf mit mir davon. Nach Luskan, oder sogar bis nach Tiefwasser.«


  Meralda seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich flehe dich an, verlang das nicht von mir«, begann sie, doch Jaka ließ nicht locker. »Denk an das Leben, dass wir zusammen haben könnten«, sagte er. »Wir könnten durch die Straßen von Tiefwasser spazieren, dem magischen Tiefwasser! Wir könnten durch die Straßen laufen und lachen und uns lieben! Wir könnten eine Familie gründen. Wie schön unsere Kinder sein werden!«


  »Hör auf!«, fiel Meralda ihm heftig ins Wort. »Du weißt, dass ich das will, und du weißt ebenso, dass ich nicht kann.« Meralda stieß einen tiefen Seufzer aus. Es war das Schwerste, was sie in ihrem ganzen Leben je getan hatte, aber sie beugte sich vor, um Jakas wütenden Mund zu küssen, und machte sich dann auf den Heimweg. Jaka lag eine lange Zeit auf dem Feld, und die Gedanken wirbelten in seinem Kopf herum. Er hatte seine Eroberung gemacht, und sie war ebenso süß gewesen, wie er erhofft hatte.


  Doch sie würde nicht andauern. Lord Feringal würde Meralda heiraten, er würde den letzten Sieg davontragen. Dieser Gedanke machte ihn krank. Er starrte zum Mond hinauf, der jetzt im Schatten von rasch vorbeitreibenden Wolken lag. »Verflucht sei dies Leben«, grollte er.


  Es musste etwas geben, das er tun konnte, um Lord Feringal zu besiegen, um Meralda zurückzuholen.


  Ein selbstbewusstes Lächeln trat auf Jakas unbestreitbar hübsche Gesichtszüge. Er erinnerte sich an die Geräusche, die Meralda gemacht hatte, an die Art, wie ihr Körper sich im Gleichklang mit dem seinen bewegt hatte. Er würde nicht verlieren.


  Alle Hände vereint

  



  »Du wirst mir von dem Gift erzählen«, sagte Prälat Vohltin, einer von Camerbunnes Ordensbrüdern. Er saß auf einem bequemen Stuhl in der Mitte des heißen Raumes, und seine Silhouette zeichnete sich durch den Schein der riesigen, flackernden Feuerstelle hinter ihm deutlich ab.


  »Das ist nie gut«, erwiderte Morik, was ihm eine weitere Drehung der Daumenschraube durch den klobigen, sadistischen, einäugigen (und er machte sich nicht einmal die Mühe, eine Augenklappe zu tragen) Wärter einbrachte. Dieser hier hatte mehr orkisches Blut als menschliches in seinen Adern. »Gift, meine ich«, erklärte der Gauner, dessen Stimme gepresst klang, als heiße Schmerzwellen seinen Arm hinaufzogen.


  »Es war nicht das gleiche Gift wie das in der Phiole«, erläuterte Vohltin, und er nickte dem Wärter zu, der hinter den Rücken von Morik trat. Der Ganove versuchte, den Bewegungen des Halbogers zu folgen, doch beide Arme waren ausgestreckt und an den Handgelenken fest mit Schellen gefesselt worden. Eine Hand steckte in einer Presse, die andere in einem seltsam konstruierten Kastenrahmen. Die Wände dieses Kastens hielten die Hand offen und spreizten die Finger, so dass der Folterknecht einzeln mit ihnen »spielen« konnte.


  Der Prälat zuckte mit den Achseln und hob die Hände. Als Morik nicht sofort antwortete, zuckte eine neunschwänzige Katze über den nackten Rücken des Diebes und hinterließ tiefe Striemen, die noch mehr brannten, als sein Schweiß hineintropfte.


  »Du hattest das Gift«, argumentierte Vohltin, »und die tückische Waffe. Aber es war nicht das gleiche Gift in der Phiole, die wir gefunden haben. Eine schlaue List, wie ich vermute, um uns vom richtigen Weg abzulenken, Kapitän Deudermont zu heilen.« »Wirklich, eine List«, erwiderte Morik trocken. Der Wärter schlug ihn erneut mit der Peitsche und hob den Arm für einen dritten Hieb. Volthin hob jedoch die Hand, um den brutalen Folterknecht aufzuhalten. »Du gibst es zu?«, fragte der Prälat.


  »Die ganze Sache«, antwortete Morik. »Eine List, die von jemand anderem ersonnen wurde, indem er mir und Wulfgar das gesandt hat, was du für den Beweis gegen uns hältst. Anschließend hat er Deudermont angegriffen, als dieser herüberkam, um mit uns zu …« »Genug!«, sagte ein offenkundig frustrierter Vohltin, denn er und alle anderen Befrager hatten denselben Unsinn wieder und wieder von Morik und Wulfgar gehört. Der Prälat stand auf und wandte sich kopfschüttelnd zum Gehen. Morik wusste, was das bedeutete. »Ich kann dir andere Dinge erzählen«, bat der Dieb, aber Vohltin hob nur den Arm und winkte wegwerfend.


  Morik setzte erneut zum Sprechen an, doch die Worte und der Atem vergingen ihm zugleich, als ihm der Wärter hart gegen die Nieren schlug. Morik keuchte auf und zuckte zusammen, was nur dazu führte, dass der Schmerz in seiner Hand und seinem Daumen umso schärfer wurde. Dennoch zuckte er trotz aller Selbstbeherrschung erneut zusammen, als der Wärter ihn wieder schlug, denn der Rohling trug einen Metallring über den Knöcheln, der mit kleinen Dornen besetzt war.


  Morik dachte an die Dunkelelfen, die ihn vor längerer Zeit nachts in der Wohnung aufgesucht hatten, die er in der Nähe des »Entermessers« gemietet hatte. Wussten sie, was jetzt geschah? Würden sie kommen und Wulfgar retten? Und wenn sie es täten, würden sie Morik ebenfalls befreien? In jenen ersten Stunden, als sie im selben Raum angekettet waren, hätte er Wulfgar fast von ihnen erzählt. Er hatte nur deshalb gezögert, weil er fürchtete, dass der Barbar, der so offenkundig in seinen peinigenden Erinnerungen verloren war, ihn sowieso nicht hören konnte, während andere Ohren ihn belauschen mochten.


  Wäre es nicht fantastisch, wenn der Magistrat ihn auch noch beschuldigen konnte, gemeinsame Sache mit Drow zu machen? Nicht, dass es noch eine Rolle spielte. Ein weiterer Schlag traf seinen Leib, dann griff der Wärter wieder nach der Peitsche, um ein paar neue Striemen in Moriks Rücken zu hinterlassen.


  Wenn diese Dunkelelfen nicht kamen, war sein Schicksal auf eine äußerst schmerzhafte Weise besiegelt, das wusste Morik.


  Robillard war nur ein paar Minuten fort, doch als er in Deudermonts Zimmer zurückkehrte, fand er ein halbes Dutzend Priester vor, die sich fieberhaft mit dem Kapitän beschäftigten. Camerbunne stand im Hintergrund und leitete die Gruppe.


  »Er brennt innerlich«, erklärte der Priester, und selbst aus der Entfernung erkannte Robillard an der Farbe des fiebrigen Deudermonts und an den Schweißströmen, die ihm übers Gesicht liefen, dass der Priester Recht hatte. Der Zauberer bemerkte außerdem, dass es in dem Raum immer kälter wurde, und er erkannte, dass zwei der Männer, die hier arbeiteten, keine Zauber wirkten, um den Kapitän zu heilen, sondern um Kälte zu erzeugen. »Ich verfüge über Zauber, die das Gleiche bewirken«, bot Robillard an. »Mächtige Formeln auf Pergamentrollen, die sich an Bord der Seekobold befinden. Vielleicht wäre dem Kapitän besser damit gedient, wenn deine Priester sich auf seine Heilung konzentrieren könnten.«


  »Lauf«, sagte Camerbunne, und Robillard tat noch etwas Besseres, indem er eine Reihe von Dimensionstoren benutzte, um innerhalb weniger Augenblicke zur Seekobold zu gelangen. Der Zauberer kramte in seinen vielen Zauberzutaten, Pergamentrollen, magischen Gegenständen und fein gearbeiteten Objekten, die er bei Gelegenheit verzaubern wollte, bis er schließlich ein Pergament fand, auf dem drei Sprüche standen, mit denen Eis erzeugt werden konnte, sowie die dazu nötigen Hilfsmittel. Während Robillard sich dafür verfluchte, nicht besser vorbereitet zu sein, und sich gleichzeitig schwor, am kommenden Tag all seine magischen Kräfte dazu zu nutzen, solche Sprüche auswendig zu lernen, kehrte er durch seine Dimensionstore zu der Kapelle zurück. Die Priester waren noch immer fieberhaft bei der Arbeit, und die alte Kräuterfrau war ebenfalls anwesend und rieb eine cremige, weiße Salbe auf Deudermonts schweißnasse Brust.


  Robillard bereitete seine Zaubermittel vor – eine Phiole mit dem Blut eines Eistrolls, ein Stück Fell des großen weißen Bären – und entrollte das Pergament, das er auf einem kleinen Tisch ausbreitete. Er wandte den Blick von dem sterbenden Deudermont ab und konzentrierte sich auf seine Aufgabe. Mit der Disziplin, die nur ein Zauberer aufzubringen vermochte, ging er methodisch ans Werk, sang leise vor sich hin und begann komplexe Gesten mit den Händen zu vollführen. Er goss das Eistrollblut auf seinen Daumen und Zeigefinger, ergriff damit das Fell und blies dreimal darauf, bevor er es an einer kahlen Wand des Raumes entlangwarf. Dort begann ein Prasseln, als Hagel auf den Boden prallte, das immer lauter wurde, während die Körner an Größe zunahmen, bis Kapitän Deudermont innerhalb von Sekunden auf einem neuen Bett lag, das aus einem Eisblock bestand.


  »Dies ist die kritische Stunde«, erklärte Camerbunne. »Sein Fieber ist viel zu hoch, und ich befürchte, dass er daran stirbt. Aus seinen Körperöffnungen strömt Blut, das so dünn ist wie Wasser. Es stehen weitere Priester bereit, um einzuspringen, wenn diese Gruppe ihre Heilkräfte erschöpft hat, und ich habe Boten zu mehreren anderen Orden gesandt, selbst zu solchen von rivalisierenden Göttern, und um Hilfe gebeten.« Camerbunne lächelte, als er den überraschten Gesichtsausdruck des Zauberers sah. »Sie werden kommen«, versicherte er Robillard. »Sie alle.«


  Robillard war kein religiöser Mann, hauptsächlich, weil ihn in jenen Tagen, als er versucht hatte, einen Gott zu finden, der ihm zusagte, das ständige Gezanke und die Rivalitäten der vielen verschiedenen Kirchen abgestoßen hatten. Daher verstand er, welch großes Kompliment Camerbunne dem Kapitän gerade erwiesen hatte. Deudermont musste sich einen wahrhaft guten Ruf bei der ehrlichen Bevölkerung der nördlichen Schwertküste erworben haben, wenn alle Rivalitäten und Streitigkeiten beiseite gelegt wurden, um ihm mit vereinten Kräften zu helfen.


  Und sie kamen, wie Camerbunne versprochen hatte. Priester fast jeder Glaubensrichtung, die in Luskan vertreten war, strömten in Sechsergruppen herein, um nacheinander ihre heilenden Kräfte über dem dahinsiechenden Kapitän zu wirken.


  Deudermonts Fieber sank gegen Mitternacht. Er öffnete ein erschöpftes Auge und erblickte Robillard, der an seiner Seite schlief. Der Kopf des Zauberers ruhte auf seinen verschränkten Armen, die neben dem Kapitän auf dem schmalen Bett lagen.


  »Wie viele Tage?«, fragte der geschwächte Deudermont, denn er erkannte, dass hier etwas ganz und gar nicht in Ordnung war – so als wäre er gerade aus einem langen und schrecklichen Albtraum erwacht. Außerdem wusste er, obwohl er in eine Decke gewickelt war, dass er sich nicht in einem normalen Bett befand, denn es war zu hart, und sein Rücken war nass.


  Robillard fuhr bei dem Klang der Stimme hoch und riss die Augen weit auf. Er legte die Hand auf Deudermonts Stirn, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er spürte, dass die Haut sich kühl anfühlte.


  »Camerbunne!«, rief er und erntete dafür einen fragenden Blick von dem verwirrten Kapitän.


  Es war der schönste Anblick, den Robillard jemals gesehen hatte.


  »Drei Umkreisungen«, erklang die näselnde Stimme von Jharkheld, dem Magistrat, einem dürren alten Kerl, dem seine Aufgabe für Moriks Geschmack viel zu viel Vergnügen bereitete.


  Jeden Tag wanderte der Mann durch die Kerkerhöhlen und nannte jene, deren Zeit für den Sträflingskarneval gekommen war. Anschließend verkündete er, entsprechend der Schwere des Verbrechens oder vielleicht auch nur nach seiner momentanen Stimmung, die Vorbereitungszeit jedes Einzelnen. Eine »Umkreisung« war laut dem Wärter, der Morik regelmäßig schlug, die Zeit, die es dauerte, einmal langsam um den Platz herumzugehen, auf dem der Sträflingskarneval abgehalten wurde – etwa zehn Minuten. Der Mann, dem Jharkheld gerade drei Umkreisungen zugewiesen hatte, würde demnach etwa eine halbe Stunde auf verschiedene, nichttödliche Weise gefoltert werden, bevor der Magistrat mit der öffentlichen Anhörung beginnen würde. Es wurde getan, um die Menge anzuheizen, wie Morik begriff, und der alte Jharkheld liebte den anfeuernden Jubel.


  »Da bist du also wieder, um mich zu verprügeln«, sagte Morik, als der brutale Wärter die Felsenkammer betrat, in der der Ganove an die Wand gekettet war. »Hast du den heiligen Mann mitgebracht? Oder vielleicht den Magistrat? Stößt er heute zu uns, um mich zum Karneval zu beordern?«


  »Heute gibt's keine Prügel, Morik der Finstere«, sagte der Wärter.


  »Sie wollen nix mehr von dir. Käpt'n Deudermont braucht dich nich' mehr.«


  »Ist er tot?«, fragte Morik und konnte die Besorgnis nicht verbergen, die in seiner Stimme mitschwang. Wenn Deudermont gestorben war, würde die Anklage gegen Wulfgar und Morik auf heimtückischen Mord lauten, und der Ganove hatte sich lange genug in Luskan herumgetrieben, um mehr als nur ein paar Hinrichtungen von Leuten mit angesehen zu haben, die des gleichen Verbrechens beschuldigt gewesen waren. Es waren Hinrichtungen durch Folter gewesen, die mindestens einen halben Tag lang gedauert hatten. »Ne«, sagte der Wärter mit offenkundigem Bedauern. »Ne, so'n Glück hab'n wir nich'. Deudermont lebt, so dass du und Wulfgar wohl schnell und einfach getötet werdet.« »Oh, welch Freude«, sagte Morik.


  Der Rohling sinnierte einen Moment, sah sich dann um und trat auf Morik zu, um ihm eine Reihe bösartiger Schläge in den Bauch und gegen die Brust zu versetzen.


  »Ich schätze, Magistrat Jharkheld wird dich bald zum Karneval schicken«, erklärte der Wärter. »Ich wollte nur ein paar Abschiedsknuffe anbringen, das is' alles.«


  »Vielen Dank auch«, erwiderte der stets sarkastische Ganove, und das brachte ihm einen linken Haken gegen das Kinn ein, der ihm einen Zahn ausschlug und seinen Mund mit warmem Blut füllte.


  Deudermonts Stärke kehrte schnell zurück, so rasch, dass die Priester Schwierigkeiten hatten, den Mann im Bett zu halten. Noch immer beteten sie über ihm und wirkten Heilzauber, und die alte Kräuterfrau brachte Kannen voller Tee und eine weitere, lindernde Salbe.


  »Es kann nicht Wulfgar gewesen sein«, widersprach Deudermont Robillard, der ihm erzählt hatte, was seit der Tragödie vor dem ›Entermesser‹ geschehen war.


  »Wulfgar und Morik«, beharrte Robillard. »Ich habe es mit angesehen, Kapitän, und es war dein Glück, dass ich dich beobachtet habe!«


  »Das ergibt für mich keinen Sinn«, erwiderte Deudermont. »Ich kenne Wulfgar.« »Kanntest«, berichtigte Robillard.


  »Aber er ist ein Freund von Drizzt und Catti-brie, und wir beide wissen, dass keiner dieser beiden irgendetwas mit einem Meuchelmord zu tun haben würden – außer ihn zu verhindern, natürlich.«


  »Er war ein Freund«, korrigierte Robillard hartnäckig. »Jetzt sucht sich Wulfgar seine Freunde unter Leuten wie Morik dem Finsteren, einem berüchtigten Straßendieb, und einem weiteren Paar, das, wie ich fürchte, noch viel schlimmer ist.«


  »Ein weiteres Paar?«, fragte Deudermont. In diesem Moment betraten Waillan Micanty und ein zweites Mannschaftsmitglied der Seekobold das Zimmer. Als Erstes liefen sie schnurstracks zum Kapitän, verbeugten sich und salutierten breit grinsend, denn Deudermont sah schon viel besser aus als früher am Tag, als die Mannschaft auf Robillards frohe Botschaft hin herbeigelaufen war. »Habt ihr sie gefunden?«, fragte der Zauberer ungeduldig.


  »Ich glaube, das haben wir«, antwortete ein äußerst zufrieden aussehender Waillan. »Sie haben sich im Frachtraum eines Schiffes versteckt, das nur zwei Bootslängen von der Seekobold entfernt liegt.«


  »Sie sind in letzter Zeit nicht viel herausgekommen«, fügte der andere Seemann hinzu, »aber wir haben mit ein paar Leuten im ›Entermesser‹ gesprochen, die sich an das Paar zu erinnern glaubten und behaupteten, der Einäugige hätte mit Goldstücken nur so um sich geworfen.«


  Robillard nickte wissend. Es war also wirklich ein bezahlter Anschlag gewesen, und diese beiden hatten damit zu tun.


  »Kapitän«, sagte der Zauberer, »mit deiner Erlaubnis würde ich die Seekobold gern aus dem Dock holen.«


  Deudermont schaute ihn fragend an, denn er hatte keine Ahnung, worum sich dies alles drehte.


  »Ich habe Meister Micanty auf die Suche nach zwei Komplizen des Überfalls auf dich geschickt«, erklärte Robillard. »Es scheint, dass wir sie gerade gefunden haben.«


  »Aber Meister Micanty hat doch gerade berichtet, dass sie sich im Hafen befinden«, sagte Deudermont.


  »Sie befinden sich an Bord der Krummbeinigen Dame, einem Passagierschiff. Wenn ich die Seekobold unter vollen Waffen an sie heranfahre, werden sie die beiden wahrscheinlich ohne Kampf ausliefern«, erläuterte Robillard mit blitzenden Augen.


  Deudermont brachte ein Kichern zustande. »Ich wünschte nur, ich könnte dabei sein«, sagtet er. Die drei nahmen das als Zustimmung und machten sich auf der Stelle auf den Weg zur Tür.


  »Was ist mit Magistrat Jharkheld?«, fragte Deudermont rasch, bevor sie davoneilen konnten.


  »Ich habe ihn gebeten, mit der Aburteilung der anderen beiden zu warten«, erwiderte Robillard, »so wie es dein Wunsch war. Wir brauchen sie, um zu bestätigen, das dieses neue Paar ebenfalls an dem Anschlag beteiligt war.«


  Deudermont nickte und bedeutete dem Trio zu gehen, während er sich seinen eigenen Gedanken zuwandte. Er glaubte noch immer nicht, dass Wulfgar etwas damit zu tun hatte, obwohl er keine Ahnung hatte, wie er das beweisen sollte. In Luskan reichte, wie in den meisten Städten von Faerün, der bloße Verdacht, dass ein Mann in verbrecherische Handlungen verstrickt war, um ihn hängen, vierteilen oder auf eine andere unangenehme Weise, die der richtende Magistrat ersinnen konnte, ins Jenseits befördern zu lassen.


  »Ich bin ein ehrlicher Händler, und was anderes kannst du mir nicht nachsagen«, verkündete Kapitän Pinnickers von der Krummbeinigen Dame, der sich über die Reling gebeugt hatte und gegen das Auftauchen der imposanten Seekobold protestierte, deren Katapult, Ballista und Bogenschützen sein Deck ins Visier genommen hatten. »Ich habe es dir bereits gesagt, Kapitän Pinnickers, wir sind weder hinter dir noch hinter deinem Schiff her, sondern hinter zwei Männern, die du an Bord hast«, antwortete Robillard mit allem gebotenen Respekt.


  »Pah! Macht euch davon, oder ich rufe die Stadtwache!«, rief der zähe alte Seebär.


  »Das dürfte dir nicht schwer fallen«, erwiderte Robillard selbstgefällig und deutete zum Kai neben der Krummbeinigen Dame.


  Kapitän Pinnicker schaute hinüber und entdeckte über hundert bewaffnete Stadtsoldaten, die mit grimmigen Gesichtern auf dem Pier standen.


  »Du kannst weder fliehen, noch dich verstecken«, erklärte Robillard. »Ich bitte dich aus Höflichkeit ein letztes Mal um deine Erlaubnis. Um deiner selbst willen erlaube meiner Mannschaft, dein Schiff zu entern und die beiden Männer zu suchen, hinter denen wir her sind.«


  »Dies ist mein Schiff!«, sagte Pinnickers und tippte sich mit dem Daumen gegen die Brust.


  »Oder ich werde die Sache meinen Schützen überlassen«, verkündete Robillard, der jetzt aufrecht und imposant an der Reling der Seekobold stand und jeden Anschein von Höflichkeit abgelegt hatte. »Ich werde mich mit Vernichtungszaubern daran beteiligen, die du dir nicht einmal vorstellen kannst. Anschließend werden wir dann das Wrack nach den beiden Männern absuchen.«


  Pinnickers schien leicht zurückzuzucken, aber er hielt seinen grimmigen, entschlossenen Gesichtsausdruck aufrecht.


  »Ich biete dir zum letzten Mal die Möglichkeit an zu wählen«, sagte Robillard und kehrte zu seiner gespielten Höflichkeit zurück. »Eine schöne Wahlmöglichkeit«, knurrte Pinnickers. Er machte eine hilflose Geste, mit der er Robillard bedeutete, dass er und die anderen an Bord kommen durften.


  Sie fanden Grauser Raffer und Tee-a-nicknick ohne langes Suchen, und Robillard identifizierte sie. Außerdem fanden sie auf einem Balken neben dem tätowierten Halbmenschen einen interessanten Gegenstand: eine lange Röhre.


  »Blasrohr«, erklärte Waillan Micanty und reichte es Robillard.


  »In der Tat«, sagte der Zauberer, der die exotische Waffe untersuchte und von ihrem Aussehen schnell darauf schloss, wie sie benutzt wurde. »Was könnte man damit wohl abschießen?«


  »Etwas Kleines, dessen Ende so geformt ist, dass es die Röhre ausfüllt«, erklärte Micanty. Er nahm die Waffe wieder an sich, legte die Lippen an das Rohr und blies hinein. »Es würde nicht funktionieren, wenn zu viel Luft an dem Pfeil vorbeikäme.« »Klein, sagst du. So wie eine Katzenklaue?«, fragte Robillard, der dabei das gefangene Duo musterte. »Mit einem formbaren, gefiederten Ende?«


  Waillan, der Robillards Blick zu den trübseligen Gefangenen folgte, nickte grimmig.


  Wulfgar war irgendwo, weit jenseits jeden Schmerzes, in sich selbst verloren und hing blutig und zerschlagen an seinen angeketteten Handgelenken. Die Muskeln in seinem Rücken hatten sich vor langer Zeit zu Knoten verkrampft, und selbst wenn man ihn zu Boden hätte fallen lassen, hätte nur die Schwerkraft seine Haltung verändert.


  Der Schmerz hatte Wulfgar zu weit getrieben und aus seinem gegenwärtigen Gefängnis befreit. Unglücklicherweise hatte ihn diese Flucht nur in einen anderen Kerker entführt, an einen weit dunkleren Ort, der mit einer Pein erfüllt war, die alles übertraf, was diese sterblichen Folterknechte ihm jemals antun konnten. Lockende, nackte und verführerisch schöne Succubi umflatterten ihn. Die großen Glabrezu mit ihren Scherenarmen schnappten immer wieder nach ihm und zwickten kleine Stücke aus seinem Körper. Die ganze Zeit über hörte er das dämonische Lachen von Errtu, dem Eroberer, Errtu, der große Baelor, der Drizzt Do'Urden mehr hasste als jeden anderen Sterblichen und der diesen Zorn wieder und wieder an Wulfgar ausließ.


  »Wulfgar?« Der Ruf kam von weit weg; es war keine kehlige, dämonische Stimme wie die von Errtu. Sie war vielmehr sanft und weich.


  Wulfgar kannte diese Falle, die falschen Hoffnungen, die vorgespielte Freundschaft. Errtu hatte dieses Spielchen bei zahllosen Gelegenheiten gespielt. Er hatte den Mann in seinen Momenten höchster Verzweiflung wieder aufgerichtet, ihn aus seinen emotionalen Tiefs geholt, um ihn anschließend nur umso tiefer in den Abgrund schwärzester Hoffnungslosigkeit zurückzustoßen.


  »Ich habe mit Morik gesprochen«, fuhr die Stimme fort, aber Wulfgar hörte nicht mehr zu.


  »Er beteuert seine Unschuld«, sprach Kapitän Deudermont hartnäckig weiter, obwohl Robillard an seiner Seite skeptisch schnaubte. »Und doch hat der Hund Raffer euch beide bezichtigt.« Wulfgar, der versuchte, die Worte zu ignorieren, stieß ein Knurren aus und war sicher, dass es erneut Errtu war, der ihn quälen wollte. »Wulfgar?«, fragte Deudermont. »Es ist sinnlos«, sagte Robillard tonlos.


  »Gib mir irgendein Zeichen, mein Freund«, fuhr Deudermont fort und stützte sich schwer auf einen Stock, da seine einstige Kraft noch längst nicht zurückgekehrt war. »Sag nur ein Wort, dass du unschuldig bist, damit ich Magistrat Jharkheld dazu bringen kann, dich freizulassen.«


  Er erhielt keine Antwort – außer dem fortgesetzten Knurren.


  »Erzähl mir einfach nur die Wahrheit«, bohrte Deudermont weiter. »Ich glaube nicht, dass du etwas damit zu tun hattest, aber ich muss es von dir hören, wenn ich ein ordnungsgemäßes Verfahren fordern soll.«


  »Er kann dir nicht antworten, Kapitän«, sagte Robillard, »weil er dir keine Wahrheit sagen kann, die ihn freisprechen würde.« »Du hast Morik gehört«, erwiderte Deudermont, denn die beiden waren gerade aus der Zelle des Ganoven gekommen, der eindringlich seine und Wulfgars Unschuld beteuert hatte. Er behauptete, dass Grauser Raffer ein kleines Vermögen für Deudermonts Kopf geboten hätte, er und Wulfgar aber rundweg abgelehnt hätten.


  »Ich hörte einen verzweifelten Mann eine verzweifelte Geschichte erfinden«, entgegnete Robillard.


  »Wir könnten einen Priester holen, um ihn zu verhören«, sagte Deudermont. »Viele von ihnen beherrschen Zauber, um solche Lügen aufzudecken.«


  »In Luskan vom Gesetz verboten«, erwiderte Robillard. »Zu viele Priester haben ihre eigenen Interessen bei solchen Verhören. Der Magistrat führt seine Befragungen auf seine eigene, ziemlich erfolgreiche Weise durch.«


  »Er foltert sie, bis die Angeklagten sich schuldig bekennen, ob dieses Geständnis wahr ist oder nicht«, ergänzte Deudermont. Robillard zuckte mit den Achseln. »Er bekommt Ergebnisse.« »Er füllt seinen Karneval.«


  »Wie viele in diesem Karneval hältst du für unschuldig, Kapitän?«, fragte Robillard unverblümt. »Selbst jene, die nicht das spezielle Verbrechen begangen haben, für das sie bestraft werden, haben zweifellos zahlreiche andere Missetaten verübt.«


  »Das ist eine ziemlich zynische Auffassung von Gerechtigkeit, mein Freund«, sagte Deudermont. »Das ist die Wirklichkeit«, entgegnete Robillard.


  Deudermont seufzte und schaute wieder zu Wulfgar hinüber, der knurrend an der Wand hing, ohne seine Unschuld zu beteuern oder sonst etwas zu behaupten. Deudermont sprach den Mann erneut an und ging sogar zu ihm, um ihn anzustupsen. »Du musst mir einen Grund geben, Morik zu glauben«, sagte er.


  Wulfgar spürte die sanfte Berührung eines Succubus, der ihn in eine Gefühlshölle locken wollte. Mit einem Brüllen schwang er seine Hüften vor und trat aus. Er streifte den überraschten Kapitän nur, doch er traf ihn hart genug, um ihn zurückstolpern und zu Boden fallen zu lassen.


  Robillard ließ einen Ball klebrigen Schleims aus seinem Zauberstab schießen, mit dem er auf Wulfgars Beine zielte, um sie an der Wand zu halten. Der große Mann warf sich wild umher, aber mit gefesselten Handgelenken und an die Wand gepressten Beinen bewirkten seine Bewegungen nur, dass der Schmerz in seinen Schultern noch stechender wurde.


  Robillard trat zischend und schnaubend zu ihm und wisperte einen Zauber. Der Magier griff nach Wulfgars Unterleib und schickte einen elektrischen Schock in den Mann, der diesen vor Pein aufheulen ließ. »Nein!«, sagte Deudermont und kämpfte sich wieder auf die Beine. »Aufhören.«


  Robillard packte noch einmal heftig zu und wirbelte dann herum, das Gesicht grimmig verzerrt. »Brauchst du noch mehr Beweise, Kapitän?«, stieß er hervor.


  Deudermont wollte darauf etwas erwidern, fand aber keine passende Antwort. »Lass uns diesen Ort verlassen«, sagte er. »Es wäre besser, wenn wir gar nicht erst hergekommen wären«, murmelte Robillard.


  Wulfgar war wieder allein und hing weniger schmerzhaft herab, bis sich Robillards Geschoss aus dem Zauberstab auflöste, denn der Schleim trug einen Teil seines Gewichts. Schon bald hing er wieder ausschließlich an den Handschellen, und seine Muskeln verkrampften sich vor erneuter Pein. Er fiel wieder zurück in seine Hölle, und zwar tiefer und weiter ins Dunkel als je zuvor.


  Er wollte eine Flasche, um hineinzukriechen, er brauchte die brennende Flüssigkeit, um seinen Geist von der Folter zu befreien.


  Ihre wahre Familie

  



  »Kaufmann Banci wünscht, mit dir zu sprechen«, verkündete Verwalter Temigast, als er in den Garten trat. Lord Feringal und Meralda hatten bewegungslos dagestanden und die Düfte und den Anblick der Blumen genossen, während der Sonnenuntergang orangefarben über dem dunklen Meer erstrahlte.


  »Bring ihn hier heraus«, erwiderte der junge Mann, der nur allzu gerne seinen neuesten Triumph präsentieren wollte.


  »Es ist besser, wenn du zu ihm gehst«, sagte Temigast. »Banci ist ein nervöser Mann, und er ist in Eile. Er wird keine angenehme Gesellschaft für die liebe Meralda sein. Ich befürchte, er würde die Stimmung hier im Garten kaputtmachen.«


  »Das können wir natürlich nicht zulassen«, stimmte ihm Lord Feringal zu. Nachdem er Meralda zugelächelt und ihre Hand getätschelt hatte, ging er zu Temigast hinüber.


  Feringal schritt an dem Verwalter vorbei, und Temigast zwinkerte Meralda zu, um sie wissen zu lassen, dass er sie gerade vor einem langatmigen und langweiligen Treffen bewahrt hatte. Die junge Frau war ganz und gar nicht beleidigt darüber, ausgeschlossen zu werden. Außerdem erstaunte sie die Schnelligkeit, mit der Feringal dem Verwalter zugestimmt hatte.


  Jetzt hatte sie die Möglichkeit, den wunderbaren Garten ganz allein zu genießen, die Blumen zu berühren, ihre seidigen Blätter zu spüren, in ihren Düften zu schwelgen, ohne dem beständigen Druck eines verliebten Mannes ausgesetzt zu sein, der jeder ihrer Bewegungen mit den Augen und Händen folgte. Sie ließ den Augenblick auf sich wirken und schwor sich, dass sie viele solcher Momente allein in diesem Garten verbringen würde, nachdem sie Herrin der Burg geworden war.


  Aber sie war nicht allein. Sie drehte sich rasch um und erblickte Priscilla, die sie beobachtete.


  »Immerhin ist es mein Garten«, sagte die Frau kalt und machte sich daran, ein Beet strahlend blauer Kornblumen zu gießen.


  »Das hat Verwalter Temigast mir erzählt«, erwiderte Meralda.


  Priscilla reagierte nicht darauf und schaute nicht einmal von ihrer Arbeit auf.


  »Es hat mich überrascht, dies zu hören«, fuhr Meralda fort, und ihre Augen wurden dabei schmal. »Schließlich ist er wunderschön.« Das ließ Priscillas Blick hochschnellen. Die Frau erkannte Beleidigungen sehr rasch. Mit böse gerunzelter Stirn schritt sie auf Meralda zu. Einen Moment lang glaubte die jüngere Frau, Priscilla würde versuchen, sie zu schlagen, oder vielleicht ihren Wassereimer über ihr ausleeren.


  »Nein, was bist du doch für ein hübsches Ding«, sagte Priscilla.


  »Und nur jemand, der so hübsch ist wie du, könnte natürlich einen so schönen Garten anlegen.«


  »Innere Schönheit«, erwiderte Meralda, und wich keinen Zoll zurück. Sie erkannte, dass ihre Haltung die herrische Priscilla wirklich kalt erwischt hatte. »Und ja, ich verstehe genug von Blumen, um zu wissen, dass es die Art ist, wie du zu ihnen sprichst und sie berührst, die sie gedeihen lässt. Entschuldige bitte, Herrin Priscilla, aber du hast mir bislang keine Seite von dir gezeigt, die gut zu Blumen ist.«


  »Wie bitte?«, fragte Priscilla. Sie stand stocksteif mit aufgerissenen Augen da und war wie benommen von der Offenheit dieses Bauernmädchens. Sie verhaspelte sich bei ein paar Erwiderungsversuchen, bevor Meralda sie unterbrach.


  »Dies ist fürwahr der schönste Garten in ganz Auckney«, sagte sie und löste ihre Augen von Priscilla, um ihren Blick bewundernd über die Blumen streifen zu lassen. »Ich dachte, du wärst voller Hass.« Sie drehte sich wieder der Frau zu, um ihr ins Gesicht zu schauen, doch dabei war ihr Blick nicht böse. Auch Priscillas Stirnrunzeln hatte ein wenig nachgelassen. »Jetzt weiß ich es besser, denn jemand, der einen Garten so schön gemacht hat, verbirgt selbst Schönheit in sich.« Sie endete mit einem entwaffnenden Lächeln, das selbst Priscilla nicht kalt ließ.


  »Ich habe seit Jahren an diesem Garten gearbeitet«, erklärte die ältere Frau. »Ich habe gepflanzt und gepflegt und so lange gesucht, bis ich für jede Woche des Sommers Blumen hatte, die dann zu blühen begannen.«


  »Und die Mühe hat sich gelohnt«, gratulierte ihr Meralda aufrichtig. »Ich wette, es gibt nicht einmal in Luskan oder in Tiefwasser einen Garten, der es mit diesem aufnimmt.«


  Meralda konnte sich ein Lächeln kaum verkneifen, als sie sah, dass Priscilla errötete. Sie hatten den schwachen Punkt der Frau gefunden. »Es ist ein hübscher Garten«, sagte die Frau, »aber in Tiefwasser gibt es Gärten, die so groß sind wie Burg Auck.«


  »Größer vielleicht, aber gewiss nicht schöner«, beharrte Meralda.


  Priscilla kam erneut ins Stottern, so sehr war sie von den Schmeicheleien dieses Bauernmädchens überrumpelt worden. »Danke«, gelang es ihr hervorzustoßen, und auf ihrem fülligen Gesicht leuchtete ein breiteres Lächeln auf, als Meralda jemals erwartet hätte. »Möchtest du etwas ganz Besonderes sehen?« Meralda war zunächst zögerlich, da es ihr wahrhaftig nicht leicht fiel, Priscilla zu trauen, aber sie beschloss, das Risiko einzugehen. Priscilla ergriff ihre Hand und zog sie wieder in die Burg hinein. Die ältere Frau führte sie durch ein paar Räume, eine versteckte Treppe hinab und auf einen kleinen Hof hinaus, der gerade breit genug war, dass sie nebeneinander stehen konnten. Meralda lachte bei seinem Anblick auf, denn auch wenn die Wände einfach nur rissiger und verwitterter grauer Stein waren, befand sich dort, in der Mitte des Hofes, eine Reihe Mohnblumen, von denen die meisten tief rot waren, während einige zu einer zart rosafarbenen Art gehörten, die die junge Frau nicht kannte.


  »Hier arbeite ich mit den Pflanzen«, erklärte Priscilla und führte Meralda zu den Töpfen. Sie kniete sich zuerst bei den roten Mohnblumen hin und strich mit der einen Hand über den Stiel, während sie mit der anderen die Blütenblätter nach unten drückte, um das dunkle Innere der Blume zu enthüllen. »Siehst du, wie rau der Stiel ist?«, fragte sie. Meralda nickte, während sie die Hand ausstreckte, um die aufragende Pflanze zu berühren.


  Priscilla stand abrupt auf und führte Meralda zu den anderen Töpfen, in denen die helleren Mohnblumen wuchsen. Erneut enthüllte sie das Innere der Blume, das sich diesmal nicht dunkel, sondern als weiß erwies. Als Meralda den Stiel dieser Pflanze berührte, stellte sie fest, dass er viel weicher war.


  »Ich habe über Jahre hinweg immer wieder die hellsten Pflanzen ausgewählt«, erklärte Priscilla. »Bis ich dies hier erreicht habe, eine Mohnblume, die sich so sehr von ihrer ursprünglichen Art unterscheidet.«


  »Priscilla-Mohn!«, rief Meralda aus. Sie war entzückt zu sehen, dass die verkniffene Priscilla Auck tatsächlich auflachte.


  »Aber den Namen hast du dir verdient«, fuhr Meralda fort. »Du solltest sie zu den Kaufleuten bringen, wenn sie auf ihren Reisen von Luskan nach Hundelstein hier vorbeikommen. Würden die edlen Damen von Luskan nicht einen hohen Preis für eine so zarte Mohnblume zahlen?«


  »Die Kaufleute, die nach Auckney kommen, interessieren sich nur dafür, mit praktischen Dingen zu handeln«, erwiderte Priscilla. »Werkzeuge und Waffen, Nahrungsmittel und Alkohol, immer Alkohol, und vielleicht ein wenig Elfenbeinschnitzereien aus ZehnStädte. Lord Feri hat eine ganze Sammlung davon.« »Die würde ich gerne sehen.«


  Priscilla warf ihr einen recht merkwürdigen Blick zu. »Das wirst du, vermute ich«, sagte sie trocken, als erinnerte sie sich erst jetzt, dass dies kein gewöhnliches Bauernmädchen war, sondern die Frau, die bald die Herrin von Auckney werden sollte.


  »Aber du solltest deine Blumen trotzdem verkaufen«, fuhr Meralda ermutigend fort. »Bring sie doch vielleicht auf die offenen Märkte von Luskan, die so Wunderbar sein sollen, wie man sich erzählt.« Das Lächeln kehrte auf Priscillas Gesicht zurück, zumindest ein Teil davon. »Nun ja, wir werden sehen«, erwiderte sie, und ein hochmütiger Unterton schlich sich erneut in ihre Stimme. »Natürlich gehen nur Bauern mit ihrem Waren hausieren.«


  Meralda ließ sich davon nicht entmutigen. Sie hatte an diesem einen Tag mehr Fortschritte bei Priscilla gemacht, als sie jemals erwartet hätte.


  »Ah, hier seid ihr.« Verwalter Temigast stand an der Tür, die in die Burg hineinführte. Wie üblich erschien er genau zur richtigen Zeit. »Vergib uns bitte, liebe Meralda, aber ich fürchte, dass Lord Feringal die ganze Nacht beschäftigt sein wird. Banci kann ein richtiger Dämon sein, was das Feilschen angeht, und er hat ein paar Dinge mitgebracht, die Lord Feringals Interesse geweckt haben. Er bat mich, dich zu fragen, ob du wohl morgen gerne tagsüber zu Besuch kommen würdest?«


  Meralda schaute zu Priscilla und hoffte, dort eine Reaktion zu erkennen, doch die Frau kümmerte sich wieder um ihre Blumen, als wären Meralda und Temigast überhaupt nicht anwesend.


  »Sag ihm bitte, dass ich gerne kommen werde«, erwiderte Meralda. »Ich hoffe, du bist nicht allzu böse auf uns«, sagte Temigast. Die absurde Idee ließ Meralda lachen. »Also gut. Vielleicht solltest du gleich gehen, denn die Kutsche wartet, und ich fürchte, heute Nacht wird ein Sturm aufziehen«, sagte Temigast und trat zur Seite. »Ich habe nie schönere Blumen gesehen als deinen PriscillaMohn«, sagte Meralda zu der Frau, die bald zu ihrer Verwandten werden sollte. Priscilla hielt sie an einem Zipfel ihres Kleides zurück, und als sie sich überrascht zu der älteren Frau umdrehte, wurde ihr Erstaunen noch größer, denn Priscilla hielt ihr eine kleine, rosa Mohnblume hin.


  Die beiden lächelten sich zu, und Meralda rauschte an Temigast vorbei in die Burg. Der Verwalter zögerte jedoch, ihr zu folgen, und richtete seine Aufmerksamkeit auf Priscilla. »Eine Freundin?«, fragte er.


  »Wohl kaum«, kam die kalte Antwort. »Vielleicht lässt sie meine Blumen in Ruhe, wenn sie ihre eigene hat.«


  Temigast lachte leise und handelte sich damit einen eisigen Blick von Priscilla ein. »Eine Freundin, eine Dame zur Freundin, ist vielleicht keine so schlechte Sache, wie du zu glauben scheinst«, sagte der Verwalter. Er wandte sich ab und eilte hinter Meralda her. Hinter ihm blieb Priscilla zurück, die in ihrem privaten Garten kniete und ein paar sehr seltsamen und unerwarteten Gedanken nachhing.


  Viele Ideen sprossen während der Heimfahrt von Burg Auck in Meralda. Sie war mit Priscilla gut klar gekommen, fand sie, und wagte sogar zu hoffen, dass sie und die Frau vielleicht eines Tages Freundinnen werden könnten.


  Noch während ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, brachte er sie zum Lachen. In Wahrheit konnte sie sich nicht vorstellen, jemals eine wirklich enge Freundschaft mit Priscilla zu schließen, die sich immer für etwas Besseres als Meralda halten würde.


  Aber Meralda wusste jetzt mehr, und zwar nicht wegen ihres heutigen Zusammentreffens mit der Frau, sondern wegen des gestrigen Treffens mit Jaka Sculi. Um wie viel besser sie seither doch die Welt verstand – oder zumindest ihren kleinen Teil davon. Sie hatte die letzte Nacht als einen Wendepunkt benutzt. Es hatte diesen einen Moment der Kontrolle von Meralda über Meralda gebraucht, um die größere und weniger ansprechende Verantwortung zu akzeptieren, die man ihr abverlangte. Ja, sie würde jetzt Lord Feringal entgegenkommen und ihn so weit bringen, dass er sie zur Hochzeitskapelle von Burg Auck führte. Sie und ihre Familie würden von ihm bekommen, was sie benötigten. Auch wenn diese Vorteile Meralda einen Preis abverlangten, war dieser Preis etwas, das diese neue Frau, die kein Mädchen mehr war, bereitwillig und mit einem gewissen Maß an Kontrolle zahlen würde.


  Sie war jedoch froh, dass sie heute Abend nicht viel von Lord Feringal gesehen hatte. Er hätte zweifellos versucht, sich ihr aufzudrängen, und Meralda war sich nicht sicher, ob sie die Selbstkontrolle aufgebracht hätte, ihn nicht auszulachen.


  Zufrieden lächelnd schaute die junge Frau aus dem Fenster der Kutsche, an dem die sich windende Straße vorbeizog. Sie sah ihn, und plötzlich verschwand ihr Lächeln. Jaka Sculi stand auf einer felsigen Anhöhe, eine einsame Gestalt, die auf die Stelle hinunterstarrte, an der der Kutscher Meralda gewöhnlich aussteigen ließ.


  Meralda lehnte sich aus dem von Jaka abgewandten Fenster, um von ihm nicht gesehen zu werden. »Guter Kutscher, bring mich heute Nacht bitte ganz bis zu meiner Haustür.«


  »Oh, ich habe gehofft, dass du mich das gerade heute bitten würdest«, erwiderte Liam Holztor. »Es scheint, dass eines meiner Pferde ein Problem mit einem Hufeisen hat. Ob dein Vater mir wohl ein festes Brett und einen Hammer leihen kann?«


  »Natürlich wird er das tun«, antwortete Meralda. »Bring mich heim, und ich bin sicher, dass mein Vater dir gerne helfen wird, das Hufeisen wieder in Ordnung zu bringen.«


  »Dann also los!«, erwiderte der Kutscher. Er gab den Zügeln einen kleinen Ruck, der die Pferde schneller traben ließ.


  Meralda ließ sich wieder auf ihren Sitz zurückfallen und starrte aus dem Fenster zu der Silhouette eines schlanken Mannes, dessen niedergeschlagene Haltung ihr verriet, dass es Jaka war. Vor ihrem geistigen Auge sah sie genau seinen Gesichtsausdruck. Sie überlegte es sich beinahe anders und wollte den Kutscher bitten, sie aussteigen zu lassen. Vielleicht sollte sie erneut zu Jaka gehen und ihn noch einmal unter den Sternen lieben, noch eine weitere Nacht frei sein. Vielleicht sollte sie mit ihm davonlaufen und ihr Leben für sich leben und für niemanden sonst.


  Nein, das konnte sie ihrer Mutter, ihrem Vater und auch Tori nicht antun. Meralda war eine Tochter, deren Eltern sich darauf verlassen konnten, dass sie das Richtige tat. Und das Richtige, das wusste Meralda, war, ihre Zuneigung zu Jaka Sculi zu verdrängen.


  Die Kutsche hielt vor dem Haus der Ganderlays. Liam Holztor, ein flinker Geselle, sprang vom Bock und öffnete Meraldas Tür, bevor sie nach dem Verschluss greifen konnte.


  »Das brauchst du nicht zu tun«, erklärte die junge Frau, als ihr der Gnom aus der Kutsche half.


  »Aber du wirst die Herrin von Burg Auck werden«, erwiderte der gutmütige alte Kerl lächelnd und mit einem Augenzwinkern. »Wir können doch nicht zulassen, dass du wie ein Bauernmädchen behandelt wirst, nicht wahr?«


  »Es ist nicht so schlimm«, sagte Meralda und fügte hinzu: »Ein Bauernmädchen zu sein, meine ich.« Liam lachte herzhaft. »So kommst du nachts wenigstens mal aus der Burg.«


  »Und du kommst wieder hinein, wann immer du willst«, erwiderte Liam. »Verwalter Temigast sagt, dass ich dir zur Verfügung stehe, Fräulein Meralda. Ich soll dich, und auch deine Familie, wenn du es wünschst, überall hinbringen, wohin du willst.«


  Meralda lächelte und dankte ihm nickend. Sie bemerkte dass ihr grimmig dreinblickender Vater die Tür geöffnet hatte und in der Öffnung stand.


  »Papa!«, rief Meralda. »Könntest du meinem Freund …« Die Frau brach ab und schaute sich zu dem Kutscher um. »Ich weiß ja nicht einmal deinen richtigen Namen«, sagte sie.


  »Die meisten edlen Damen machen sich nicht die Mühe, danach zu fragen«, erwiderte er, und wieder lachten er und Meralda gemeinsam. »Außerdem sehen wir für euch große Leute alle gleich aus.« Er zwinkerte verschmitzt und machte dann eine tiefe Verbeugung. »Liam Holztor, zu deinen Diensten.«


  Dohni Ganderlay kam herbei. »Das war heute ein kurzer Besuch auf der Burg«, stellte er mißtrauisch fest.


  »Lord Feringal hatte Geschäfte mit einem Händler«, erwiderte Meralda. »Ich soll morgen wiederkommen. Liam hier hat ein kleines Problem mit einem Hufeisen. Könntest du ihm dabei helfen?« Dohni schaute an dem Kutscher vorbei zu den Pferden und nickte. »Natürlich«, antwortete er. »Geh ins Haus, Mädchen«, wies er Meralda an. »Deiner Mutter geht es wieder schlechter.«


  Meralda stürmte ins Haus. Sie fand ihre Mutter im Bett vor, fiebrig und mit tief eingesunkenen Augen. Tori kniete neben dem Bett und hatte in der einen Hand einen Krug Wasser und in der anderen ein feuchtes Tuch.


  »Das Schwitzen hat angefangen, als du gerade fort warst«, erklärte Tori. Biaste wurde von diesen bösartigen Anfällen seit mehreren Monaten immer wieder heimgesucht.


  Meralda wollte am liebsten zu Boden sinken und weinen, als sie ihre Mutter anschaute.


  Wie zerbrechlich die Frau wirkte – es war, als würde Biaste Ganderlay Tag für Tag am Grab entlangwandeln. Meralda wusste, dass nur ihr Hochgefühl die Frau die letzten Tage aufrecht gehalten hatte, seit Lord Feringal ihre Tochter eingeladen hatte. Das Mädchen klammerte sich verzweifelt an die einzige Arznei, über die sie verfügte.


  »Oh, Mama«, sagte sie mit gespieltem Ärger. »Du hast dir ja eine schöne Zeit ausgesucht, um wieder krank zu werden!«


  »Meralda«, hauchte Biaste Ganderlay, und selbst dies schien ihr Mühe zu bereiten.


  »Wir müssen dich wohl oder übel wieder auf die Beine bringen, und zwar rasch«, sagte Meralda in strengem Ton. »Meralda«, beschwerte sich Tori.


  »Ich habe dir doch von dem Garten von Herrin Priscilla erzählt«, fuhr Meralda fort und ignorierte den Protest ihrer Schwester. »Werde wieder gesund, und zwar schnell, denn morgen sollst du mich zur Burg begleiten. Wir werden zusammen durch den Garten spazieren.« »Und ich?«, bettelte Tori.


  Meralda drehte sich zu ihr um und stellte fest, dass noch jemand zuhörte. Dohni Ganderlay lehnte am Türrahmen, und ein überraschter Ausdruck lag auf seinem starken, aber erschöpft wirkenden Gesicht.


  »Ja, Tori, du kannst mitkommen«, sage Meralda und versuchte, ihren Vater zu ignorieren, so gut es ging, »aber du musst versprechen, dass du dich benehmen wirst.«


  »Oh, Mama, bitte werde schnell gesund!«, flehte Tori ihre Mutter an und umklammerte dabei die Hand der Frau. Es hatte den Anschein, dass Biaste schon jetzt ein wenig mehr Leben zeigte. »Geh, Tori«, wies Meralda ihre Schwester an. »Lauf zu dem Kutscher – er heißt Liam – und sag ihm, dass wir drei morgen Mittag eine Fahrgelegenheit zur Burg brauchen. Wir können Mutter nicht den langen Weg zu Fuß gehen lassen.«


  Tori rannte davon, und Meralda beugte sich über ihre Mutter. »Werde gesund«, flüsterte sie und küsste die Frau auf die Stirn. Biaste lächelte und nickte, um zu verstehen zu geben, dass sie sich bemühen würde.


  Meralda verließ unter dem prüfenden Blick ihres Vaters den Raum. Sie hörte, wie der Mann den Vorhang schloss, der den Raum ihrer Eltern abgrenzte, und ihr dann in den Wohnraum folgte.


  »Wird er gestatten, dass du die beiden mitbringst?«, fragte Dohni leise, so dass Biaste ihn nicht hören konnte.


  Sie zuckte mit den Achseln. »Ich soll seine Frau werden, und das ist seine Idee. Er wäre ein Narr, wenn er mir nicht einmal diesen einen Wunsch gewähren würde.«


  Dohni Ganderlays Züge zerflossen zu einem dankbaren Lächeln, als er seine Tochter fest an sich drückte. Obwohl sie sein Gesicht nicht sehen konnte, wusste Meralda, dass er weinte.


  Sie erwiderte die Umarmung so fest sie konnte und vergrub ihr Gesicht an seiner starken Brust. Es war eine nicht sehr dezente Erinnerung daran, dass sie zwar ein tapferer kleiner Soldat zum Wohle ihrer Familie war, zugleich aber auf vielerlei Weise nichts als ein verängstigtes kleines Mädchen.


  Wie warm sich das anfühlte; es war eine Versicherung, dass sie das Richtige tat, als ihr Vater sie auf den Scheitel küsste.


  Von oben auf dem Hügel, eine kurze Strecke entfernt, beobachtete Jaka Sculi, wie Dohni Ganderlay dem Kutscher half, das Hufeisen wieder zu befestigen. Die beiden Männer unterhielten sich und lachten dabei wie alte Freunde. Zusammen damit, wie der Bauer ihn zuvor behandelt hatte, war der Anblick für den armen, eifersüchtigen Jaka völlig niederschmetternd. Verstand Dohni nicht, dass Lord Feringal das Gleiche wollte, für dass Meraldas Vater ihn verprügelt hatte? Konnte der Mann nicht erkennen, dass Jakas Absichten besser waren als die des Lords, dass er dichter an Meraldas Klasse und Herkunft war und daher die bessere Wahl für sie?


  Jetzt ging Dohni wieder ins Haus zurück, und Meraldas Schwester kam kurz danach heraus und hüpfte förmlich vor Freude, als sie zum Kutscher hinüberlief, um mit ihm zu sprechen.


  »Habe ich denn gar keine Verbündeten?«, fragte Jaka leise und kaute missmutig auf der Unterlippe. »Sind alle gegen mich, geblendet von dem unverdienten Reichtum und Prestige des Feringal Auck? Sei verdammt, Meralda! Wie konntest du mich so verraten?«, rief er, ohne sich darum zu kümmern, ob seine Klage bis zu Tori und dem Kutscher zu hören war.


  Er konnte ihnen nicht mehr zuschauen. Jaka ballte die Fäuste und schlug sie sich heftig gegen die Augen, während er sich nach hinten auf den harten Boden fallen ließ. »Was für eine Gerechtigkeit liegt in diesem Leben?«, rief er. »Oh, verflucht das Los, als Bettler geboren zu sein, wo der Mantel eines Königs mir um so vieles besser stünde! Was ist das für eine Gerechtigkeit, die es jenem Tor Feringal erlaubt, den Preis zu erlangen? Welches Naturrecht ist es, das bestimmt, dass die Geldbörse stärker ist als die Lenden? Oh, verflucht dieses Leben! Und verdammt sei Meralda!«


  Er lag noch da, murmelte Flüche und jaulte wie eine gefangene Katze, lange nachdem Liam Holztor das Hufeisen repariert, mit Dohni Ganderlay ein Glas geleert hatte und davongefahren war.


  Lange nachdem Meraldas Mutter endlich in einen erholsamen Schlaf gefallen war, lange nachdem Meralda ihrer Schwester alles anvertraut hatte, was mit Feringal, mit Jaka, Priscilla und mit Temigast geschehen war. Lange nachdem der Sturm, den Temigast vorhergesagt hatte, mit all seiner Gewalt aufgezogen war und den liegenden Jaka mit durchdringendem Regen gepeinigt und mit kaltem Meereswind zerzaust hatte.


  Er lag noch immer auf dem Hügel, als die Wolken davongetrieben wurden und einem strahlenden Sonnenaufgang Platz machten und als die Arbeiter auf ihren Feldern eintrafen. Einer der Arbeiter, der einzige Zwerg der Gruppe, kam zu dem jungen Mann herüber und stieß ihn mit der Stiefelspitze an.


  »Bist du tot oder nur völlig besoffen?«, fragte die knorrige Kreatur.


  Jaka rollte von ihm weg und musste ein Stöhnen unterdrücken, da alle Muskeln und Gelenke vollkommen steif geworden waren. Der Junge war zu sehr in seinem Stolz getroffen und zu wütend, um mit irgendjemandem zu sprechen. Er rappelte sich hoch und rannte davon.


  »Komischer Vogel«, sagte der Zwerg, und die Umstehenden nickten beifällig.


  Viel später an diesem Morgen, als seine Kleider getrocknet waren, die Kälte des nächtlichen Windes jedoch noch in seinen Knochen steckte, kehrte Jaka auf das Feld zurück, um sein Tagwerk zu verrichten, wobei er einen Rüffel des Vorarbeiters und die Sticheleien der anderen Männer erdulden musste. Er bemühte sich, seine Arbeit ordentlich zu machen, doch es war ein schwerer Kampf, da seine Gedanken noch immer durcheinander wirbelten, eine düstere Wolke über seinem Gemüt hing und seine Haut sich unter der erbarmungslosen Sonne klamm anfühlte.


  Es wurde nur umso schlimmer für ihn, als er Lord Feringals Kutsche auf der Straße unten vorbeifahren sah, erst auf dem Weg zu Meraldas Haus und dann, mit mehr als einem Passagier, wieder zurück zur Burg. Sie waren alle gegen ihn.


  Meralda genoss den Tag auf Burg Auck mehr als jeden ihrer früheren Besuche, obwohl Lord Feringal sich nur wenig Mühe gab, seine Enttäuschung darüber zu verbergen, dass er die Frau nicht für sich alleine hatte. Priscilla kochte bei dem Gedanken, dass drei Bauernweiber sich in ihrem wundervollen Garten befanden. Feringal kam jedoch bald darüber hinweg, und Priscilla blieb, nach ein paar ermahnenden Hüsteleien von Verwalter Temigast, äußerlich höflich. Für Meralda zählte einzig zu sehen, wie ihre Mutter lächelte und das zarte Gesicht der Sonne entgegenstreckte, während sie in der Wärme und den süßen Düften badete. Dieser Anblick stärkte Meraldas Entschlossenheit und gab ihr Hoffnung für die Zukunft. Sie blieben nicht lange auf der Burg; nur eine Stunde im Garten, ein leichtes Mittagessen und dann noch ein weiterer kurzer Spaziergang bei den Blumen. Auf Meraldas Bitte, die eine Art Entschuldigung an Feringal für die unerwarteten Gäste war, begleitete der junge Lord sie auf der Heimfahrt in der Kutsche und ließ Temigast und eine angesäuerte Priscilla am Burgtor zurück. »Bauern«, murmelte Priscilla. »Ich sollte meinem Bruder dafür eins aufs Haupt geben, dass er solche Leute auf Burg Auck gebracht hat.« Temigast musste lachen. »Sie sind wirklich nicht sehr kultiviert«, gab der Verwalter zu. »Aber auch nicht unangenehm.« »Schlammfresser«, sagte Priscilla.


  »Vielleicht betrachtest du die Situation aus einer falschen Perspektive«, sagte Temigast und warf der Frau ein verschmitztes Lächeln zu.


  »Es gibt nur eine Weise, wie man Bauern betrachten kann«, erwiderte Priscilla. »Man muss auf sie herabschauen.«


  »Aber die Ganderlays werden keine Bauern mehr sein«, konnte Temigast nicht widerstehen, sie zu erinnern. Priscilla schnaubte skeptisch.


  »Vielleicht solltest du dies als eine Herausforderung ansehen«, schlug Temigast vor. Er wartete, bis Priscilla ihn neugierig musterte. »So als würdest du versuchen, einer Blumenzwiebel eine zarte Blüte zu entlocken.« »Die Ganderlays? Zart?«, fragte Priscilla ungläubig.


  »Vielleicht könnten sie das mit der Hilfe von Herrin Priscilla Auck werden«, sagte Temigast. »Das wäre fürwahr eine große Leistung von Priscilla, wenn es ihr gelänge, sie derart zu verfeinern. Ihr Bruder würde vor jedem Händler damit prahlen, der hier vorbeikäme, und diese erstaunliche Tat würde mit Sicherheit bis an die Ohren der feinen Gesellschaft von Luskan dringen. Eine Feder für Priscillas Hut.«


  Priscilla schnaubte erneut und sah nicht überzeugt aus, doch sie sagte nichts mehr. Als sie davonschritt, wandelte sich ihr Ausdruck zu dem nachdenklichen Interesses, als würde sie bereits etwas planen.


  Temigast erkannte, dass sie seinen Köder geschluckt hatte. Der alte Verwalter schüttelte den Kopf. Es verwunderte ihn immer wieder aufs Neue, dass die meisten Adligen sich für so viel besser als die Menschen hielten, über die sie herrschten, obgleich diese Herrschaft niemals mehr war als ein Zufall der Geburt.


  Sträflingskarneval

  



  Es war eine Stunde der Schläge und der Verhöhnung, eine Stunde der Bauern, die verfaultes Gemüse schleuderten und ihnen ins Gesicht spuckten.


  Es war eine Stunde, die Wulfgar nicht einmal bemerkte. Der Mann war weit weg von dem Spektakel des Sträflingskarnevals, verborgen an einem privaten Platz in seiner Gefühlswelt, den er durch die geistige Disziplin erschaffen hatte, die es ihm erlaubt hatte, die Quälereien Errtus zu überleben. Er war so weit weg, dass er nicht einmal die verzerrten, perversen Gesichter des Mobs sah oder den Helfer des Magistrats hörte, der die Menschenmenge für das eigentliche Spektakel anstachelte, das beginnen würde, wenn Jharkheld zu ihnen auf die riesige Bühne kam. Dem Barbaren waren, ebenso wie den anderen drei, die Hände auf den Rücken gefesselt worden, und er war an einen starken Holzpfosten gebunden. An seine Beine waren Gewichte gekettet, und auch an seinem Hals hing eines, das schwer genug war, um den Kopf des mächtigen Wulfgar zu beugen.


  Er hatte die Menge mit kristallklarem Blick erkannt. Die geifernden Bauern, die nach Blut und Folter schrien, die erregten, fast entzückten Oger-Wachen, die den Mob zurückhielten, und die unglücklichen Gefangenen. Er hatte sie als das erkannt was sie waren, und sein Gehirn hatte sie in etwas anderes verwandelt, in etwas Dämonisches, in die verzerrten, tückischen Gesichter der Schergen Errtus, die ihn mit ihrem ätzenden Geifer besabberten und mit ihren geschärften Fangzähnen an ihm nagten. Er roch wieder den Nebel von Errtus Heimat. Der schwefelgeschwängerte Abgrund brannte in seiner Nase und in seinem Hals und fügte seinen vielen Wunden einen neuen Schmerz hinzu. Er spürte das Jucken der Hundertfüßler und Spinnen, die über und unter seiner Haut krochen. Immer am Rand des Todes. Sich stets danach sehnend.


  Während diese Qual Woche um Woche und Monat um Monat weitergegangen war, hatte Wulfgar eine Zuflucht davor in einem winzigen Eckchen seines Bewusstseins gefunden. Darin eingeschlossen, war er von seiner Umgebung abgeschottet. Hier bei dem Karneval zog er sich erneut an diesen Ort zurück.


  Einer nach dem anderen wurden die Gefangenen von ihren Pfosten losgebunden und umhergeführt, manchmal dicht genug an die Menschenmenge heran, um vom Mob geschlagen zu werden und dann wieder zu den Folterinstrumenten. Zu diesen gehörten kreuzförmige Balken, an die man zum Auspeitschen gebunden wurde; eine Art Wippe, die dazu diente, die Gefangenen mit Hilfe einer Stange, die man unter ihren Achseln durchführte, in die Luft zu heben; hölzerne Beinschellen, an denen die Opfer kopfüber befestigt wurden, um sie in Bottiche zu tunken, die mit dreckigem Wasser oder, wie im Fall des unglückseligen Grauser Raffer, mit Urin gefüllt waren. Grauser schrie fast unablässig während der Tortur, während Tee-a-nicknick und Wulfgar jede Folter stoisch erduldeten, die ihnen der Assistent des Magistrats antat, ohne mehr von sich zu geben als hin und wieder ein unvermeidliches Keuchen nach Luft. Morik nahm die Qualen ebenso gefasst hin, beteuerte dabei aber die ganze Zeit seine Unschuld und stieß ironische Bemerkungen aus, was ihm nur noch mehr Schläge einbrachte.


  Magistrat Jharkheld erschien unter dem Johlen der Menge. Er war in eine schwere schwarze Robe gewandet und trug eine silberne Pergamentrolle. Er trat in die Mitte der Bühne und stellte sich zwischen die Gefangenen, um sie nacheinander genau zu mustern. Jharkheld trat nach vorne. Mit einer dramatischen Geste hielt er die Pergamentrolle in die Luft, in der sich die Verurteilungen befanden, was ihm jubelnde Rufe einbrachte. Jede Bewegung wurde besonders betont und steigerte das allgemeine Johlen immer weiter zu einem lärmenden Höhepunkt, als Jharkheld den Deckel von der Rolle abnahm und die Dokumente herauszog. Der Magistrat entrollte sie und zeigte sie eines nach dem anderen der Menge, während er den Namen jedes Sträflings vorlas.


  Der Magistrat war Errtu wirklich sehr ähnlich, als er, wie ein Jahrmarktsschreier brüllend, die Torturen verkündete. Selbst seine Stimme klang für den Barbaren wie jene des Baelor: krächzend, kehlig, unmenschlich.


  »Ich werde euch eine Geschichte erzählen«, begann Jharkheld, »eine Geschichte über Verrat und Heimtücke, über missbrauchte Freundschaft und versuchten Mord um des Profits willen. Dieser Mann!«, sagte er mit Nachdruck und deutete auf Grauser Raffer, »dieser Mann hat sie mir in allen Einzelheiten berichtet, und seither hat mir ihre pure Grauenhaftigkeit jede Nacht den Schlaf geraubt.« Der Magistrat begann, das Verbrechen so zu schildern, wie Raffer es ihm dargestellt hatte. Dem Schurken zufolge war alles Moriks Idee gewesen. Morik und Wulfgar hatten Deudermont ins Freie gelockt, so dass Tee-a-nicknick mit dem vergifteten Pfeil auf ihn schießen konnte. Morik hatte den Kapitän angeblich ebenfalls stechen sollen, mit einem anderen Gift, um sicherzustellen, dass die Priester den Mann nicht retten können. Doch die Stadtwache war für diesen zweiten Angriff zu schnell aufgetaucht. Während der gesamten Planung hatte Raffer versucht, es ihnen auszureden, aber aus Angst vor Wulfgar hatte er niemandem sonst davon erzählt. Der große Mann hatte gedroht, ihm den Kopf von den Schultern zu reißen und durch alle Straßen von Luskan zu treten.


  Von den Versammelten hatten genug Wulfgars RausschmeißerTechniken erlebt, um zumindest diesen letzten Teil für glaubhaft zu halten.


  »Ihr seid der Verschwörung und des versuchten Mordes an dem verehrten Kapitän Deudermont angeklagt, einem hoch geachteten Gast unserer schönen Stadt«, sagte Jharkheld, nachdem er die Geschichte erzählt hatte und das Heulen und Johlen des Mobs verebbt war. »Im Interesse von Gerechtigkeit und Fairness werden wir eure Erwiderungen auf diese Anklagen anhören.«


  Er trat zu Grauser Raffer. »Habe ich die Geschichte so wiedergegeben, wie du sie mir erzählt hast?«, fragte er.


  »Das hast du getan, Herr, das hast du«, stimmte ihm Grauser eifrig zu. »Sie haben es getan, das alles!«


  Viele aus der Menge schrien ihre Zweifel heraus, während andere den Mann einfach nur auslachten, so kläglich klang er.


  »Meister Raffer«, fuhr Jharkheld fort, »bekennst du dich der ersten Anklage gegen dich für schuldig?«


  »Unschuldig!«, widersprach Raffer und klang zuversichtlich, dass seine Kooperation es ihm erlaubte, den schlimmsten Teilen des Karnevals zu entgehen, aber das Heulen des Mobs übertönte seine Stimme.


  »Bekennst du dich der zweiten Anklage gegen dich für schuldig?«


  »Unschuldig!«, stieß der Mann trotzig hervor und warf dem Magistrat ein zahnlückiges Lächeln zu.


  »Schuldig!«, schrie eine alte Frau. »Schuldig ist er, und er verdient, auf schreckliche Weise zu sterben, weil er versucht, den anderen die Schuld zu geben!«


  Hunderte Schreie stimmten der Frau zu, doch Grauser behielt sein Lächeln bei und war anscheinend noch immer zuversichtlich. Jharkheld trat an den Rand der Plattform und hob beschwichtigend die Hände. »Die Geschichte von Grauser Raffer hat es uns erlaubt, die anderen zu verurteilen. Daher haben wir dem Mann für seine Kooperation Milde zugesichert.« Das ließ eine Welle von Buhrufen und spöttischen Pfiffen aufbranden. »Wegen seiner Ehrlichkeit und wegen des Umstands, dass er – was von den anderen nicht bestritten wird – nicht direkt beteiligt war.«


  »Ich bestreite es!«, schrie Morik, und die Menge heulte auf. Jharkheld gab den Wachen ein Zeichen, und Morik bekam das Ende eines Knüppels in den Bauch gerammt.


  Weitere Buhrufe erklangen überall in der Menge, doch Jharkheld ging nicht darauf ein, und ein breites Grinsen legte sich auf das Gesicht des schlauen Grauser Raffer.


  »Wir haben ihm Milde zugesichert«, sagte Jharkheld und warf die Arme in die Luft, als könne er nichts mehr daran ändern. »Daher werden wir ihn schnell töten.«


  Das ließ das Lächeln auf Grauser Raffers Gesicht ersterben und verwandelte die Buhrufe des Mobs in zustimmendes Johlen. Grauser Raffer versuchte zu protestieren; seine Beine gaben nach, als er zu einem Block gezerrt und gezwungen wurde, sich davor hinzuknien.


  »Ich bin unschuldig!«, schrie er, aber sein Protest endete abrupt, als eine der Wachen ihn auf den Block zwang und sein Gesicht gegen das Holz rammte. Ein riesiger Henker, der eine monströse Axt trug, trat an den Block.


  »Der Schlag wird nicht sauber treffen, wenn du dich so wehrst«, riet eine Wache dem Gefangenen.


  Grauser Raffer hob den Kopf. »Aber ihr habt es mir versprochen!«


  Die Wachen zwangen ihn wieder auf den Richtblock. »Hör auf, dich zu winden!«, befahl einer der Männer. Der Todesängste ausstehende Grauser riss sich los, fiel auf die Bühne und rollte sich verzweifelt weg. Die Menge tobte, während die Wachen ihn wieder einfingen. Er trat wild um sich, und Rufe waren zu hören. »Hängt ihn!« und »Kielholen!« und andere grausige Vorschläge für die Hinrichtung erklangen aus allen Teilen des Platzes.


  »Entzückende Versammlung«, sagte Kapitän Deudermont sarkastisch zu Robillard. Sie standen, gemeinsam mit einigen Mannschaftsmitgliedern der Seekobold, inmitten der rasenden und schreienden Menge.


  »Gerechtigkeit«, erwiderte der Zauberer mit fester Stimme.


  »Das frage ich mich«, sagte der Kapitän nachdenklich. »Ist es Gerechtigkeit oder Unterhaltung? Es gibt da eine feine Grenze, mein Freund, und wenn ich mir dieses fast täglich stattfindende Spektakel anschaue, glaube ich, dass die Herrscher von Luskan sie schon vor langer Zeit überschritten haben.«


  »Du warst es, der herkommen wollte«, erinnerte ihn Robillard.


  »Es ist meine Pflicht, dies hier mit anzusehen«, antwortete Deudermont.


  »Ich meine, hierher nach Luskan«, erläuterte Robillard. »Du wolltest in diese Stadt kommen, Kapitän. Ich hätte Tiefwasser vorgezogen.«


  Deudermont musterte seinen Freund mit einem strengen Blick, hatte aber keine Antwort darauf.


  »Hör auf, so zu zappeln!«, brüllte der Wachmann Grauser an, aber der Ganove wehrte sich nur umso heftiger, trat um sich und quiekte verzweifelt. Zum Vergnügen der Zuschauer, die das Spektakel sichtlich genossen, gelang es ihm, den nach ihm greifenden Händen eine Zeit lang auszuweichen. Grausers panische Bewegungen ließen ihn plötzlich in Jharkhelds Augen schauen. Der Magistrat fixierte ihn mit einem so durchdringenden und strafenden Blick, dass Grauser aufhörte sich zu bewegen.


  »Vierteilt ihn«, sagte Jharkheld langsam und mit Nachdruck.


  Das Johlen der Masse erreichte einen neuen, entzückten Höhepunkt.


  Grauser hatte diese grausamste Art der Hinrichtung bislang nur zweimal mit angesehen, doch das reichte, um ihm das Blut aus dem Gesicht zu treiben, ihn hilflos zittern zu lassen und sich vor den Augen von tausenden Zuschauern einzunässen.


  »Du hast es mir versprochen«, hauchte er, kaum in der Lage, Atem zu holen, doch laut genug, dass der Magistrat ihn hörte und zu ihm herüberkam.


  »Ich habe dir Milde versprochen«, sagte Jharkheld ruhig, »und ich werde mein Wort halten, doch nur, wenn du kooperierst. Die Entscheidung liegt bei dir.«


  Jene Schaulustigen, die dicht genug standen, um dies zu hören, stöhnten enttäuscht auf, doch Jharkheld ignorierte sie. »Es stehen vier Pferde bereit«, warnte Jharkheld. Grauser begann zu weinen.


  »Bringt ihn zum Richtblock«, befahl der Magistrat den Wachen. Diesmal wehrte sich Grauser nicht gegen sie, rührte keine Hand, als sie ihn zurückzerrten, auf die Knie zwangen und seinen Kopf nach vorne beugten.


  »Du hast es versprochen«, rief Grauser leise seine letzten Worte, doch der kalte Magistrat lächelte nur und nickte. Nicht zu Grauser, sondern zu dem großen Mann, der neben ihm stand.


  Die riesige Axt fuhr herab, die Menge keuchte wie ein Mann auf und brach dann in heulendes Johlen aus. Der Kopf von Grauser Raffer fiel auf die Bühne und rollte ein kleines Stück. Eine der Wachen sprang herbei, hob ihn auf und hielt ihn in Richtung des kopflosen Körpers. Es ging die Legende, dass bei einem perfekten, schnellen Hieb und einer rasch handelnden Wache der geköpfte Mann noch einen Sekundenbruchteil bei Bewusstsein war, lange genug, um seinen eigenen Körper zu sehen und das Gesicht zu einem Ausdruck höchsten, köstlichsten Grauens zu verziehen.


  Diesmal jedoch nicht, denn Grauser Raffer zeigte noch immer den gleichen, traurigen Ausdruck.


  »Na wunderbar«, murmelte Morik auf der anderen Seite der Bühne.


  »Und trotzdem ist es ein besseres Schicksal als das, dem wir anderen heute noch entgegensehen.«


  Wulfgar und Tee-a-nicknick, die links und rechts von ihm standen, erwiderten nichts darauf.


  »Einfach wunderbar«, sagte der dem Tode geweihte Ganove noch einmal. Morik war es nichts Neues, sich in ziemlich verzweifelten Situationen wiederzufinden, aber dies war das erste Mal, dass er das Gefühl völliger Ausweglosigkeit empfand. Er warf Tee-a-nicknick einen Blick völliger Verachtung zu und richtete seine Aufmerksamkeit dann auf Wulfgar. Der große Barbar schien so gleichgültig gegenüber dem ganzen Höllenaufruhr um ihn herum, dass Morik ihn um seine Entrücktheit beneidete.


  Der Ganove hörte Jharkhelds Possen, mit denen er die Menge aufpeitschte. Er entschuldigte sich für die nicht sehr unterhaltsame Art von Grauser Raffers Hinrichtung und erläuterte, warum eine solche Milde manchmal notwendig war. Warum sollte denn sonst schließlich jemand gestehen?


  Morik blendete das Geplapper des Magistrats aus und versetzte seinen Geist an einen Ort, wo er glücklich und in Sicherheit war. Er dachte an Wulfgar, daran, wie sie trotz aller Widrigkeiten Freunde geworden waren. Einst waren sie Rivalen gewesen. Auf der einen Seite der neue Barbar, der sich rasch einen Ruf in der Halbmondstraße erwarb, vor allem, nachdem er den brutalen Baumstammbrecher getötet hatte. Auf der anderen Morik, der Einzige in dem Viertel, der noch einen Ruf zu verteidigen hatte, und der daher beschlossen hatte, Wulfgar zu beseitigen, auch wenn Mord niemals wirklich zu den bevorzugten Methoden des Gauners gehört hatte.


  Dann hatte eine außerordentlich seltsame Begegnung stattgefunden. Ein Dunkelelf – ein verdammter Drow! – war zu Morik in sein gemietetes Zimmer gekommen. Er war einfach ohne Warnung erschienen und hatte Morik angewiesen, Wulfgar zu überwachen, ihm aber nichts anzutun. Der Dunkelelf hatte den Ganoven gut bezahlt. Morik, der erkannt hatte, dass Goldmünzen ein besserer Lohn waren als die scharfe Schneide einer Drow-Waffe, hatte sich gefügt und Wulfgar von Tag zu Tag intensiver beobachtet.


  Sie waren sogar Trinkkumpane geworden und hatten lange Abende miteinander am Hafen verbracht, die manchmal erst in der Morgendämmerung geendet hatten.


  Morik hatte nie wieder von dem Dunkelelf gehört. Er bezweifelte, dass er den Auftrag übernommen hätte, wenn der Befehl an ihn ergangen wäre, Wulfgar zu beseitigen. Ihm wurde jetzt klar, dass er Wulfgar sogar beigestanden hätte, wenn er gehört hätte, dass die Dunkelelfen es auf den Barbaren abgesehen hatten.


  Na ja, gestand sich der Ganove etwas realistischer ein, vielleicht hätte er ihm nicht beigestanden, aber zumindest hätte er ihn gewarnt und wäre dann weit, weit weggelaufen.


  Jetzt gab es keine Möglichkeit wegzulaufen. Morik fragte sich erneut, ob die Dunkelelfen wohl auftauchen würden, um diesen Menschen zu retten, für den sie ein solches Interesse gezeigt hatten. Vielleicht würde eine ganze Legion von Drowkriegern den Sträflingskarneval stürmen und sich mit ihren scharfen Klingen einen Weg durch die makaber entzückten Zuschauer schlagen, um zu der Plattform zu gelangen.


  Dieses Fantasiegebilde konnte keinen Bestand haben, denn Morik wusste, dass sie Wulfgar nicht retten würden. Nicht dieses Mal. »Es tut mir wirklich Leid, mein Freund«, entschuldigte er sich bei Wulfgar, denn Morik konnte den Gedanken nicht loswerden, dass diese Situation zum großen Teil seine Schuld war.


  Wulfgar antwortete nicht. Morik begriff, dass der riesige Mann nicht einmal seine Worte gehört hatte, dass sein Freund bereits weit weg von hier war und sich tief in sich selbst verloren hatte.


  Vielleicht war das das Beste, was man tun konnte. Wenn er sich den johlenden Mob ansah, Jharkhelds aufpeitschende Reden hörte und den kopflosen Körper von Grauser Raffer betrachtete, wünschte sich Morik, dass auch er sich so von allem zurückziehen könnte.


  Der Magistrat erzählte erneut die Geschichte Grauser Raffers, wie die anderen drei geplant hatten, den hoch geehrten Kapitän Deudermont zu ermorden. Jharkheld trat zu Wulfgar hinüber. Er musterte den verurteilten Mann, schüttelte den Kopf und drehte sich dann, eine Reaktion erheischend, wieder zu dem Mob um.


  Ein Sturm aus Beschimpfungen und Flüchen brandete auf.


  »Du bist der Schlimmste von allen!«, schrie Jharkheld in das Gesicht des Barbaren. »Er war dein Freund, und du hast ihn verraten!«


  »Lasst ihn auf Deudermonts eigenem Schiff kielholen!«, wurde eine anonyme Forderung laut.


  »Vierteilt ihn und verfüttert ihn an die Fische!«, schrie ein anderer.


  Jharkheld drehte sich der Menge zu und hob, Ruhe gebietend, die Hand. Nach einem tumultartigen Moment gehorchte der aufgeputschte Mob. »Diesen hier«, sagte der Magistrat, »heben wir bis zum Schluss auf, denke ich.« Das ließ die Menge erneut aufheulen.


  »Und was für ein Tag uns noch bevorsteht«, sagte Jharkheld. »Drei sind noch übrig, und alle weigern sich zu gestehen!« »Gerechtigkeit«, murmelte Morik vor sich hin.


  Wulfgar starrte ohne zu blinzeln nach vorne, und nur der Gedanke an den armen Morik hielt ihn zurück, Jharkheld in das hässliche alte Gesicht zu lachen. Glaubte der Magistrat wirklich, er könnte Wulfgar irgendetwas antun, das schlimmer war als die Foltern des Errtu? Konnte der alte Mann Catti-brie auf der Bühne auftauchen lassen, sie vergewaltigen und anschließend vor Wulfgars Augen verstümmeln, so wie Errtu es wieder und wieder getan hatte? Konnte er eine Illusion von Bruenor beschwören, dessen Schädel zerbeißen und die verbliebene Hälfte vom Kopf des Zwerges als Schale für Hirnpastete benutzen? Konnte er Wulfgar mehr körperliche Pein zufügen als der Dämon, der diese Folterkünste seit Jahrtausenden praktizierte? Und konnte Jharkheld den Barbaren am Ende wieder und wieder vom Rand des Todes zurückholen, um das böse Spiel aufs Neue zu beginnen?


  Plötzlich erkannte Wulfgar etwas Wichtiges, und es munterte ihn tatsächlich auf. Dies war es, wo Jharkheld und seine Bühne vor dem Abgrund verblassten. Er würde hier sterben. Endlich würde er frei sein.


  Jharkheld eilte von Wulfgar fort, stoppte vor Morik, packte das schmale Gesicht des Mannes mit fester Hand und drehte es grob, dass der Ganove ihn anschaute. »Gestehst du deine Schuld?« Morik war kurz davor herauszuschreien, dass er tatsächlich geplant hatte, Deudermont zu ermorden. Ja, dachte er, als ein rascher Plan in seinem Kopf Gestalt annahm. Er würde die Verschwörung zugeben, aber nur mit dem tätowierten Piraten, und so irgendwie versuchen, seinen unschuldigen Freund zu retten.


  Sein Zögern kostete ihn die Chance, dies jetzt zu tun, denn Jharkheld schnaubte verächtlich und versetzte Morik einen heftigen Schlag ins Gesicht. Als es Morik gelang, seine Überraschung und den Schmerz zu überwinden, war Jharkheld bereits weitergegangen und baute sich vor Tee-a-nicknick auf.


  »Tee-a-nicknick«, sagte der Magistrat langsam und betonte jede einzelne Silbe, um die Menge daran zu erinnern, wie fremdartig und seltsam dieser Halbmensch war. »Erzähl mir, welche Rolle du gespielt hast, Tee-a-nicknick.«


  Der tätowierte, halb-qullanische Pirat starrte, ohne zu blinzeln oder etwas zu sagen, geradeaus.


  Jharkheld schnippte mit den Fingern, und sein Assistent rannte vom Rand der Bühne herbei und reichte Jharkheld eine hölzerne Röhre. Der Magistrat inspizierte den Gegenstand und zeigte ihn der Menge. »Mit diesem scheinbar so harmlosen Stock kann unser bemalter Freund hier einen kleinen Pfeil ebenso sicher durch die Luft schleudern wie ein Bogenschütze«, erklärte er. »Und dieses Geschoss, die Klaue einer kleinen Katze, kann unser bemalter Freund mit den teuflischsten Giften bestreichen. Mixturen, die euch das Blut aus den Augen laufen lassen, die ein Fieber erzeugen, dass eure Haut die Farbe von Feuer annimmt, oder die eure Nase und Kehle mit so viel Schleim erfüllen, dass jeder Atemzug zu einer schweren und Ekel erregenden Pein wird. Und das sind nur ein paar Beispiele seines tückischen Repertoires.«


  Die Menge verschlang jedes einzelne Wort und wurde immer wütender. Jharkheld, der Dirigent dieses Spektakels, spielte auf den Gefühlen seiner Zuschauer wie auf einem Instrument und wartete den richtigen Moment ab.


  »Gestehst du deine Schuld?«, brüllte er plötzlich in Tee-a nicknicks Gesicht.


  Der tätowierte Pirat starrte geradeaus, sagte nichts und blinzelte nicht einmal. Wäre er ein reinrassiger Qullaner gewesen, hätte er in diesem Augenblick einen Verwirrungszauber wirken können, der den Magistrat benommen und erinnerungslos hätte zurücktaumeln lassen, aber Tee-a-nicknick war ein Mischling und besaß keine der magischen Fähigkeiten seines Volkes. Er verfügte jedoch über qullanische Konzentrationsfähigkeit, durch die er sich, ähnlich wie Wulfgar, von dem Geschehen um ihn herum abkapseln konnte. »Du wirst alles zugeben«, versprach Jharkheld und wedelte wütend mit dem Finger vor dem Gesicht des Mannes, dessen Herkunft und Disziplin ihm nicht bewusst waren. »Aber dann wird es zu spät sein.«


  Die Menge begann zu kochen, als die Wachen den Piraten von seinem Pfosten losketteten und von einem Folterinstrument zum nächsten schleppten. Nach etwa einer halben Stunde der Schläge und des Auspeitschens, nachdem man Salzwasser über seine Wunden geschüttet und sogar eines von Tee-a-nicknicks Augen mit einem glühenden Spieß ausgestochen hatte, machte der Pirat noch immer keine Anstalten zu sprechen. Kein Geständnis, kein Bitten oder Betteln, kaum auch nur ein Schrei.


  Der völlig frustrierte und verärgerte Jharkheld wandte sich Morik zu, um die Dinge am Laufen zu halten. Er fragte den Mann nicht einmal, ob er gestehen wolle, sondern schlug Morik mit voller Wucht und wiederholte den Vorgang, sobald dieser auch nur ein Wort sagen wollte. Kurz darauf hatten sie den Mann auf der Streckbank, und der Folterer drehte das Rad alle paar Minuten ein fast unmerkliches (außer für den gepeinigten Morik natürlich) Stück weiter.


  Währenddessen musste Tee-a-nicknick weiterhin den Hauptteil des Folterspektakels erdulden. Als Jharkheld sich ihm wieder zuwandte, konnte der Pirat nicht mehr stehen, daher zerrten ihn die Wachen auf die Beine und hielten ihn aufrecht.


  »Bist du jetzt bereit, mir die Wahrheit zu sagen?«, fragte Jharkheld. Tee-a-nicknick spuckte ihm ins Gesicht.


  »Bringt die Pferde herbei!«, kreischte der vor Wut bebende Magistrat. Die Menge begann zu toben. Es kam nicht oft vor, dass der Magistrat sich die Mühe machte, jemanden zu vierteilen. Jene, die dies bereits einmal gesehen hatten, prahlten, es sei das größte Spektakel von allen.


  Vier weiße Pferde, hinter denen feste Seile herschleiften, wurden auf den Platz geritten. Die Menge wurde von der Stadtwache zurückgedrängt, als die Pferde an die Plattform herangeführt wurden. Magistrat Jharkheld dirigierte seine Leute durch die präzisen Einzelheiten seines Spektakels. Bald darauf war Tee-a-nicknick gefesselt und mit Hand- und Fußgelenken an die Pferde gebunden worden.


  Auf das Signal des Magistrats trieben die Reiter ihre Pferde an, so dass jedes sich in eine der vier Himmelsrichtungen in Bewegung setzte. Der tätowierte Pirat verkrampfte instinktiv seine Muskeln und kämpfte dagegen an, doch jeder Widerstand war vergebens. Tee-anicknick wurde bis an die Grenzen der Dehnbarkeit seines Körpers gestreckt. Er stöhnte und keuchte, und die Reiter und ihre gut ausgebildeten Pferde hielten ihn genau auf dieser Grenze. Einen Augenblick später erklang ein lautes Knacken, als eine Schulter aus dem Gelenk sprang; kurz darauf zersprang eines von Tee-a-nicknicks Knien.


  Jharkheld bedeutete den Reitern zu verharren und ging, mit einem Messer in der einen Hand und einer Peitsche in der anderen, zu dem Mann hinüber. Er zeigte dem stöhnenden Tee-a-nicknick die glänzende Klinge, drehte sie hin und her und ließ sie vor den Augen des Mannes aufblitzen. »Ich kann deine Pein beenden«, versprach der Magistrat. »Gesteh deine Schuld, und ich werde dich schnell töten.«


  Der tätowierte Halb-Qullaner grunzte und schaute weg. Auf Jharkhelds Wink ließen die Reiter ihre Pferde einen weiteren Schritt machen.


  Die Hüfte des Mannes zerbrach, und jetzt endlich begann er aufzuheulen. Und wie die Menge ekstatisch zu kreischen anfing, als die Haut aufriss! »Gesteh!«, schrie Jharkheld.


  »Ich auf ihn schießen!«, brüllte Tee-a-nicknick. Bevor die Menge auch nur enttäuscht aufstöhnen konnte, schrie Jharkheld »Zu spät!« und ließ die Peitsche knallen.


  Die Pferde sprangen vor und rissen Tee-a-nicknicks Beine von seinem Leib. Dann hatten die beiden Tiere, die an die Handgelenke des Mannes gebunden waren, ihn gerade hochgerissen, und sein Gesicht verzog sich bei dem unerträglichen Schmerz in grauenhafter Weise, bevor auch diese Gliedmaßen ausgerissen wurden.


  Einige keuchten, einige übergaben sich, doch die meisten tobten begeistert.


  »Gerechtigkeit«, sagte Robillard zu dem angewidert knurrenden Deudermont. »Solche Spektakel machen Mord zu einem unpopulären Geschäft.«


  Deudermont schnaubte. »Es heizt nur die niedersten Instinkte des Mobs an«, argumentierte er.


  »Dem widerspreche ich nicht«, erwiderte Robillard. »Ich habe diese Gesetze nicht gemacht, aber anders als dein Barbaren-Freund füge ich mich ihnen. Zeigen wir den Piraten, die wir auf hoher See fangen, etwa mehr Mitgefühl?«


  »Wir tun, was wir tun müssen«, wandte Deudermont ein. »Wir foltern sie nicht, um unsere perversen Gelüste zu befriedigen.« »Aber wir ziehen unsere Befriedigung daraus, sie zu versenken«, konterte Robillard. »Wir beklagen ihren Tod nicht, und häufig fischen wir sie nicht einmal aus dem Wasser, um sie vor den Haien zu retten, wenn wir gerade einen weiteren Piraten verfolgen. Selbst wenn wir sie gefangen nehmen, liefern wir sie prompt im ersten Hafen ab, oft genug in Luskan, womit wir sie genau dieser Art von Gerechtigkeit ausliefern.«


  Deudermont waren die Argumente ausgegangen, daher starrte er einfach nur geradeaus. Trotzdem hatte dieses Spektakel für den zivilisierten und kultivierten Kapitän nichts mit Gerechtigkeit zu tun.


  Jharkheld machte sich daran, Morik und Wulfgar zu bearbeiten, noch bevor die vielen Helfer das Blut und die anderen Überreste von dem Platz vor der Bühne entfernt hatten.


  »Hast du gesehen, wie lange es gedauert hat, bis er die Wahrheit gestand?«, fragte der Magistrat Morik. »Zu lange, und so litt er bis zum Ende. Wirst du ebenso töricht sein?«


  Morik, dessen Glieder allmählich bis zum Rand des Erträglichen gestreckt waren, setzte zum Sprechen an und wollte gestehen, doch Jharkheld legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Jetzt ist nicht die Zeit dafür«, erklärte er.


  Morik wollte erneut etwas sagen, daher ließ Jharkheld ihn knebeln.


  Ein schmutziger Fetzen wurde dem Mann in den Mund geschoben und mit einem anderen befestigt, der ihm um den Kopf gewunden wurde.


  Der Magistrat ging um die Streckbank herum und hob einen kleinen Holzbehälter hoch, der als Rattenkiste bekannt war. Die Menge heulte begeistert auf. Morik, der das schreckliche Foltergerät erkannte, riss die Augen auf und kämpfte vergeblich gegen die unnachgiebigen Fesseln an. Er hasste Ratten und hatte sie sein ganzes Leben lang gefürchtet. Sein schlimmster Albtraum sollte wahr werden.


  Jharkheld trat erneut an den Rand der Bühne, hob die Kiste hoch in die Luft und drehte sie langsam, so dass die Menge die ausgetüftelte Konstruktion sehen konnte. Die Vorderseite bestand aus Maschendraht, während die anderen drei Wände und das Dach aus solidem Holz waren. Auch der Boden bestand aus Holz, war aber mit einer Schiebetür versehen, die ein Zugangsloch verdeckte. In diese Kiste würde eine Ratte gesteckt werden. Dann würde der Behälter auf Moriks entblößten Bauch gestellt und die Bodentür entfernt werden. Anschließend würde man die Kiste in Brand setzen. Die Ratte würde auf dem einzig möglichen Weg fliehen – durch Morik hindurch.


  Ein Mann, der in seinen behandschuhten Händen eine Ratte trug, kam herbei, platzierte das Tier in der Kiste und den Behälter auf Moriks Bauch. Er zündete die Kiste noch nicht an, sondern ließ das Tier ein wenig herumwandern, so dass seine Beine über das Fleisch tappten und es hin und wieder ein wenig daran knabberte. Morik wand sich vergebens in seinen Fesseln.


  Jharkheld ging zu Wulfgar hinüber. Angesichts der Spannung und des Tobens der Menge fragte sich der Magistrat, wie er dies alles noch überbieten konnte, was er diesem stoischen Riesen antun konnte, um das Spektakel der vorhergehenden beiden Hinrichtungen zu übertreffen.


  »Gefällt dir, was wir mit deinem Freund Morik tun?«, fragte der Magistrat.


  Wulfgar, der die Hölle von Errtus Reich gesehen hatte, an dem Kreaturen gefressen hatten, die eine ganze Armee von Ratten in Schrecken versetzen würden, antwortete nicht.


  »Sie halten dich in höchsten Ehren«, sagte Robillard zu Deudermont. »Luskan hat selten eine so außerordentliche MehrfachHinrichtung erlebt.«


  Die Worte hallten in Kapitän Deudermonts Verstand wider, insbesondere der erste Satz. Allein der Gedanke, dass seine Beliebtheit in Luskan dies heraufbeschworen hatte… Nein, es hatte dem sadistischen Jharkheld nur einen Vorwand geboten, Mitmenschen so etwas anzutun, selbst wenn sie schuldig waren. Deudermont war jedoch noch immer nicht überzeugt, dass Wulfgar und Morik etwas damit zu tun hatten. Die Erkenntnis, dass all dies ihm zu Ehren getan wurde, widerte ihn an.


  »Meister Micanty!«, befahl er, während er rasch eine Notiz schrieb.


  »Nein!«, protestierte Robillard, der begriff, was Deudermont vorhatte, und wusste, was ein solches Vorgehen die Seekobold sowohl bei den Regierenden als auch beim Mob kosten würde. »Er verdient den Tod!«


  »Wer bist du, dass du über ihn richtest?«, fragte Deudermont.


  »Nicht ich!«, berichtigte der Zauberer. »Sie«, erklärte er und schwenkte den Arm über die Menge hinweg.


  Deudermont schnaubte über diese absurde Behauptung.


  »Kapitän, wir werden gezwungen sein, Luskan zu verlassen, und man wird uns sobald nicht wieder willkommen heißen«, stellte Robillard klar.


  »Sie werden es vergessen, sobald die nächsten Gefangenen zu ihrer Unterhaltung vorgeführt werden, also wahrscheinlich schon morgen früh.« Er lächelte schief und ohne Humor. »Außerdem magst du Luskan doch sowieso nicht besonders.«


  Robillard stöhnte, seufzte und warf resignierend die Arme in die Luft, als Deudermont, der einfach zu zivilisiert war, Micanty die Notiz übergab und ihm auftrug, sie schnell zum Magistrat zu bringen.


  »Setzt die Kiste in Brand!«, rief Jharkheld auf der Bühne, nachdem die Wachen Wulfgar herbeigeholt hatten, damit der Barbar Moriks grausames Schicksal mit ansehen konnte.


  Wulfgar konnte sich nicht von dem Anblick des angezündeten Rattenkäfigs abschotten. Die verängstigte Kreatur rannte hin und her und begann dann zu graben.


  Der Umstand, dass seinem Freund solche Pein zugefügt wurde, drang bis in Wulfgars private Welt und riss die Wände seiner Verleugnung der Wirklichkeit nieder, so wie die Ratte die Haut von Moriks Bauch durchbrach. Der Barbar stieß ein Knurren aus, das so bedrohlich, so raubtierhaft war, dass es die Augen aller Umstehenden von dem grauenhaften Schicksal Moriks auf ihn lenkte. Mächtige Muskeln schwollen an und zuckten. Wulfgars Körper schnellte zur Seite und stieß den Mann, der ihn festhielt, fort. Der Barbar stieß sein Bein vor und ließ die schwere Eisenkugel, die daran angekettet war, durch die Luft sausen, so dass sie sich seinem anderen Wächter um die Beine wickelte. Ein scharfer Ruck an der Kette riss den Mann von den Füßen.


  Wulfgar zerrte an seinen Fesseln, während sich andere Wachen auf ihn stürzten, Knüppel auf ihn niederprasselten und Jharkheld, der über die Ablenkung wütend war, danach schrie, dass man Moriks Knebel entfernen sollte. Unglaublicherweise gelang es dem riesigen Wulfgar irgendwie, seine Arme frei zu bekommen, und er stürzte zu der Streckbank.


  Eine Wache nach der anderen warf sich auf ihn. Er schleuderte sie beiseite wie kleine Kinder, aber es waren so viele, dass er sich keinen Weg zu Morik freikämpfen konnte, der jetzt laut vor Schmerzen schrie. »Nehmt es weg!«, brüllte Morik.


  Plötzlich lag Wulfgar auf dem Boden. Jharkheld kam dicht genug an ihn heran, um seine Peitsche mit einem lauten Knallen über den Rücken des Barbaren zu ziehen.


  »Gesteh deine Schuld!«, verlangte der rasende Magistrat, während er Wulfgar peitschte.


  Wulfgar knurrte und schlug um sich. Eine weitere Wache wurde fortgeschleudert, und ein mächtiger Hieb zerschmetterte einem anderen Mann die Nase, so dass sein ganzes Gesicht mit Blut bespritzt wurde. »Nehmt es weg!«, schrie Morik erneut.


  Der Mob liebte es. Jharkheld war sicher, dass er eine neue Stufe von Massenunterhaltung erreicht hatte.


  »Stopp!«, erscholl ein Ruf aus dem Publikum, dem es gelang, das allgemeine Johlen und Kreischen der Menge zu übertönen. »Genug!« Die Aufregung erstarb schnell, als die Zuschauer sich umdrehten und den Sprecher als Kapitän Deudermont von der Seekobold erkannten. Deudermont sah abgehärmt aus und stützte sich schwer auf einen Stock.


  Magistrat Jharkhelds unbehagliche Vorahnung wuchs noch, als Waillan Micanty sich an den Wachen vorbeidrängte und auf die Plattform kletterte. Er eilte zu Jharkheld und reichte ihm die Nachricht von Deudermont.


  Der Magistrat öffnete den Brief und las ihn. Der Inhalt überraschte, ja verdutzte ihn und machte ihn bei jedem Wort wütender. Jharkheld schaute auf und blickte zu Deudermont hinüber, während er beiläufig einer der Wachen bedeutete, Morik wieder zu knebeln, und anderen Männern befahl, den geschundenen Wulfgar wieder auf die Beine zu zerren.


  Ohne auf sich selbst irgendwelche Rücksicht zu nehmen und ohne zu bemerken, was außer Moriks Folter um ihn herum vorging, riss sich Wulfgar los. Er taumelte und stolperte über die Eisenkugeln und Fußketten, schaffte es aber, dicht genug an die Streckbank heranzukommen, um die brennende Kiste von Moriks Bauch zu entfernen.


  Er wurde erneut niedergeschlagen und zu Jharkheld zurückgeschleift.


  »Jetzt wird es für Morik nur noch schlimmer werden«, versprach der sadistische Magistrat leise, bevor er sich mit einem Ausdruck unverhüllter Wut an Deudermont wandte. »Kapitän Deudermont!«, rief er. »Als das Opfer und als angesehener Ehrenmann hast du das Recht, eine solche Notiz zu schreiben, doch bist du dir sicher? Zu diesem späten Zeitpunkt?«


  Der Kapitän trat vor und ignorierte das Murren und die Proteste und sogar Drohungen aus der Menge. Inmitten des blutrünstigen Mobs richtete er sich gerade auf. »Die Beweise gegen Grauser Raffer und den tätowierten Piraten waren stichhaltig«, erklärte er. »Aber auch Moriks Behauptung, dass er und Wulfgar in eine Falle gelockt wurden, um als Sündenböcke für die anderen beiden zu dienen, ist plausibel.«


  »Aber«, argumentierte Jharkheld und hob einen Finger in die Luft, »auch die Geschichte von Grauser Raffer ist plausibel, in der er von einer Verschwörung berichtet, derer sie sich alle schuldig gemacht haben.«


  Die Menge, die verwirrt war, aber befürchtete, dass ihr Spaß ein vorzeitiges Ende finden könnte, schien Jharkhelds Erklärung besser zu gefallen.


  »Und auch Josi Puddles Aussage ist plausibel, in der er Morik den Finsteren und Wulfgar zusätzlich belastet«, fuhr Jharkheld fort. »Darf ich dich daran erinnern, dass der Barbar die Beschuldigungen von Grauser Raffer nicht einmal abgestritten hat, Kapitän Deudermont?«


  Deudermont blickte jetzt zu Wulfgar, der noch immer diese ausdruckslose Haltung einnahm, die einen zur Weißglut treiben konnte.


  »Kapitän Deudermont, erklärst du diesen Mann für unschuldig?«, fragte Jharkheld, deutete auf Wulfgar und sprach langsam und laut genug, dass alle ihn hören konnten.


  »Dieses Recht besitze ich nicht«, erwiderte der Seemann über die Protestschreie der Menschenmenge hinweg. »Ich kann keine Schuld oder Unschuld festlegen, sondern ich kann nur das tun, was du in Händen hältst.«


  Magistrat Jharkheld starrte wieder auf die rasch gekritzelte Notiz in seinen Händen und hielt sie dann der Menge hin. »Eine Begnadigung für Wulfgar«, verkündete er.


  Der Mob verstummte für einen Augenblick, um dann in lautes Schreien und Fluchen auszubrechen. Sowohl Deudermont als auch Jharkheld befürchteten, dass ein Aufstand losbrechen würde. »Das ist Torheit«, zischte Jharkheld.


  »Ich bin ein Gast, der deinen eigenen Worten nach in dieser Stadt hoch angesehen ist, Magistrat Jharkheld«, erwiderte Deudermont ruhig. »Bei diesem Ansehen bitte ich die Stadt, Wulfgar zu begnadigen, und bei diesem Ansehen erwarte ich, dass du meinem Ersuchen Folge leistest oder dich deinen Vorgesetzten gegenüber verantwortest.«


  Da war es, eindeutig und kompromisslos ausgesprochen, ohne Jharkheld Raum für Ausflüchte zu gewähren. Der Magistrat hatte keine Wahlmöglichkeit, wie sowohl er als auch Deudermont wussten, denn der Kapitän hatte tatsächlich das Recht, eine Begnadigung auszusprechen. Solche Gnadenbriefe waren nicht ungewöhnlich und kosteten die Familien der Angeklagten normalerweise viel Geld, aber sie waren nie zuvor auf eine solch dramatische Weise überreicht worden – nicht während des Sträflingskarnevals und im Augenblick von Jharkhelds größtem Triumph!


  »Tötet Wulfgar!«, schrie jemand aus der Menge, und andere stimmten in die Forderung ein, während Jharkheld und Deudermont in diesem kritischen Moment auf Wulfgar schauten.


  Der Ausdruck auf ihren Gesichtern bedeutete dem Mann nichts, der noch immer glaubte, dass der Tod eine Erleichterung und vielleicht die beste Möglichkeit war, seinen schrecklichen Erinnerungen zu entkommen. Als Wulfgar zu Morik schaute, der mit blutigem Bauch und bis an den Rand der Erträglichkeit gestreckt auf der Folterbank lag, während die Wachen eine neue Ratte herbeibrachten, erkannte er, dass dies keine Möglichkeit für ihn darstellte. Nicht, wenn die Loyalität des Ganoven ihm gegenüber irgendetwas zu bedeuten hatte. »Ich hatte mit dem Attentat nichts zu tun«, verkündete Wulfgar tonlos. »Glaubt mir, oder tötet mich. Mir ist es gleich.«


  »Da hörst du es, Magistrat Jharkheld«, sagte Deudermont. »Lass ihn bitte frei. Akzeptiere meine Begnadigung, wie es meinem Status als angesehenem Gast in Luskan zusteht.«


  Jharkheld hielt Deudermonts Blick eine lange Zeit stand. Dem alten Mann gefiel dies ganz offenkundig überhaupt nicht, aber er nickte den Wachen zu, und Wulfgar wurde von ihnen sofort freigegeben. Zögerlich, und nur nach einer weiteren Ermahnung durch Jharkheld, brachte einer der Männer den Schlüssel für die Fußketten des Barbaren herbei und löste die Eisenschellen von seinen Gelenken. »Bringt ihn hier weg«, befahl ein wütender Jharkheld, doch der riesige Mann widersetzte sich den Versuchen der Wachen, ihn von der Bühne zu führen. »Morik ist unschuldig«, verkündete der Barbar. »Was?«, rief Jharkheld aus. »Bringt ihn weg!«


  Wulfgar, der stärker war, als sich die Wachen vorstellen konnten, hielt ihnen stand. »Ich erkläre, dass Morik der Finstere unschuldig ist!«, rief er. »Er hat nichts getan, und wenn ihr hiermit weitermacht, tut ihr das nur euren eigenen bösen Gelüsten zuliebe und nicht im Namen der Gerechtigkeit.«


  »Wie gleich ihr beide doch klingt«, flüsterte der offenkundig angewiderte Robillard dem Kapitän zu und trat hinter ihn.


  »Magistrat Jharkheld!«, rief Deudermont über das Geschrei der Menge hinweg.


  Jharkheld blickte ihm in die Augen und wusste, was er jetzt zu tun hatte. Der Kapitän nickte nur. Der Magistrat raffte mit wütendem Gesicht sein Pergamente an sich, gestikulierte ärgerlich zu den Wachen hinüber und stürmte von der Bühne. Die tobende Menge drängte nach vorne, wurde aber von den Stadtwachen zurückgehalten.


  Morik wurde hinter Wulfgar her halb von der Bühne gezerrt, halb gezogen. Dabei grinste er breit und streckte dem wütenden Pack, das ihn anspucken wollte, die Zunge heraus.


  Während sie durch die Räume des Magistrats gingen, redete Morik beruhigend auf Wulfgar ein. Der Ausdruck auf dem Gesicht des Barbaren verriet dem Ganoven, dass Wulfgar noch immer in der Welt seiner schrecklichen Erinnerungen gefangen war. Morik fürchtete, dass er die Wände niederreißen und die Hälfte der Assistenten des Magistrats töten würde. Der Bauch des Ganoven war noch immer blutig, und seine Arme und Beine schmerzten mehr, als er es je erlebt hatte. Er hatte nicht das geringste Verlangen, zum Sträflingskarneval zurückzukehren.


  Morik vermutete, dass sie zu Jharkheld gebracht werden sollten. Diese Aussicht, verbunden mit Wulfgars aufbrausender Stimmung, machte ihm gehörige Angst. Zu seiner Erleichterung führten die Wachen sie an Jharkhelds Büro vorbei und brachten sie in einen kleinen, unscheinbaren Raum. Hinter einem riesigen Schreibtisch, auf dem sich Berge von Papieren stapelten, saß ein nervöser kleiner Mann.


  Eine der Wachen reichte ihm Deudermonts Notiz. Der Mann warf einen kurzen Blick darauf und schnaubte, denn er hatte bereits von der enttäuschenden Vorstellung auf dem Sträflingskarneval gehört. Der Beamte kritzelte rasch seine Initialen auf die Notiz und bestätigte damit, dass sie empfangen und akzeptiert worden war. »Ihr seid nicht unschuldig«, sagte er und reichte Wulfgar das Papier, »daher werdet ihr auch nicht für unschuldig erklärt.« »Man hat uns gesagt, dass wir frei wären und hingehen dürften, wohin wir wollen«, wandte Morik ein.


  »In der Tat«, sagte der Beamte. »Nur dass ihr nicht gehen dürft, sondern müsst. Ihr wurdet begnadigt, weil Kapitän Deudermont offensichtlich nicht das Herz hatte, euch hinrichten zu lassen. In den Augen der Bürger von Luskan seid ihr jedoch noch immer der Verbrechen schuldig, die man euch vorwirft. Daher werdet ihr auf Lebenszeit aus der Stadt verbannt. Ihr habt euch auf direktem Weg zum Stadttor zu begeben, und wenn ihr jemals wieder in Luskan erwischt werdet, findet ihr euch ein letztes und endgültiges Mal auf dem Sträflingskarneval wieder. Selbst Kapitän Deudermont kann euch dann nicht mehr helfen. Versteht ihr mich?«


  »Das ist ja nicht sonderlich schwierig«, erwiderte Morik.


  Der Schreiberling funkelte ihn böse an, was Morik nur mit einem Achselzucken quittierte.


  »Bringt sie hier weg«, befahl der Mann. Eine der Wachen packte Morik am Arm, und der andere wollte nach Wulfgar greifen. Ein Schulterzucken und ein Blick des Barbaren ließen es den Mann sich jedoch anders überlegen. Wulfgar ging auch so ohne Widerstand mit, und schon bald waren die beiden Männer draußen im Sonnenschein. Sie waren ungefesselt und fühlten sich seit vielen Tagen zum ersten Mal frei.


  Zu ihrer Überraschung geleiteten die Wachen sie den ganzen Weg bis zum Osttor der Stadt.


  »Raus mit euch, und kommt nicht wieder«, sagte einer der Wachmänner, während die Tore hinter ihnen zuschlugen.


  »Warum sollte ich denn in eure bescheuerte Stadt zurückkehren?«, rief Morik und machte vulgäre Gesten zu den Soldaten, die von der Mauer zu ihnen hinunterschauten.


  Einer von diesen hob seine Armbrust und legte auf den Ganoven an. »Schaut mal«, sagte er, »die kleine Ratte versucht schon, sich wieder hereinzuschleichen.«


  Morik wusste, dass es an der Zeit war zu verschwinden, und zwar rasch. Er drehte sich um und tat genau das, schaute aber noch einmal zurück und sah, dass der Soldat die Armbrust mit einem vorsichtigen Ausdruck auf dem verwitterten Gesicht wieder senkte. Als er sich umschaute, erkannte der Ganove auch den Grund dafür, denn Kapitän Deudermont und sein Zauberer kamen eilig näher.


  Einen Augenblick kam Morik der Gedanke, dass der Kapitän sie beide nur vor Jharkheld gerettet hatte, weil er sie selbst bestrafen wollte. Diese Furcht hielt nicht lange vor, denn der Mann ging direkt auf Wulfgar zu und sah ihn fest an, ohne jedoch eine drohende Bewegung zu machen. Wulfgar erwiderte den Blick, ohne zu blinzeln oder sich abzuwenden. »Hast du die Wahrheit gesagt?«, fragte Deudermont.


  Wulfgar schnaubte, und es war offensichtlich, dass das die einzige Antwort war, die der Kapitän erhalten würde.


  »Was ist mit Wulfgar, dem Sohn von Beornegar geschehen?«, fragte Deudermont leise. Wulfgar wandte sich ab und wollte davongehen, doch der Kapitän trat ihm rasch in den Weg. »Das schuldest du mir zumindest«, sagte er. »Ich schulde dir gar nichts«, erwiderte Wulfgar.


  Deudermont dachte über diese Antwort eine Weile nach, und Morik erkannte, dass der Kapitän versuchte, die Geschehnisse aus Wulfgars Blickwinkel zu betrachten.


  »Akzeptiert«, sagte der Seemann, und Robillard räusperte sich unzufrieden. »Du hast deine Unschuld beteuert. In diesem Fall schuldest du mir nichts, denn dann habe ich nichts getan, was nicht selbstverständlich war. Hör mich also um unserer früheren Freundschaft willen an.«


  Wulfgar musterte ihn kühl, machte aber keine sofortigen Anstalten zu gehen.


  »Ich weiß nicht, was deinen Fall verursacht hat, was dich dazu getrieben hat, dich von deinen Gefährten Drizzt Do'Urden und Cattibrie und sogar von deinem Adoptivvater Bruenor zu trennen, der dich aufgenommen und aufgezogen hat«, sagte der Kapitän. »Ich bete nur, dass diese drei und der Halbling gesund und munter sind.« Deudermont hielt inne, aber Wulfgar schwieg.


  »Die Flasche kann dir keine dauerhafte Lösung bieten, mein Freund«, sagte der Kapitän, »und es liegt kein Heldentum darin, eine Kneipe vor randalierenden Gästen zu beschützen. Was kann der Grund sein, dass du dein Leben für diese Welt aufgegeben hast?« Wulfgar hatte genug gehört und wandte sich zum Gehen. Als der Kapitän ihm erneut in den Weg trat, schob der riesige Mann ihn einfach zur Seite, ohne auch nur langsamer zu werden, während Morik hinter ihm hereilte.


  »Ich biete dir Mitfahrt auf meinem Schiff an«, rief Deudermont ihm unerwarteterweise nach.


  »Kapitän!«, protestierte Robillard, doch Deudermont schob ihn beiseite und eilte hinter Wulfgar und Morik her.


  »Komm mit mir auf die Seekobold«, sagte der Kapitän. »Lass uns zusammen Piraten jagen und die Schwertküste für ehrliche Seeleute sicher machen. Dort wirst du dein wahres Selbst wiederfinden, das verspreche ich dir.«


  »Ich würde nur dichter an das herankommen, für das du mich hältst«, berichtigte Wulfgar und wirbelte wieder herum, während er zugleich Morik zum Schweigen brachte, dem das Angebot ganz gut gefiel. »Und darauf lege ich nicht den geringsten Wert.« Wulfgar drehte sich um und ging davon.


  Morik schaute ihm mit vor Verblüffung offen stehendem Mund nach. Als er sich wieder zu den anderen umwandte, war Deudermont bereits in die Stadt zurückgekehrt. Robillard war jedoch noch da und schaute ihn mit düsterem Blick an.


  »Dürfte ich?«, setzte Morik an und ging auf den Zauberer zu.


  »Verschwinde, und zwar schnell, Ganove«, warnte ihn Robillard. »Sonst bleibt nur ein roter Fleck von dir übrig, der darauf wartet, dass der nächste Regen ihn wegwäscht.«


  Dem schlauen Morik, der ein absoluter Überlebenstyp war und der Zauberer hasste, brauchte man dies nicht zweimal zu sagen.


  TEIL 3

  



  Ein wildes Land wird noch wilder

  



  Die Wendungen, die mein Leben so oft genommen hat, haben mich die Natur von Gut und Böse erforschen lassen. Ich habe immer wieder die reinste Form von beidem kennen gelernt, insbesondere aber das Böse. Ich habe die Gesamtheit meiner frühen Jahre in einer derart von Bösartigkeit geschwängerten Luft verbracht, dass sie mich zu ersticken drohte und mich vertrieb.


  Erst seit kurzer Zeit, seit mein Ruf mir eine gewisse Anerkennung bei der menschlichen Bevölkerung eingetragen hat – zumindest eine Tolerierung, wenn schon kein Willkommen –, bin ich Zeuge einer vielschichtigeren Version dessen geworden, was ich in Menzoberranzan mit angesehen habe. Es ist eine Schattierung von Grau, deren Hell und Dunkel variieren So viele Menschen haben, wie es scheint, eine dunkle Seite in sich, einen Hunger nach dem Makabren und die Fähigkeit, das Leiden anderer ohne Mitgefühl beiseite zu schieben, wenn es um den eigenen Vorteil geht.


  Nirgendwo ist dies offenkundiger als beim Sträflingskarneval von Luskan und bei ähnlichen Spektakeln, die vorgeben, der Gerechtigkeit zu dienen. Gefangene, manchmal schuldige, manchmal auch nicht – es spielt keine große Rolle –, werden einem blutrünstigen Mob präsentiert, geschlagen, gefoltert und schließlich in einer bombastischen Vorstellung hingerichtet. Der Magistrat, der diese Vorstellung leitet, bemüht sich, seinen Opfern die auserlesensten Schreie reiner Agonie zu entlocken; seine Aufgabe ist es, die Gesichter der Gefangenen zu den Masken absoluten Grauens zu verzerren, bis ihre Augen das absolute Entsetzen widerspiegeln. Als ich einst mit Kapitän Deudermont von der Seekobold in Luskan war, besuchte ich den Karneval, um Zeuge der »Prozesse« von einigen Piraten zu werden, die wir aus dem Meer gefischt hatten, nachdem wir ihr Schiff versenkt hatten. Der Anblick von tausenden Menschen, die sich um eine große Bühne drängten und vor Entzücken schrien und johlten, als diese erbärmlichen Piraten buchstäblich in Stücke geschnitten wurden, brachte mich fast dazu, Deudermonts Schiff zu verlassen, mein Leben als Piratenjäger aufzugeben und mich in die Einsamkeit der Wälder oder Berge zurückzuziehen.


  Natürlich war Catti-brie da, um mir die Augen für die Wahrheit zu


  öffnen und mich daran zu erinnern, das diese Piraten oftmals die gleichen Foltern an unschuldigen Gefangenen verübt hatten. Sie gestand zwar ein, dass diese Wahrheit nicht den Sträflingskarneval rechtfertigte – Catti-brie war von dem bloßen Gedanken an diesen Ort so angewidert, dass sie nicht einmal in seine Nähe kommen wollte –, doch sie argumentierte, dass eine solche Behandlung von Piraten besser sei, als ihnen zu gestatten, die Meere heimzusuchen. Doch warum? Warum wurde so etwas überhaupt getan?


  Diese Frage hat mich all die Jahre beschäftigt, und auf der Suche nach einer Antwort habe ich mich an die Erforschung einer weiteren Facette jener unglaublich komplizierten Geschöpfe gemacht, die sich Menschen nennen. Aus welchem Grund lassen sich ansonsten völlig vernünftige Leute zu einem solchen Spektakel wie dem Sträflingskarneval herab? Warum fanden sogar Mannschaftsmitglieder der Seekobold, Männer und Frauen, die ich als ehrenhaft und anständig kennen gelernt hatte, Vergnügen daran, sich eine so makabre Zurschaustellung von Folterungen anzusehen? Vielleicht liegt die Antwort in einer Betrachtung der Verhaltensweisen anderer Rassen. Von den Völkern, die allgemein als dem Guten zugewandt gelten, sind die Menschen die Einzigen, die Hinrichtungen und das Foltern von Gefangenen »zelebrieren«.


  Halblingsgesellschaften würden sich niemals an einem solchen Geschehen beteiligen – man hat schon von Halblings-Gefangenen gehört, die an Völlerei gestorben sind. Und auch Zwerge würden dies nicht tun, so aggressiv sie auch sein können. Beim Volk der Zwerge wird mit Straftätern effizient und rasch umgegangen, ohne daraus ein Spektakel zu machen und ohne es öffentlich zur Schau zu stellen. Unter Zwergen entledigt man sich eines Mörders durch einen einzigen Schlag in den Nacken. Das einzige Mal, dass ich Elfen beim Sträflingskarneval gesehen habe, handelte es sich dabei um ein Paar, das zufällig vorbeikam und sich schnell wieder angeekelt davonmachte. So weit ich weiß, gibt es bei den Gnomen überhaupt keine Hinrichtungen, sondern nur lebenslange Haft in einer weitläufigen Zelle.


  Warum also tun es die Menschen? Was ist mit dem Moralempfinden des Menschen los, dass es ein solches Spektakel wie den Sträflingskarneval hervorbringt? Bösartigkeit? Das ist eine zu einfache Antwort, wie ich glaube.


  Dunkelelfen genießen es zu foltern – das weiß ich nur allzu gut! –, und ihre Handlungen entspringen tatsächlich Bösartigkeit und Sadismus und einem wahnsinnigen Verlangen, den dämonischen Hunger der Spinnenkönigin zu befriedigen. Bei Menschen jedoch ist die Antwort, wie es bei ihnen in allen Dingen ist, ein wenig komplizierter. Sicher spielt Sadismus dabei eine Rolle, insbesondere beim Vorsitzenden Magistrat und seinen Folterknechten, doch bei den normalen Zuschauern, den machtlosen armen Schluckern, die das Geschehen bejubeln, entspringt der Genuss aus drei Quellen, wie ich glaube.


  Zum einen sind die Bauern von Faerün ein machtloses Völkchen, das den Launen von skrupellosen Fürsten und Landeigentümern ausgeliefert ist, während es mit der steten Gefahr eines Überfalls von Goblins, Riesen oder anderen Menschen leben muss, der die Existenz zu vernichten droht, die sie sich mühsam erkämpft haben. Der Sträflingskarneval erlaubt diesen unglücklichen Leuten eine Spur von Macht, ein klein wenig von der Macht über Leben und Tod. Hier endlich haben sie das Gefühl, eine gewisse Kontrolle über ihr eigenes Leben zu besitzen.


  Zweitens sind Menschen nicht so langlebig wie Elfen und Zwerge, und selbst Halblinge werden gewöhnlich älter als sie. Bauern müssen täglich mit der Möglichkeit des Sterbens rechnen. Eine Mutter, die das Glück hat, zwei oder drei Geburten zu überstehen, wird wahrscheinlich den Tod mindestens eines ihrer Kinder erleben. Ein Leben, das so eng mit dem Tod verknüpft ist, erzeugt notgedrungen eine Neugier für ihn und eine Furcht, ja sogar ein Grauen davor. Beim Sträflingskarneval erleben diese Leute den Tod in seiner schrecklichsten Form. Sie sehen das Schlimmste, was er zu bieten hat, und ziehen einen gewissen Trost daraus, dass ihr eigener Tod, sofern sie nicht selbst als Angeklagte vor den Magistrat gebracht werden, bei weitem nicht so schrecklich sein wird. Ich habe das Schlimmste gesehen, was du zu tun hast, grimmiger Tod, und ich fürchte dich nicht.


  Die dritte Erklärung für die Anziehungskraft des Sträflingskarnevals liegt in der Notwendigkeit von Recht und Strafe, um die Ordnung in einer Gesellschaft aufrechtzuerhalten. Das waren die Argumente, die Robillard ins Feld führte, als ich von meinem Besuch bei dem grauenhaften Schauspiel auf die Seekobold zurückkehrte. Auch wenn es ihm kein Vergnügen bereitete, sich den Karneval anzuschauen, und er auch nur selten hinging, verteidigte der Zauberer ihn ebenso energisch, wie ich es vom Magistrat selbst erwarten würde. Die öffentliche Demütigung dieser Männer, die öffentliche Zurschaustellung ihrer Peinigung würde das Volk auf dem Pfad der Ehrlichkeit halten, dessen war er sich sicher. Und damit war das Johlen des Mobs nichts weiter als eine lautstarke Bekräftigung ihres Glaubens an Gesetz und Ordnung ihrer Gesellschaft.


  Dies ist ein Argument, das schwer zu entkräften ist, vor allem was die Abschreckungswirkung solcher Schauspiele angeht, aber ist es wirklich Gerechtigkeit?


  Bewaffnet mit Robillards Argumenten, ging ich unter dem Vorwand, eine bessere Vorgehensweise für die Übergabe von gefangenen Piraten zu entwickeln, zu einigen niederen Magistraten in Luskan. In Wirklichkeit wollte ich sie jedoch dazu bringen, über den Sträflingskarneval zu reden. Es wurde im Gespräch sehr schnell offensichtlich, dass der Karneval selbst nur sehr wenig mit Gerechtigkeit zu tun hatte. Viele unschuldige Männer und Frauen waren auf der Bühne in Luskan gelandet, mit schierer Brutalität zu falschen Geständnissen gezwungen und dann öffentlich für ihre angeblichen Verbrechen bestraft worden. Die Magistrate wussten dies und gaben es auch bereitwillig zu, indem sie ihre Erleichterung darüber zum Ausdruck brachten, dass zumindest die Gefangenen, die wir ihnen brachten, mit Sicherheit schuldig waren!


  Dieser Grund allein reicht aus, dass ich mich niemals mit dem Sträflingskarneval werde abfinden können. Es ist ein Prüfstein für jede Gesellschaft, wie sie mit jenen umgeht, die sich von der


  Gemeinschaft und jedem Anstand abgewandt haben, und eine unwürdige Behandlung dieser Verbrechen lässt den allgemeinen Sinn für Moral auf das Niveau der Gefolterten fallen.


  Und dennoch gedeiht diese Praxis in vielen Städten von Faerün und in vielen, vielen ländlichen Gegenden, wo es eine Frage des Überlebens ist, dass die Gerechtigkeit sogar noch härter und endgültiger verfolgt wird.


  Vielleicht gibt es eine vierte Erklärung für den Karneval. Vielleicht versammeln sich die Massen nur wegen der Erregung, die die Vorstellungen bieten. Vielleicht gibt es keinen tieferen Grund dafür als einfach nur den Spaß, den sie dabei haben. Ich möchte dies nicht gern als eine Möglichkeit ansehen, denn wenn Menschen in einer solchen Größenordnung in der Lage sind, jedes Mitgefühl und jede Anteilnahme so vollständig auszuschalten, dass sie tatsächlich das Spektakel genießen können, einen anderen schrecklich leiden zu sehen, dann ist das, so fürchte ich, die wahrhaftigste Definition des Bösen.


  Nach all den Stunden des Untersuchens, der Debatten und Befragungen und nach all den vielen, vielen Stunden der Meditation über das Wesen dieser Menschen, unter denen ich lebe, habe ich noch immer keine Erklärung für solche Perversionen wie den Sträflingskarneval gefunden.


  Es überrascht mich nicht sonderlich. Ich finde nur selten eine einfache Antwort auf Dinge, die Menschen betreffen. Das ist vielleicht der Grund, warum ich so wenig Langeweile bei meinen tagtäglichen Reisen und Begegnungen verspüre. Das ist vielleicht der Grund, warum ich sie lieb gewonnen habe.


  Drizzt Do'Urden


  Gestohlene Saat

  



  Wulfgar stand außerhalb von Luskan und starrte zu der Stadt zurück, in der er fälschlicherweise angeklagt, gefoltert und öffentlich gedemütigt worden war. Trotz alledem verspürte der Barbar keinen Groll auf die Bürger des Ortes, nicht einmal auf den bösartigen Magistrat. Wenn er auf Jharkheld stoßen sollte, würde er dem Mann wahrscheinlich den Hals umdrehen, doch nur aus dem Gefühl heraus, das Geschehene zu einem Abschluss zu bringen, und nicht aus Hass. Wulfgar hatte den Hass hinter sich gelassen, und das schon seit langer Zeit. So war es bereits gewesen, als Baumstammbrecher im ›Entermesser‹ nach ihm gesucht und er den Mann getötet hatte. So war es auch gewesen, als er auf die Himmelponies gestoßen war, einen Barbarenstamm, der mit seinem eigenen verwandt war. Er hatte an ihrem verschlagenen Schamanen Vergeltung geübt und damit einen Racheschwur eingelöst, den er vor vielen Jahren geleistet hatte. Es war nicht aus Hass geschehen, nicht einmal aus ungezügelter Wut, sondern einzig aus Wulfgars Bedürfnis, in seinem Leben nach vorne zu streben, da das, was hinter ihm lag, zu schrecklich war, um darüber nachzudenken.


  Wulfgar war zu der Erkenntnis gekommen, dass er nicht vorankam, und dies schien ihm jetzt, da er zu der Stadt zurückblickte, unverkennbar. Er bewegte sich in Kreisen, in kleinen Kreisen, die ihn wieder und wieder an denselben Ort brachten. Es war ein Ort, der nur durch die Flasche erträglich wurde, nur indem er die Vergangenheit hinter einem trunkenen Nebel verschwinden ließ und die Zukunft aus seinen Gedanken verdrängte.


  Wulfgar spie auf den Boden und versuchte zum ersten Mal, seit er vor Monaten nach Luskan gekommen war, herauszufinden, wie er in diesen unaufhaltsamen Abwärtsstrudel geraten war. Er dachte an die offene Weite des Nordens, an sein heimatliches Eiswindtal, wo er so viele aufregende und glückliche Zeiten mit seinen Freunden verbracht hatte. Er dachte an Bruenor, der ihn in der Schlacht besiegt hatte, als der Barbar noch ein Junge gewesen war, ihn aber verschont hatte. Der Zwerg hatte ihn an Kindes statt angenommen und dann Drizzt geholt, um ihn zu einem wahren Krieger ausbilden zu lassen.


  Was für ein Freund war Drizzt doch gewesen! Er hatte ihn in großartige Abenteuer geführt und ihm in jedem Kampf beigestanden, wie übel die Lage auch gewesen war. Er hatte Drizzt verloren. Er musste erneut an Bruenor denken, der Wulfgar das Meisterstück seiner Handwerkskunst geschenkt hatte, den wundersamen Aegisfang. Er war das Symbol von Bruenors Liebe zu ihm. Und jetzt hatte er nicht nur Bruenor verloren, sondern auch Aegisfang. Er dachte an Catti-brie, die vielleicht die Wichtigste von allen gewesen war, die Frau, die sein Herz geraubt hatte, die Frau, die er über alles bewunderte und respektierte. Vielleicht konnten sie niemals ein Liebespaar sein, nie Mann und Frau. Vielleicht würde sie niemals seine Kinder gebären, aber sie war seine Freundin, eine wahrhaftige und ehrliche Kameradin. Wenn er an ihr letztes Zusammensein zurückdachte, erkannte er, wie tief Freundschaft wirklich ging. Catti-brie hätte alles gegeben, um ihm zu helfen, sie hätte mit ihm ihre intimsten Momente und Gefühle geteilt, aber Wulfgar sah jetzt, dass ihr Herz einem anderen gehörte.


  Diese Tatsache weckte keine Eifersucht und keine Wut in dem Barbaren. Er verspürte nur Respekt, denn trotz ihrer Gefühle hätte Catti-brie alles getan, um ihm zu helfen. Jetzt hatte er auch Catti-brie verloren.


  Wulfgar spie erneut aus. Er verdiente sie nicht, weder Bruenor noch Drizzt oder Catti-brie. Nicht einmal Regis, der sich trotz seiner kleinen Gestalt und seinem fehlenden Kampfgeschick in jeder Notlage vor den Barbaren gestellt und ihn so gut er vermochte vor Schaden bewahrt hätte. Wie hatte er all das wegwerfen können? Seine Aufmerksamkeit wurde abrupt wieder auf die Gegenwart gelenkt, als ein Wagen aus dem westlichen Tor der Stadt rumpelte. Trotz seiner trüben Stimmung musste Wulfgar lächeln, als der Wagen näher kam. Die Kutscherin, eine dickliche, ältere Frau, kam in Sicht.


  Morik. Die beiden waren erst vor wenigen Tagen aus Luskan verbannt worden, hatten sich aber in der Nähe der Stadt herumgetrieben. Der Ganove hatte erklärt, dass er Vorräte auftreiben musste, wenn er in der freien Wildbahn überleben wollte, also war er allein in die Stadt zurückgekehrt. Wenn Wulfgar von der Mühe ausging, die die Pferde hatten, und davon, dass Morik überhaupt einen Wagen und Zugtiere dabei hatte, musste er davon ausgehen, dass sein verschlagener kleiner Freund Erfolg gehabt hatte.


  Der Ganove lenkte den Wagen von der Straße herunter und auf einen kleinen Feldweg, der in den Wald hineinführte, in dem der Barbar wartete. Er fuhr direkt zum Fuß der Anhöhe, auf der Wulfgar saß, und richtete sich dann auf, um sich zu verbeugen. »Es war gar nicht mal so schwierig«, verkündete er.


  »Die Wachen haben dich nicht erkannt?«, fragte Wulfgar.


  Morik schnaubte, als wäre diese Vorstellung völlig abwegig. »Es waren die gleichen Soldaten, die uns aus der Stadt eskortiert haben«, erklärte er mit selbstzufriedenem Tonfall.


  Ihre Erfahrungen mit den Herrschern der Stadt hatten Wulfgar erkennen lassen, dass er und Morik nur in einem kleinen Teich große Fische gewesen waren, die zu einem unbedeutenden Nichts verblassten, wenn es um das riesige Meer der großen Stadt ging – aber was für ein großer Fisch war Morik doch in ihrer kleinen Ecke dieses Ozeans! »Ich habe sogar direkt am Tor einen Sack mit Nahrungsmitteln verloren«, fuhr der Ganove fort. »Eine der Wachen lief mir nach, um ihn wieder auf den Wagen zu legen.«


  Wulfgar stieg den Abhang hinunter und zog die Plane beiseite, mit der die Ladung bedeckt war. Hinten standen mehrere Säcke mit Nahrungsmitteln sowie Seile und alles, was man für ein Nachtlager brauchte. Was Wulfgar jedoch am meisten ins Auge fiel, waren Kisten voller Flaschen mit starkem Schnaps.


  »Ich dachte mir, das würde dir gefallen«, sagte Morik und trat neben den großen Mann, der die Vorräte anstarrte. »Wenn wir die Stadt verlassen, heißt das nicht, dass wir auch unsere Freuden zurücklassen müssen. Ich habe sogar daran gedacht, Delly Curtie mitzuschleppen.«


  Wulfgar funkelte Morik böse an. Die Erwähnung der Frau auf eine so schlüpfrige Weise verärgerte ihn sehr.


  »Komm«, sagte Morik nach einem Räuspern und wollte erkennbar das Thema wechseln. »Lass uns ein ruhiges Plätzchen suchen, wo wir unseren Durst löschen können.« Der Ganove entfernte bedächtig seine Verkleidung und zuckte bei den Schmerzen zusammen, die er noch immer in den Gelenken und in seinem aufgerissenen Bauch verspürte. Diese Verletzungen, vor allem seine geschundenen Knie, würden nur langsam heilen. Einen Augenblick hielt er inne, um die Perücke zu betrachten und seine eigene Geschicklichkeit zu bewundern, dann kletterte er wieder auf den Kutschbock und ergriff die Zügel.


  »Die Pferde sind nicht sehr gut«, merkte Wulfgar an. Die Tiere schienen ein altes, abgehärmtes Paar zu sein.


  »Ich habe das Gold gebraucht, um den Schnaps zu kaufen«, erklärte Morik.


  Wulfgar warf einen kurzen Blick zu ihren Vorräten und dachte, dass Morik ihr Geld besser für robustere Zugtiere ausgegeben hätte, da er der Meinung war, dass seine Tage als Trinker zu Ende waren. Er wollte wieder den Hügel hinaufsteigen, doch Morik rief ihn zurück.


  »Es treiben sich Banditen auf der Straße herum«, verkündete der Ganove, »zumindest hat man mir das in der Stadt erzählt. Es soll nördlich des Waldes und den ganzen Weg bis zum Grat der Welt Räuber geben.«


  »Du fürchtest dich vor Banditen?«, fragte Wulfgar überrascht.


  »Nur vor solchen, die noch nie von mir gehört haben«, erklärte Morik, und Wulfgar wusste, was er damit meinte. In Luskan sorgte Moriks Ruf dafür, dass ihn die meisten Halunken in Ruhe ließen. »Wir bereiten uns besser auf Ärger vor«, betonte der Ganove. Er griff unter den Kutschbock und zog eine riesige Axt hervor. »Schau«, sagte er grinsend und war offenkundig sehr mit sich zufrieden, während er auf den Kopf der Waffe deutete. »Es klebt noch Grauser Raffers Blut daran.«


  Die Axt des Henkers! Wulfgar wollte zu der Frage ansetzen, wie, bei den Neun Höllen, es Morik gelungen war, diese Waffe zu ergattern, doch er kam zu dem Schluss, dass er es überhaupt nicht wissen wollte.


  »Komm hoch«, sagte Morik und klopfte neben sich auf den Kutschbock. Der Ganove zog eine Flasche aus einer der Kisten. »Lass uns fahren, etwas trinken und unsere Verteidigung planen.« Wulfgar starrte die Flasche lange an, bevor er auf den Bock kletterte. Morik bot ihm die Flasche an, doch er lehnte mit zusammengebissenen Zähnen ab. Der Ganove zuckte mit den Achseln, nahm einen kräftigen Schluck und hielt sie dem Barbaren erneut hin. Wieder lehnte Wulfgar ab. Das ließ Morik verwundert die Stirn runzeln, doch die Verblüffung verwandelte sich in ein Lächeln, als er zu dem Schluss kam, dass Wulfgars Verzicht mehr für ihn übrig ließ.


  »Wir brauchen nicht wie die Wilden zu leben, nur weil wir auf der Straße sind«, erklärte Morik.


  Die Ironie, dass eine solche Aussage von einem Mann gemacht wurde, der gleichzeitig starken Schnaps in sich hineinschüttete, entging Wulfgar keineswegs. Es gelang dem Barbaren, der Flasche den gesamten Nachmittag zu widerstehen, und Morik leerte sie fröhlich. Während er den Wagen in einem raschen Tempo dahinrumpeln ließ, warf Morik die leere Flasche gegen einen Felsen, an dem sie vorbeifuhren, und heulte entzückt auf, als sie in tausend Splitter zersprang.


  »Du machst eine Menge Krach für jemanden, der Straßenräubern auszuweichen versucht«, knurrte Wulfgar.


  »Ausweichen?«, fragte Morik mit einem Fingerschnippen. »Wohl kaum. Straßenräuber haben oft gut ausgestattete Lagerplätze, wo wir es uns bequem machen können.«


  »Solche gut ausgestatteten Lager müssen sehr erfolgreichen Räubern gehören«, erwiderte der Barbar, »und erfolgreiche Banditen müssen notgedrungen ziemlich gut in dem sein, was sie tun.« »Das war Baumstammbrecher auch, mein Freund«, erinnerte ihn Morik. Als Wulfgar sich davon nicht überzeugen ließ, fügte er hinzu: »Vielleicht nehmen sie unser Angebot an, sich ihnen anzuschließen.« »Ich glaube nicht«, meinte Wulfgar.


  Morik zuckte mit den Achseln und nickte. »Dann müssen wir sie eben verjagen«, sagte er sachlich.


  »Wir werden sie nicht einmal finden«, murmelte Wulfgar.


  »Wirklich?«, fragte Morik und bog dann so abrupt auf einen Seitenweg ab, dass zwei Räder vom Boden abhoben und Wulfgar fast vom Bock fiel.


  »Was soll das?«, grollte der Barbar. Er konnte sich gerade noch rechtzeitig unter einen tief hängenden Ast bücken und fing sich dann einen hässlichen Kratzer ein, als ein anderer gegen seinen Arm peitschte. »Morik!«


  »Immer mit der Ruhe, mein großer Freund«, sagte der Ganove. »Vor uns liegt ein Fluss, über den nur eine einzige Brücke führt, die mit ziemlicher Sicherheit von Banditen bewacht wird.« Sie brachen aus dem Unterholz und rumpelten an das Ufer des Flusses. Morik ließ die müden Pferde in langsamen Schritt fallen und lenkte sie zu einer morschen Brücke. Zur Enttäuschung des Ganoven überquerten sie den Fluss, ohne dass sich ein Räuber zeigte.


  »Anfänger«, knurrte ein ärgerlicher Morik und verkündete, dass er ein paar Meilen fahren würde, um dann umzukehren und die Brücke erneut zu überqueren. Da hielt er den Wagen abrupt an. Vor ihnen war ein großer, hässlicher Mann auf die Straße getreten und streckte ihnen ein Schwert entgegen.


  »Wie interessant, dass ein Pärchen wie ihr beiden durch meinen Wald spaziert, ohne mich um Erlaubnis zu bitten«, erklärte der Bandit und lehnte das Schwert lässig über die Schulter.


  »Dein Wald?«, fragte Morik. »Aber guter Mann, ich dachte, dieser Wald sei für Durchreisende frei.« Zu Wulfgar sagte er leise: »Halbork.«


  »Idiot«, erwiderte Wulfgar, so dass nur Morik ihn verstehen konnte. »Dich meine ich, nicht den Räuber. Es auf solchen Ärger anzulegen …«


  »Ich dachte, es würde deine Ader für Heldentum ansprechen«, entgegnete der Ganove. »Außerdem hat dieser Straßenräuber zweifellos ein Lager voller Annehmlichkeiten.«


  »Worüber redet ihr da?«, verlangte der Bandit zu wissen.


  »Über dich natürlich, guter Mann«, erwiderte Morik prompt. »Mein Freund hier sagte gerade, dass er dich für einen Straßenräuber hält, dem dieser Wald ganz und gar nicht gehört.«


  Die Augen des Banditen wurden groß, und er setzte mehrmals vergeblich zu einer gestotterten Antwort an. Schließlich spuckte er auf den Boden. »Ich sage, dies ist mein Wald«, verkündete er und schlug sich auf die Brust. »Togos Wald.«


  »Und was kostet es hindurchzufahren, guter Togo?«, fragte Morik.


  »Fünf Goldstücke!«, rief der Bandit und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: »Für jeden von euch!« »Gib sie ihm«, murmelte Wulfgar.


  Morik lachte leise, und dann zischte ein Pfeil nur knapp einen Zoll vor seinem Gesicht entlang. Überrascht, dass diese Bande so gut organisiert war, überlegte der Ganove es sich plötzlich anders und griff nach seiner Geldbörse.


  Doch auch Wulfgar hatte seine Meinung geändert und war wütend darüber, dass ihn jemand beinahe getötet hätte. Bevor Morik dem Preis zustimmen konnte, sprang der Barbar vom Wagen und rannte mit leeren Händen auf Togo zu, um es sich dann anders zu überlegen und die Richtung zu ändern. Auf dem Weg, wo er sich eben noch befunden hatte, zischten Pfeile entlang. Er rannte in Richtung des monströsen Schützen, den er ein Dutzend Fuß hinter der Straße in einem Baumwipfel erspäht hatte. Wulfgar brach durch das Unterholz und krachte gegen einen auf dem Boden liegenden Holzklotz. Ohne merklich langsamer zu werden, riss er den Klotz an sich und schleuderte ihn einem weiteren Mann, der hier lauerte, ins Gesicht, um dann weiterzustürmen.


  Er erreichte den Baum, als sich gerade ein Pfeil neben ihm in den Boden grub. Wulfgar ignorierte es und sprang nach einem tief hängenden Ast. Er erwischte ihn und stemmte sich mit so unglaublicher Kraft und Geschicklichkeit empor, dass er den Baum förmlich hinaufzulaufen schien. Kleine Zweige schlug er zur Seite, unter größeren tauchte er hindurch und kam so bis auf die Höhe des Bogenschützen. Die Kreatur, ein Gnoll, der noch größer war als Wulfgar, bemühte sich verzweifelt, einen neuen Pfeil anzulegen. »Behalt ihn!«, schrie der feige Gnoll, schleuderte den Bogen nach Wulfgar und sprang von seinem Ast, da ihm ein Fall aus sechs Metern Höhe lieber war, als sich dem rasenden Wulfgar zu stellen. So leicht gelang dem Gnoll die Flucht jedoch nicht. Wulfgar ließ eine Hand vorschießen und erwischte die Kreatur am Kragen. Trotz allem Zappeln, trotz Wulfgars ungünstiger Position und dem Gewicht des Gnolls hatte der Barbar keine Probleme, ihn zu sich hochzuziehen. Dann hörte er Moriks Hilfeschrei.


  Auf dem Kutschbock stehend, schwang der Ganove wild sein schmales Schwert, um die Angriffe von Togo und einem zweiten menschlichen Kämpfer abzuwehren, der aus dem Gebüsch gesprungen war. Schlimmer war, dass er hörte, wie sich von hinten ein Dritter näherte, und am schlimmsten war, dass noch immer regelmäßig Pfeile durch die Luft zischten.


  »Ich werde zahlen!«, schrie er, doch die monströsen Räuber lachten nur.


  Aus dem Augenwinkel erspähte Morik einen Bogenschützen, der auf ihn zielte. Er sprang zurück, als das Geschoss auf ihn zuflog und wich damit sowohl dem Pfeil als auch dem Stoß des überraschend gewandten Fechters vor ihm aus. Dieser Sprung hatte jedoch auch seinen Preis, denn er stolperte über die Rückenlehne des Kutschbocks und fiel in eine Kiste voller Flaschen, die dabei zerbrachen. Morik sprang sofort wieder auf und schrie wütend, während er mit dem Schwert gegen die Holzlehne schlug.


  Togo sprang vor und nahm die Position auf dem Kutschbock ein, aber Morik tat dasselbe und drang auf ihn ein, ohne sich um den anderen Kämpfer oder die Bogenschützen zu kümmern. Togo holt zu einem Hieb aus, doch Morik, der mit dem Schwert sehr schnell war, stieß zuerst zu und traf Togos Hand, was diesen dazu brachte, seine Waffe fallen zu lassen. Noch während Togos Schwert zu Boden klirrte, sprang Morik auf ihn zu und richtete zugleich sein Schwert nach außen, um die Angriffe des anderen Räubers abzuwehren. Er riss einen Dolch aus dem Gürtel und stieß ihn Togo mehrmals in den Bauch. Der Halbork versuchte verzweifelt, die Angriffe mit den bloßen Händen abzuwehren, doch Morik war zu schnell und stieß um sie herum, während er gleichzeitig sein Schwert um die Klinge von Togos Partner kreisen ließ.


  Togo sprang zurück und vom Kutschbock herab. Er schaffte es gerade noch, einen Schritt zu machen, dann griff er sich an den Bauch und brach zusammen.


  Morik hörte, dass der dritte Angreifer um den Wagen herumkam. Er hörte über sich einen schreckerfüllten Schrei und dann einen weiteren von dem näher kommenden Feind. Der Ganove schaute gerade noch rechtzeitig nach oben, um den Gnoll, den Wulfgar gefangen hatte, kreischend und mit wild wedelnden Armen herunterfallen zu sehen. Das lebende Geschoss traf den dritten Räuber, eine kleine Menschenfrau, und schmetterte beide gegen den Wagen. Die Frau versuchte stöhnend davonzukriechen; der Bogenschütze lag reglos da.


  Morik verstärkte seine Attacken auf den verbliebenen Räuber, sowohl um vom Kutschbock herunterzukommen, als auch um den Kampf voranzutreiben. Der Bandit hatte jedoch kein Verlangen weiterzufechten, nachdem all seine Kameraden um ihn herum zu Boden gegangen waren. Er parierte Moriks Angriff und zog sich immer weiter zurück, als Morik von der Kutsche herabsprang. Morik drang heftig auf ihn ein. Er stieß zu und schlug dann das Schwert des Räubers mit einer geschickten Drehung seiner schmalen Klinge zur Seite. Der Mann, der aus einer Schulterwunde blutete, stolperte zurück. Er wollte fliehen, doch Morik setzte ihm nach und zwang ihn, sich zu verteidigen.


  Der Ganove hörte einen weiteren Schrei hinter sich, dem das Krachen von zerbrechenden Ästen folgte. Er lächelte in dem Wissen, dass Wulfgar damit fortfuhr, die Bogenschützen zu beseitigen. »Bitte, Herr«, jammerte Moriks Opfer, als offensichtlich wurde, dass der kleine Ganove der bessere Fechter war. »Wir haben nur euer Geld gebraucht.«


  »Dann hättet ihr mir und meinem Freund also nichts getan, nachdem ihr unser Gold bekommen hättet?«, fragte Morik zynisch. Der Mann schüttelte mit Nachdruck den Kopf, und Morik nutzte die Ablenkung, um einen roten Streifen auf die Wange seines Gegners zu zeichnen. Moriks Opfer fiel heulend auf die Knie, warf seine Waffe weg und bettelte um Gnade.


  »Ich gehöre zu der gnädigen Sorte«, sagte Morik mit gespieltem Mitgefühl und hörte den rasch näher kommenden Wulfgar hinter sich. »Mein Freund allerdings nicht, wie ich fürchte.«


  Wulfgar stürmte heran, packte den knienden Mann an der Kehle, riss ihn in die Luft empor und rammte ihn gegen einen Baum. Mit einem Arm – den anderen, aus dessen Schulter ein abgebrochener Pfeil ragte, hatte er an sich gedrückt – hielt er den Straßenräuber in die Luft und presste ihm das Leben aus dem Leib.


  »Ich könnte ihn stoppen«, erklärte Morik und legte die Hand auf den muskelbepackten Unterarm seines riesigen Freundes. Erst jetzt bemerkte er Wulfgars ernste Verwundung. »Du musst uns nur zu eurem Lager führen.«


  »Kein Lager!«, keuchte der Mann. Wulfgar presste die Hand an seiner Kehle zusammen und schüttelte ihn.


  »Ich tu's! Ich tu's!«, krächzte der Räuber, dessen Stimme zu versagen begann, als Wulfgar den Druck an seinem Hals verstärkte. Der Barbar, dessen Gesicht zu einer Fratze purer Raserei geworden war, drückte weiter. »Lass ihn los«, sagte Morik.


  Keine Antwort. Der Mann in Wulfgars Griff wand sich und schlug um sich, aber er hatte keine Chance.


  »Wulfgar!«, rief Morik, packte den Arm des riesigen Mannes mit beiden Händen und zog mit aller Kraft daran. »Komm wieder zu dir, Mann!«


  Wulfgar hörte nichts von alledem, schien den Ganoven nicht einmal wahrzunehmen.


  »Hierfür wirst du mir später danken«, versicherte Morik dem Barbaren, obgleich er sich dessen nicht so sicher war. Er ballte die Faust und schlug dem Mann gegen die Schläfe.


  Wulfgar ließ den Räuber tatsächlich los, der bewusstlos zu Boden fiel, doch nur, um Morik einen Schlag mit der Rückhand zu versetzen, der ihn zurückstolpern ließ. Morik hob das Schwert und war bereit, es notfalls in das Herz des riesigen Barbaren zu stoßen, doch im letzten Moment hielt Wulfgar inne und blinzelte mehrmals, als würde er erwachen. Morik erkannte, dass der Mann von dort zurückgekommen war, wo immer er sich in Gedanken gerade befunden hatte.


  »Er wird uns jetzt zu dem Lager bringen«, sagte der Ganove.


  Wulfgar nickte dumpf, und sein Blick war noch immer verschwommen. Er schaute zu dem abgebrochenen Pfeil, der aus seiner Schulter ragte. Der Barbar wurde bleich, schaute Morik verwundert an und brach dann zusammen.


  Wulfgar erwachte auf der Ladefläche des Wagens, am Rand einer offenen Lichtung, die von hoch aufragenden Kiefern umgeben war. Er hob mit einiger Mühe den Kopf und geriet fast in Panik. Eine Frau, die vorbeiging, gehörte zu den Räubern, die sie überfallen hatten. Was war passiert? Hatten sie verloren? Bevor die Panik ihn jedoch übermannen konnte, hörte er Moriks sorglose Stimme, und er bemühte sich aufzustehen, wobei er vor Schmerzen zusammenzuckte, als er sich auf den verwundeten Arm stützte. Wulfgar schaute neugierig zu dieser Schulter hinunter; der Pfeil war fort, die Wunde gesäubert und verbunden.


  Morik saß ein Stück entfernt, plauderte freundlich mit einem weiteren der gnollischen Straßenräuber und teilte sich eine Flasche mit ihm, als wären sie alte Freunde. Wulfgar rutschte zum Ende des Wagens, schob die Beine hinüber und glitt unsicher auf die Füße. Die Welt verschwamm vor seinen Augen. Das Gefühl verging jedoch rasch wieder, und Wulfgar machte sich vorsichtig, aber entschlossen auf den Weg zu Morik.


  »Ah, du bist wach. Möchtest du etwas zu trinken, mein Freund?«, fragte der Ganove und hielt ihm die Flasche hin. Wulfgar schüttelte mit gerunzelter Stirn den Kopf.


  »Komm schon, du musst was trinken«, lallte der hundsgesichtige Gnoll, der neben Morik saß. Er löffelte sich einen Brocken Gulasch in den Mund, wobei die Hälfte auf seine Jacke und den Boden tropfte.


  Wulfgar sah Moriks neuen jämmerlichen Kameraden böse an.


  »Schon gut, mein Freund«, sagte Morik, der diesen gefährlichen Blick kannte. »Mickers hier ist ein Freund, und zwar ein loyaler, nachdem Togo jetzt tot ist.«


  »Schick ihn weg«, verlangte Wulfgar, und dem Gnoll fiel vor Überraschung der Unterkiefer herab.


  Morik sprang rasch auf, trat neben Wulfgar und ergriff seinen gesunden Arm. »Sie sind Verbündete«, erklärte er. »Sie alle. Sie waren loyal zu Togo, und jetzt sind sie loyal zu mir. Und zu dir.« »Schick sie weg«, wiederholte Wulfgar mit Nachdruck.


  »Wir befinden uns auf der Straße«, argumentierte Morik. »Wir brauchen wachsame Augen, Kundschafter, die viel versprechende Gelegenheiten ausspähen, und Schwerter, um uns bei der Verteidigung zu helfen.« »Nein«, sagte Wulfgar.


  »Du verstehst nicht, welche Gefahren hier lauern, mein Freund«, appellierte Morik an die Vernunft seines riesigen Freundes und versuchte, ihn zu beruhigen.


  »Schick sie weg!«, brüllte Wulfgar. Er erkannte, dass er mit Morik nicht weiterkam und stürmte zu Mickers hinüber. »Verschwindet von hier und aus diesem Wald!«


  Mickers schaute an dem großen Mann vorbei. Morik zuckte resigniert mit den Achseln.


  Mickers stand auf. »Ich bleibe bei ihm«, verkündete er und deutete auf den Ganoven.


  Wulfgar schlug dem Gnoll die Essschale aus der Hand, packte ihn am Hemd und zog ihn auf die Zehenspitzen. »Du hast noch eine letzte Chance, freiwillig zu verschwinden«, knurrte der Barbar und stieß Mickers fort, der mehrere Schritte zurückstolperte. »Meister Morik?«, beschwerte sich der Gnoll. »Oh, verschwinde besser«, sagte Morik unglücklich.


  »Und wir anderen auch?«, fragte einer der Menschen aus der Räuberbande, der am Rand der Lichtung zwischen ein paar Felsen stand. Er hatte einen Bogen in der Hand.


  »Sie oder ich, Morik«, sagte Wulfgar, und sein Tonfall gestattete keine Diskussion. Der Barbar und der Ganove schauten wieder zu dem Bogenschützen und sahen, dass er einen Pfeil angelegt hatte. Wulfgars Augen blitzten vor Wut, und er ging auf den Schützen zu. »Ein Schuss«, rief er mit ruhiger Stimme. »Du hast Zeit für einen Schuss. Wirst du dein Ziel treffen?« Der Schütze hob seine Waffe.


  »Ich glaube nicht, dass du das tun wirst«, sagte Wulfgar lächelnd. »Nein, du wirst vorbeischießen, weil du es weißt.«


  »Weil ich was weiß?«, wagte der Bogenschütze zu fragen.


  »Weil du weißt, dass dein Pfeil mich nicht töten wird, selbst wenn er trifft«, erwiderte Wulfgar und schritt weiter auf den Mann zu. »Nicht sofort, nicht bevor ich meine Hände um deinen Hals lege.« Der Mann spannte die Bogensehne, aber Wulfgar lächelte nur noch selbstsicherer und ging weiter. Der Schütze schaute sich nervös um und suchte nach Hilfe, fand aber keine. Als er erkannte, dass er einen zu gefährlichen Gegner herausgefordert hatte, senkte er den Bogen, wirbelte herum und rannte davon.


  Wulfgar drehte sich um. Auch Mickers und die anderen hatten sich aus dem Staub gemacht.


  »Jetzt müssen wir ständig vor ihnen auf der Hut sein«, stellte Morik düster fest, als Wulfgar wieder bei ihm ankam. »Du hast unsere Verbündeten vertrieben.«


  »Ich werde mich nicht mit mörderischen Dieben verbünden«, sagte Wulfgar nur.


  Morik trat einen Schritt zurück. »Was bin ich denn, wenn nicht ein Dieb?«


  Wulfgars Gesichtsausdruck verlor etwas von seiner Grimmigkeit. »Na ja, vielleicht mit einem«, korrigierte er sich mit einem Schmunzeln.


  Morik lachte gezwungen. »Hier, mein großer und nicht besonders schlauer Freund«, sagte er und griff nach einer neuen Flasche. »Trinken wir auf uns beide, die frisch gebackenen Straßenräuber!« »Werden wir das gleiche Schicksal erleiden wie unsere Vorgänger?«, fragte sich Wulfgar laut.


  »Unsere Vorgänger waren nicht so klug«, erklärte Morik. »Ich wusste, wo sie zu finden waren, weil sie zu berechenbar waren. Ein guter Straßenräuber schlägt zu und sucht sich dann ein neues Jagdgebiet. Ein guter Straßenräuber ist den Stadtwachen und den Informanten, die ihn an die Soldaten verraten, immer einen Schritt voraus.« »Du klingst, als würdest du dieses Leben gut kennen.«


  »Ich habe dies schon von Zeit zu Zeit getan«, gab Morik zu. »Nur weil wir uns in der Wildnis befinden, müssen wir nicht wie Wilde leben«, wiederholte der Ganove, was allmählich zu seinem Mantra wurde. Er hielt Wulfgar die Flasche hin.


  Der Barbar musste seine ganze Willenskraft aufbringen, um dem Schnaps zu widerstehen. Seine Schulter schmerzte, und er war noch immer über die Banditen verärgert. Es war sehr verlockend, sich in eine trunkene Benommenheit zurückzuziehen.


  Aber er widerstand, indem er sich von dem verblüfften Morik abwandte. Er ging zum anderen Ende der Lichtung hinüber, stieg einen Baum hinauf und machte es sich in einer Astgabelung bequem, um das umliegende Gelände abzusuchen.


  Sein Blick wurde immer wieder von dem Gebirge im Norden angezogen. Dies war der Grat der Welt, die Barriere zwischen ihm und jener anderen Welt des Eiswindtals, dem Leben, das er einst geführt hatte und noch immer führen könnte. Er musste wieder an seine Freunde denken, vor allem an Catti-brie. Der Barbar schlief ein und träumte davon, sie in den Armen zu halten und sanft von ihr geküsst zu werden. Die schmerzliche Gegenwart fiel von ihm ab. Plötzlich zog sich Catti-brie zurück, und während Wulfgar sie betrachtete, wuchsen kleine elfenbeinerne Hörner aus ihrer Stirn, und große Fledermausflügel breiteten sich hinter ihrem Rücken aus. Ein Succubus, ein Dämon des Abgrunds, der ihn erneut in die Hölle von Errtus Quälereien gelotst hatte, indem er eine tröstliche Gestalt angenommen hatte, um ihn zu verführen.


  Wulfgar riss die Augen auf, und sein Atem kam in keuchenden Stößen. Er versuchte, die schrecklichen Bilder abzuschütteln, doch sie gingen ihm nicht aus dem Kopf. Dieses Mal nicht. Sie waren so eindringlich und lebensecht gewesen, dass der Barbar sich ernsthaft fragte, ob diese letzten Monate seines Lebens nicht ein Trick von Errtu gewesen waren, um ihm erneut eine Hoffnung einzuflößen, die er anschließend wieder zerschmettern konnte. Er sah den Succubus vor sich, die grauenhafte Kreatur, die ihn verführt hatte …


  »Nein!«, knurrte Wulfgar, denn es war eine zu hässliche Erinnerung, zu schrecklich, um sich ihr noch einmal zu stellen. Ich habe deine Saat gestohlen, flüsterte der Succubus in seinem Kopf, und er konnte es nicht leugnen. Sie hatten es ihm mehrmals in seinen Jahren der Tortur angetan, sie hatten seinen Samen genommen und daraus Alu-Dämonen gezeugt, Wulfgars Kinder. Dies war das erste Mal, dass Wulfgar sich seit seiner Rückkehr auf die Oberfläche der Welt bewusst daran erinnern konnte, das erste Mal, dass das Grauen, seine dämonischen Abkömmlinge zu sehen, sich durch die geistigen Barrieren gedrängt hatte, die er dagegen errichtet hatte.


  Er sah sie jetzt vor sich, sah, wie Errtu ihm eines dieser Kinder brachte, ein schreiendes Baby, dessen Succubus-Mutter hinter dem Dämon stand. Er sah, wie Errtu das Kind hoch in die Luft hielt. Dann biss der große Dämon, direkt vor Wulfgars Augen und denen der schrecklich heulenden Mutter, dem Baby den Kopf ab. Ein Strom von Blut ergoss sich über Wulfgar, der keine Luft mehr bekam und nicht begreifen konnte, dass Errtu einen neuen – und den bislang schrecklichsten – Weg gefunden hatte, um ihn zu quälen.


  Wulfgar fiel den Baum mehr hinunter, als dass er von ihm herabstieg, und landete hart auf der verletzten Schulter, so dass die Wunde sich wieder öffnete. Er ignorierte den Schmerz, lief über die Lichtung und fand dort Morik, der neben dem Wagen schlief. Der Barbar stürzte sich auf die Kisten und riss eine auf.


  Seine Kinder! Die Abkömmlinge seiner gestohlenen Saat!


  Der starke Alkohol brannte sich seinen Weg in seine Eingeweide, seine Hitze breitete sich in ihm aus, stumpfte seine Sinne ab und ließ die grausamen Bilder verschwimmen.


  Kein Kind mehr

  



  »Du musst der Liebe Zeit geben zu erblühen, mein Lord«, wisperte Temigast Lord Feringal zu. Er hatte den jungen Adligen auf die andere Seite des Gartens geführt, fort von Meralda, die auf das Meer hinausschaute. Der Verwalter hatte entdeckt, dass der verliebte junge Mann das Mädchen bedrängte, ihn bereits in der kommenden Woche zu heiraten. Die nervöse Meralda machte eine höfliche Ausflucht nach der anderen, doch alle wurden von dem hartnäckigen Feringal beiseite gewischt.


  »Zeit zu erblühen?«, wiederholte der Lord ungläubig. »Ich bin verrückt vor Verlangen. Ich kann an nichts anderes als an Meralda denken!«


  Das Letzte sagte er laut, und beide Männer schauten rasch zu Meralda, die ihren Blick mit gerunzelter Stirn erwiderte.


  »Genau wie es sein sollte«, flüsterte Temigast. »Lass uns herausfinden, ob dieses Gefühl auch Bestand hat. Das Andauern solcher Gefühle ist die wahre Bedeutung von Liebe, mein Lord.« »Du zweifelst noch immer an mir?«, erwiderte ein entsetzter Feringal.


  »Nein, mein Lord, das tue ich nicht«, erläuterte Temigast, »aber die Dorfbewohner müssen deine Verbindung mit einer Frau von Meraldas Stellung als wahre Liebe und nicht als bloße Vernarrtheit ansehen. Du musst an ihren Ruf denken.«


  Dieser letzte Appell brachte Lord Feringal zum Schweigen. Er schaute erneut zu der Frau hinüber, dann wieder zu Temigast und war sichtlich verwirrt. »Wenn sie mit mir verheiratet ist, welchen Schaden könnte das denn ihrem Ruf einbringen?«


  »Wenn die Hochzeit zu schnell stattfindet, werden die Dorfbewohner annehmen, dass sie dich mit ihren weiblichen Reizen becirct hat«, erklärte Temigast. »Es ist viel besser für sie, wenn du ein paar Wochen lang zeigst, dass du sie ehrlich liebst und respektierst. Es wird viele geben, die aus purer Eifersucht auf jeden Fall einen Groll gegen sie hegen werden, mein Lord. Du musst sie jetzt beschützen, und am besten tust du dies, indem du dir mit der Verlobung Zeit lässt.«


  »Wie viel Zeit?«, fragte der ungeduldige Adlige.


  »Die Frühjahrs-Tagundnachtgleiche«, schlug Temigast vor, was ihm erneut einen entsetzten Blick von Feringal eintrug. »Das ist nur angemessen.« »Ich werde sterben«, jammerte der Lord.


  Temigast schaute den überreizten jungen Mann mit gerunzelter Stirn an. »Wir können ein Treffen mit einer anderen Frau arrangieren, wenn dein Drang zu stark wird.«


  Lord Feringal schüttelte heftig den Kopf. »Ich kann mir keine leidenschaftliche Begegnung mit einer anderen Frau vorstellen.« Temigast klopfte dem jungen Lord mit einem warmen Lächeln auf die Schulter. »Das ist die richtige Antwort für einen Mann, der wirklich verliebt ist«, sagte er. »Vielleicht können wir die Hochzeit für den Jahreswechsel arrangieren.«


  Lord Feringals Gesicht hellte sich auf, doch dann zog er die Stirn erneut in Falten. »Fünf Monate«, grummelte er.


  »Aber denk an die Freuden, die dich nach dieser Zeit erwarten.«


  »Ich denke an nichts anderes«, sagte der deprimierte Feringal.


  »Worüber habt ihr gesprochen?«, fragte Meralda, als Feringal sich wieder zu ihr gesellte, nachdem Temigast sich entschuldigt und den Garten verlassen hatte.


  »Von der Hochzeit natürlich«, erwiderte der Lord. »Verwalter Temigast meint, wir müssten bis zum Jahreswechsel warten. Er glaubt, dass Liebe etwas ist, das aufblühen muss«, sagte Feringal mit zweifelndem Tonfall.


  »Und so ist es auch«, stimmte Meralda mit Erleichterung und Dankbarkeit für Temigast zu.


  Feringal ergriff sie plötzlich und zog sie an sich. »Ich kann nicht glauben, dass meine Liebe zu dir noch stärker werden könnte«, erklärte er. Er küsste sie, und Meralda erwiderte die Liebkosung, und sie war froh, dass er nicht versuchte weiterzugehen, wie er es sonst meist tat.


  Stattdessen schob Lord Feringal sie ein Stück von sich weg. »Temigast hat mich ermahnt, dir Respekt zu erweisen«, gestand er. »Um den Dorfbewohnern zu beweisen, dass unsere Liebe eine ehrliche und dauerhafte Sache ist. Ich werde daher warten.


  Außerdem wird dies Priscilla Zeit geben, das Ereignis vorzubereiten. Sie hat eine Hochzeit versprochen, wie Auckney – wie der gesamte Norden – sie noch nie erlebt hat.«


  Meraldas Lächeln war aufrichtig. Sie war froh über die Verzögerung, froh über die Zeit, die sie brauchte, um ihre Gefühle für Lord Feringal und für Jaka zu ordnen, um sich mit ihrer Entscheidung und ihrer Verantwortung zu arrangieren. Meralda war sicher, dass sie dies alles tun konnte, ohne allzu sehr darunter zu leiden. Sie konnte um ihrer Mutter und ihrer Familie willen Lord Feringal heiraten und die Rolle der Herrin von Auckney übernehmen. Vielleicht war das gar keine so schreckliche Sache. Die Frau sah mit einem Funken Zuneigung zu Lord Feringal hinüber, der die dunklen Wellen betrachtete. Spontan legte sie ihm den Arm um die Hüfte und ließ ihren Kopf gegen seine Schulter sinken, was ihr ein zurückhaltendes, aber dankbares Lächeln von ihrem zukünftigen Ehemann einbrachte. Er sagte nichts und versuchte nicht einmal, die Berührung zu weiteren Annäherungen auszunutzen. Meralda musste zugeben, dass es … angenehm war.


  »Oh, erzähl mir alles!«, flüsterte Tori und eilte zu Meraldas Bett, als das ältere Mädchen an diesem Abend endlich nach Hause gekommen war. »Hat er dich berührt?«


  »Wir haben uns unterhalten und den Wellen zugeschaut«, erwiderte Meralda ausweichend. »Liebst du ihn schon?«


  Meralda starrte ihre Schwester an. Liebte sie Lord Feringal? Nein, sie konnte mit Gewissheit sagen, dass sie es nicht tat, zumindest nicht auf die hitzige Weise, in der sie sich nach Jaka sehnte, aber das war vielleicht ganz in Ordnung so. Vielleicht würde sie lernen, den stattlichen Lord von Auckney zu lieben. Feringal war wahrlich kein hässlicher Mann – ganz im Gegenteil. Während ihre Beziehung wuchs und die überstürzten Zärtlichkeiten des liebeskranken Mannes überwunden waren, begann Meralda allmählich, seine vielen guten Qualitäten zu erkennen, Qualitäten, die zu lieben sie sich durchaus vorstellen konnte. »Liebst du Jaka nicht mehr?«, fragte Tori.


  Meraldas zufriedenes Lächeln erlosch bei dieser schmerzlichen Erinnerung. Sie gab keine Antwort, und Tori war ausnahmsweise sensibel genug, die Sache auf sich beruhen zu lassen, als Meralda sich umdrehte, zusammenrollte und versuchte, nicht zu weinen. Es war eine Nacht voller drückender, heftiger Träume, aus denen sie am nächsten Morgen verwirrt erwachte. Trotzdem war Meraldas Stimmung viel besser, und sie steigerte sich noch, als sie den Wohnraum betrat und ihre Mutter hörte, wie sie mit Mam Gärtner plauderte, eine ihrer neugierigeren Nachbarinnen (die kleine Gnomin besaß eine Nase, die jeden Geier beschämt hätte). Biaste erzählte ihrer Besucher in überschwänglich von ihrem Besuch im Garten der Burg.


  »Mam Gärtner hat uns ein paar Eier gebracht«, verkündete ihre Mutter und deutete auf eine Pfanne mit Rührei. »Bedien dich selbst, ich möchte nicht wieder aufstehen.«


  Meralda lächelte der freigiebigen Gnomin zu und ging dann zur Pfanne hinüber. Beim Anblick und dem Geruch der Eier spürte die junge Frau unerklärlicherweise, wie sich ihr der Magen umdrehte, und sie musste aus dem Haus laufen, um sich draußen neben dem kleinen Busch zu übergeben.


  Mam Gärtner war sofort bei ihr. »Ist alles in Ordnung, Mädchen?«, fragte sie.


  Meralda richtete sich wieder auf. »Es ist das üppige Essen in der Burg«, erklärte sie. »Ich fürchte, sie mästen mich zu gut.«


  Mam Gärtner lachte herzhaft. »Ah, daran wirst du dich schon gewöhnen!«, sagte sie. »Du wirst noch ganz dick und rund werden, bei dem leichten Leben und dem vielen Essen.«


  Meralda erwiderte ihr Lächeln und kehrte ins Haus zurück.


  »Du musst trotzdem etwas essen«, sagte Mam und lenkte sie zu der Pfanne.


  Der bloße Gedanke an die Eier versetzte Meraldas Magen erneut in Aufruhr. »Ich glaube, ich muss mich noch mal ein wenig hinlegen«, erklärte sie und zog sich wieder in ihr Zimmer zurück.


  Sie hörte, wie die Frauen sich über ihre Übelkeit unterhielten und Mam ihrer Mutter von dem üppigen Essen erzählte. Biaste, der Krankheiten ja nicht fremd waren, hoffte, dass nicht mehr dahinter steckte.


  Meralda selbst war sich da nicht so sicher. Erst jetzt dachte sie an die Zeitspanne, die seit ihrem Treffen mit Jaka vor drei Wochen verstrichen war. Es stimmte, sie hatte ihre Regel nicht bekommen, aber darüber hatte sie nicht groß nachgedacht, da sie bei ihr sowieso nie sehr pünktlich eintrat…


  Die junge Frau verschränkte die Arme über ihrem Bauch und war von Freude und Angst zugleich überwältigt.


  Auch am nächsten und am übernächsten Morgen war ihr übel, aber es gelang ihr, ihren Zustand zu verheimlichen, indem sie sich von Eiern fern hielt. Nachdem sie sich übergeben hatte, ging es ihr den Tag über gut, und so wurde ihr klar, dass sie tatsächlich schwanger war.


  In ihren Fantasien war der Gedanke, Jaka Sculis Baby zu bekommen, überhaupt nicht schlimm. Sie konnte sich vorstellen, mit ihm verheiratet zu sein, in einer Burg zu leben und mit ihm durch die Gärten zu spazieren, aber die Wirklichkeit war viel Angst einflößender.


  Sie hatte den Lord von Auckney betrogen, und, was viel schlimmer war, sie hatte ihre Familie betrogen. Indem sie sich diese eine Nacht für sich selbst genommen hatte, hatte sie wahrscheinlich ihre Mutter zum Tode verurteilt und sich selbst in den Augen des ganzen Dorfes zur Hure gestempelt.


  Würde es überhaupt so weit kommen?, fragte sie sich. Vielleicht würde ihr Vater sie umbringen – wenn er davon erfuhr – er hatte sie schon für viel weniger verprügelt. Oder vielleicht würde Lord Feringal sie durch die Straßen führen lassen, damit die Dorfbewohner sie verhöhnen, mit faulem Obst bewerfen und anspucken konnten. Vielleicht würde der Lord auch in einem Wutanfall das Baby aus ihrem Bauch reißen lassen und seine Soldaten ausschicken, um Jaka zu töten.


  Was würde aus dem Baby werden? Was würden die Adligen von Auckney mit einem Kind tun, das die Frucht eines Seitensprungs der Herrin des Landes war? Meralda hatte Geschichten über solche Fälle in anderen Königreichen gehört. Es waren Erzählungen über mögliche Gefahren für den Thron, Geschichten über ermordete Babys.


  All diese Möglichkeiten wirbelten Meralda eines Nachts durch den Kopf, als sie im Bett lag. All diese schrecklichen Möglichkeiten, die zu grausig waren, um sich wirklich damit auseinander zu setzen. Sie stand auf, zog sich leise an und schlich dann zu ihrer Mutter hinüber, die friedlich in den Armen ihres Vaters schlummerte.


  Meralda formte lautlos eine Entschuldigung mit den Lippen und stahl sich dann aus dem Haus. Es war eine feuchte und windige Nacht. Zu ihrer Verzweiflung fand sie Jaka nicht an seiner gewohnten Stelle in den Feldern oberhalb des Dorfes, daher lief sie zu seinem Haus. Meralda warf vorsichtig Steinchen gegen den Vorhang vor Jakas unverglastem Fenster und bemühte sich, seine Verwandtschaft nicht zu wecken.


  Der Vorhang wurde abrupt zur Seite geschoben, und Jakas attraktives Gesicht schob sich durch die Öffnung.


  »Ich bin's, Meralda«, flüsterte sie, und das Gesicht des jungen Mannes hellte sich überrascht auf. Er streckte den Arm zu ihr hinaus, und als sie ihn ergriff, zog er ihn dicht an sich. Sein Lächeln wurde so breit, dass es fast bis zu den Ohren reichte.


  »Ich muss mit dir reden«, erklärte Meralda. »Komm bitte raus.«


  »Hier drinnen ist es wärmer«, erwiderte Jaka in einem schlauen, lüsternen Tonfall.


  Meralda wusste, dass es unklug war, aber sie zitterte wirklich in der kühlen Nachtluft und deutete daher zur Vordertür und eilte dann dorthin. Jaka war sofort da. Er war bis zur Taille nackt und hatte eine Kerze in der Hand. Er legte einen Finger an die geschürzten Lippen, ergriff sie am Arm und führte sie leise durch den Vorhang, der sein Zimmer abgrenzte. Bevor die Frau zu einer Erklärung ansetzen konnte, war Jaka bei ihr, küsste sie und zog sie aufs Bett hinab. »Hör auf!«, zischte sie und wich zurück. »Wir müssen reden.«


  »Später«, sagte Jaka und ließ seine Hände über sie gleiten.


  Meralda schob sich vom Bett und trat einen Schritt zurück. »Jetzt«, sagte sie. »Es ist wichtig.«


  Jaka setzte sich auf die Bettkante und grinste noch immer, machte aber keine weiteren Annäherungsversuche.


  »Ich bin überfällig«, erklärte Meralda ohne große Vorrede.


  Jakas Gesicht verzog sich verständnislos.


  »Ich bin schwanger«, stieß die Frau leise hervor. »Mit deinem Kind.«


  Die Wirkung ihrer Worte hätte nicht dramatischer sein können, wenn sie Jaka mit einem Knüppel ins Gesicht geschlagen hätte. »Wie?«, stammelte er nach einer langen, angespannten Pause. »Es war doch nur einmal.«


  »Dann haben wir es wohl richtig gemacht, nehme ich an«, erwiderte die junge Frau trocken.


  »Aber…«, setzte Jaka an und schüttelte den Kopf. »Lord Feringal? Was sollen wir tun?« Er hielt wieder inne und musterte Meralda scharf. »Haben du und er …?«


  »Nur du«, erwiderte Meralda mit Nachdruck. »Nur das eine Mal in meinem ganzen Leben.«


  »Was sollen wir tun?«, wiederholte Jaka und schritt nervös auf und ab. Meralda hatte ihn noch nie so erregt gesehen.


  »Ich dachte, ich müsse Lord Feringal heiraten«, erklärte Meralda und trat zu dem Mann, um ihm Halt zu geben. »Einzig um meiner Familie willen. Aber jetzt haben die Dinge sich verändert« sagte sie und blickte Jaka in die Augen. »Ich kann schließlich nicht das Kind eines anderen Mannes mit nach Burg Auck bringen.«


  »Was also dann?«, fragte Jaka, der noch immer am Rand der Verzweiflung zu sein schien.


  »Du hast gesagt, dass du mich willst«, entgegnete Meralda leise und hoffnungsvoll. »Durch das, was in meinem Bauch wächst, hast du mich jetzt, und zwar von ganzem Herzen.« »Lord Feringal wird mich umbringen.«


  »Dann werden wir nicht hier bleiben«, erwiderte Meralda. »Du hast gesagt, wir würden zur Schwertküste reisen, nach Luskan und nach Tiefwasser, und das werden wir jetzt. Das muss ich.«


  Der Gedanke schien Jaka nicht sonderlich zu gefallen. Er sagte: »Aber …«, und schüttelte immer wieder den Kopf. Schließlich schüttelte Meralda ihn, um ihn zu sich zu bringen, und zog ihn dann an sich.


  »So ist es vielleicht am besten«, sagte sie. »Du bist meine Liebe, so wie ich die deine bin, und jetzt hat das Schicksal eingegriffen, um uns zusammenzuführen.«


  »Es ist verrückt«, erwiderte Jaka und zog sich zurück. »Wir können nicht davonlaufen. Wir haben kein Geld. Wir haben nichts. Wir werden auf dem Weg umkommen, noch bevor wir Luskan erreichen.«


  »Nichts?«, wiederholte Meralda ungläubig und begann zu erkennen, dass es nicht nur der Schock war, der aus ihm sprach. »Wir haben einander. Wir haben unsere Liebe und das Kind, das in mir wächst.«


  »Denkst du, das reicht?«, fragte Jaka in dem gleichen ungläubigen Ton. »Was für ein Leben würde uns denn unter solchen Voraussetzungen erwarten? Wir wären für immer Bettler, die Dreck essen und das Kind im Dreck großziehen würden.« »Welche Wahl haben wir denn?«


  »Wir?« Jaka biss sich auf die Zunge, kaum dass ihm das Wort entschlüpft war, und erkannte zu spät, dass es unklug gewesen war, es laut auszusprechen.


  Meralda kämpfte mit den Tränen. »Willst du damit sagen, dass du mich belogen hast, um mit mir schlafen zu können? Willst du damit sagen, dass du mich nicht liebst?«


  »Das ist überhaupt nicht, was ich damit sagen will«, versicherte ihr Jaka und trat zu ihr, um ihr die Hand auf die Schulter zu legen. »Aber welche Chance haben wir denn, so zu überleben? Du glaubst doch nicht wirklich, dass Liebe allein genügt, oder? Wir hätten nichts zu essen, kein Geld, und müssten zu dritt satt werden. Und wie wird es sein, wenn du dick und hässlich wirst und wir nicht einmal mehr miteinander schlafen können, um ein wenig Freude zu erlangen?« Die Frau wurde bleich und trat von ihm weg. Er kam ihr nach, doch sie stieß ihn zurück. »Du hast gesagt, du würdest mich lieben«, sagte sie. »Das habe ich getan«, erwiderte Jaka. »Das tue ich.«


  Sie schüttelte langsam den Kopf, und ihre Augen zogen sich zusammen, als sie plötzlich klar sah. »Dir hat nach mir gelüstet, aber du hast mich nie geliebt.« Ihre Stimme bebte, aber Meralda war entschlossen, stark zu bleiben. »Du Idiot. Du kennst ja nicht einmal den Unterschied.« Damit drehte sie sich um und stürmte aus dem Haus. Jaka machte keine Anstalten, ihr nachzulaufen.


  Meralda weinte die ganze Nacht über im Regen auf dem Hügel und kehrte erst am frühen Morgen nach Hause zurück. Die Wahrheit lag jetzt vor ihr, was immer auch als Nächstes geschehen mochte. Sie kam sich wie eine komplette Närrin vor, sich Jaka Sculi hingegeben zu haben. Ihr ganzes Leben lang würde sie, wenn sie sich an den Augenblick erinnerte, in dem sie die Unschuld eines Mädchens verloren hatte und zur Frau geworden war, nicht an die Nacht denken, in der sie ihre Jungfräulichkeit verlor. Nein, es würde diese Nacht sein, in der sie erkannte, dass sie ihren teuersten Besitz an einen selbstsüchtigen, sorglosen und oberflächlichen Mann verschleudert hatte. Nein, nicht an einen Mann – an einen Jungen. Was war sie doch für eine Närrin gewesen!


  Oh, süße Heimat

  



  Sie hatten sich unter den Wagen verkrochen und sahen zu, wie der Regen um sie herum herabprasselte. Das Wasser sickerte in kleinen Bächen herein und verwandelte sogar den Boden ihres kleinen, geschützten Platzes in Schlamm.


  »Das ist nicht das Leben, das ich mir vorgestellt habe«, grummelte ein missmutiger Morik. »Oh, wie sind die Mächtigen gefallen.« Wulfgar grinste seinen Freund spöttisch an und schüttelte den Kopf. Ihn kümmerten körperliche Annehmlichkeiten nicht so sehr wie Morik, und der Regen machte ihm nichts aus. Er war schließlich im Eiswindtal aufgewachsen, in einem Klima, das um vieles rauer war als alles, was es in den Vorgebirgen auf dieser Seite des Grats der Welt gab.


  »Jetzt hab ich mir meine beste Hose ruiniert«, zeterte Morik, drehte sich um und klopfte sich den Dreck ab.


  »Die Bauern hätten uns Obdach angeboten«, erinnerte ihn Wulfgar. Die beiden waren früher am Tag an mehreren Bauernhöfen vorbeigekommen, und Wulfgar hatte mehrfach erwähnt, dass die Bewohner ihnen wahrscheinlich Essen und ein warmes Plätzchen anbieten würden.


  »Dann hätten die Bauern uns gekannt«, gab Morik die gleiche Antwort als Erklärung, die er bereits jedes Mal benutzt hatte, wenn Wulfgar diese Möglichkeit angedeutet hatte. »Falls uns jetzt oder bald jemand verfolgen sollte, wäre unsere Spur dann leichter aufzuspüren.«


  Hundert Meter entfernt wurde ein Baum von einem Blitz gespalten, was Morik erschreckt aufschreien ließ.


  »Du klingst, als würdest du erwarten, dass uns bald die Hälfte aller Truppen dieser Gegend jagen wird«, erwiderte Wulfgar.


  »Ich habe mir eine Menge Feinde gemacht«, gab Morik zu, »genau wie du, mein Freund, darunter einen der höchsten Magistrate von Luskan.«


  Wulfgar zuckte mit den Achseln; es bekümmerte ihn nicht weiter.


  »Und wir werden uns noch mehr machen, das kann ich dir versichern«, fuhr Morik fort.


  »Das liegt an dem Leben, das du für uns gewählt hast.«


  Der Ganove zog eine Augenbraue hoch. »Sollen wir wie die Bauern leben und im Dreck arbeiten?« »Wäre das denn so schrecklich?«


  Morik schnaubte, und Wulfgar lachte leise vor sich hin.


  »Wir brauchen einen Stützpunkt«, verkündete Morik plötzlich, als ein weiterer Regenbach den Weg zu seinem Hinterteil fand. »Ein Haus … oder eine Höhle.«


  »In den Bergen gibt es viele Höhlen«, schlug Wulfgar vor.


  Der Blick auf Moriks Gesicht, der zugleich hoffnungsvoll und ängstlich war, verriet dem Barbaren, dass er nicht weiter zu sprechen brauchte: Berghöhlen hatten fast immer Bewohner.


  Am nächsten Morgen schien die Sonne und stand strahlend am blauen Himmel, aber auch das verbesserte Moriks Stimmung nicht. Er knurrte vor sich hin und wischte an dem Dreck herum. Dann zog er seine Kleider aus und wusch sie, als die beiden auf einen sauberen Bergbach stießen.


  Auch Wulfgar wusch seine Kleidung und seinen schmutzigen Körper. Das eisige Wasser tat seiner verwundeten Schulter gut. Als sie anschließend auf einem sonnenbeschienenen Felsen lagen und darauf warteten, dass ihre Sachen trockneten, erspähte Wulfgar Rauch, der träge in die Höhe stieg.


  »Noch mehr Häuser«, stellte der Barbar fest. »Sicher freundliche Leute, wenn man als Freund zu ihnen kommt.«


  »Du gibst wohl niemals auf«, erwiderte Morik, griff hinter den Felsen und holte eine Weinflasche hervor, die er im Wasser gekühlt hatte. Er nahm einen Schluck und bot sie Wulfgar an, der erst zögerte, sie dann aber annahm.


  Kurze Zeit später waren ihre Kleider trocken, und sie marschierten leicht angeheitert die Bergpfade entlang. Ihren Wagen konnten sie hier nicht mitnehmen, daher versteckten sie ihn im Gebüsch und ließen die Pferde in der Nähe grasen, wobei Morik auf die Ironie zu sprechen kam, wie leicht es für jemanden wäre, der zufällig vorbeikam, sie zu stehlen.


  »Dann müssten wir sie eben hinterher zurückstehlen«, erwiderte Wulfgar, was Morik, der den Sarkasmus des Barbaren nicht bemerkte, zum Lachen brachte.


  Er hörte jedoch abrupt damit auf, als er den plötzlich ernsten Ausdruck auf dem Gesicht seines großen Freundes bemerkte. Als er dem Blick des Barbaren folgte, verstand er auch den Grund dafür, denn er sah einen Schößling, der vor kurzer Zeit direkt über dem Boden abgebrochen worden war. Wulfgar trat zu der Stelle, bückte sich tief und musterte den Boden um die zerstörte Pflanze.


  »Was glaubst du, hat den Baum zerbrochen?«, fragte Morik, der hinter ihm stand.


  Wulfgar winkte dem Ganoven, zu ihm zu kommen, und deutete dann auf den Abdruck eines sehr, sehr großen Stiefels.


  »Riesen?«, fragte Morik, und Wulfgar sah ihn forschend an. Er erkannte, dass Morik begann, ebenso nervös zu werden wie bei der Ratte in dem Käfig beim Sträflingskarneval. »Riesen magst du auch nicht?«, fragte Wulfgar.


  Morik zuckte mit den Achseln. »Ich habe noch nie einen gesehen«, gestand er, »aber wer mag die schon?«


  Wulfgar starrte ihn ungläubig an. Morik war ein erfahrener Veteran, ein fähiger Dieb und Krieger. Ein beträchtlicher Teil von Wulfgars Ausbildung war auf Kosten von Riesen gegangen. Der Gedanke, dass jemand, der so erfahren war wie Morik, noch nie einen Riesen gesehen hatte, überraschte den Barbaren.


  »Ich habe mal einen Oger gesehen«, sagte Morik. »Und natürlich hatten unsere Gefängniswärter einen guten Teil Ogerblut in sich.« »Größer«, sagte Wulfgar. »Riesen sind viel größer.«


  Morik wurde bleich. »Lass uns auf dem Weg zurückgehen, auf dem wir gekommen sind.«


  »Wenn sich hier Riesen herumtreiben, haben sie sicher ein Lager«, erklärte Wulfgar. »Riesen würden keinen Regen oder die heiße Sonne erdulden, solange es bequeme Höhlen in der Gegend gibt. Außerdem bevorzugen sie es, ihr Essen zu kochen, und sie versuchen, ihre Gegenwart nicht durch Lagerfeuer unter freiem Himmel preiszugeben.«


  »Ihr Essen«, wiederholte Morik. »Stehen Barbaren und Diebe auf ihrem Speisezettel?«


  »Als Delikatesse«, antwortete Wulfgar ernst und nickte.


  »Lass uns gehen und mit den Bauern reden«, sagte Morik und drehte sich um.


  »Feigling«, sagte Wulfgar ruhig. Das Wort ließ Morik wieder zu ihm herumwirbeln. »Dieser Spur kann man mühelos folgen«, erklärte Wulfgar. »Wir wissen nicht einmal, wie viele es sind. Ich hätte nie gedacht, dass Morik der Finstere vor einem Kampf davonläuft.« »Morik der Finstere kämpft hiermit«, konterte der Ganove und tippte sich an die Schläfe. »Das würde ein Riese fressen.«


  »Dann benutzt Morik der Finstere stattdessen seine Füße und rennt davon«, sagte der Dieb.


  »Ein Riese würde dich einfangen«, versicherte ihm Wulfgar. »Oder er würde einen Felsen nach dir werfen und dich aus der Ferne zerquetschen.«


  »Hübsche Alternativen«, sagte Morik zynisch. »Lass uns gehen und mit den Bauern sprechen.«


  Wulfgar verlagerte das Gewicht und musterte seinen Gefährten, ohne Anstalten zu machen, ihm zu folgen. Er musste Morik in diesem Augenblick unwillkürlich mit Drizzt vergleichen. Der Ganove wollte sich davonmachen, während sich der Drow, wie er es oft getan hatte, kopfüber in ein solches Abenteuer, wie ein RiesenLager es darstellte, gestürzt hätte. Wulfgar erinnerte sich an die Zeit, als er und Drizzt ein ganzes Lager voller Verbeeg erledigt hatten. Es war ein langer und brutaler Kampf gewesen, doch Drizzt hatte sich lachend hineingestürzt. Wulfgar dachte an den letzten Kampf, den er an der Seite seines ebenholzfarbenen Freundes bestritten hatte: Auch bei diesem waren sie gegen Riesen angetreten. Bei jener Gelegenheit hatten sie die Kreaturen in die Berge verfolgt, nachdem sie erkannt hatten, dass die Giganten es auf die Straße abgesehen hatten, die nach Zehn-Städte führte.


  Wulfgar fand, dass Morik und Drizzt auf den ersten Blick viel gemeinsam hatten, doch in Dingen, auf die es ankam, waren sie grundverschieden. Dieser Kontrast war es, der unablässig an dem Barbaren nagte und der eine Erinnerung an die erschreckenden Veränderungen in seinem Leben darstellte, an den Unterschied zwischen der Welt nördlich des Grats der Welt und dieser hier, die südlich davon lag.


  »Es sind wahrscheinlich nur ein paar Riesen«, sagte Wulfgar. »Sie rotten sich nur selten zu größeren Gruppen zusammen.«


  Morik zog sein schmales Schwert und seinen Dolch. »Was meinst du, hundert Treffer, um einen zu besiegen?«, fragte er. »Zweihundert? Und die ganze Zeit, die ich damit verbringe, den Koloss zweihundert Mal zu stechen, wird mich der Gedanke beruhigen, dass ein einziger Hieb des Riesen mich platt wie eine Flunder quetschen kann.«


  Wulfgars Grinsen wurde breiter. »Das ist doch der Spaß daran«, erklärte er. Der Barbar schulterte die Henkersaxt und folgte der Fährte des Riesen, die nicht schwer auszumachen war.


  Am späten Nachmittag kauerten Wulfgar und Morik auf der Rückseite eines Felsbrockens und beobachteten die Riesen in ihrem Lager. Selbst Morik musste zugeben, dass die Stelle perfekt war: eine abgelegene Höhle zwischen felsigen Gipfeln, die trotzdem nicht weiter als eine halbe Tagesreise von dem östlicheren der beiden wichtigsten Gebirgspässe entfernt war, die das Eiswindtal mit den Südlanden verbanden.


  Sie beobachteten eine lange Zeit und sahen nur zwei Riesen; dann erschien ein dritter. Dennoch war Wulfgar nicht sonderlich beeindruckt.


  »Hügelriesen«, meinte er abschätzig, »und nur drei Stück. Ich habe gegen einen einzelnen Bergriesen gekämpft, der es mit allen zusammen aufgenommen hätte.«


  »Na, dann lass uns sehen, ob wir diesen Bergriesen aufspüren und dazu bringen können, diese Gruppe zu vernichten.«


  »Dieser Bergriese ist tot«, erwiderte Wulfgar. »So wie es auch diese drei hier bald sein werden.« Er ergriff die riesige Axt, schaute sich um und entschied sich schließlich für einen gewundenen Pfad, der ihn zur Höhle führen würde.


  »Ich habe keine Ahnung, wie ich gegen sie kämpfen soll«, flüsterte Morik.


  »Schau zu und lerne«, erwiderte Wulfgar und machte sich auf den Weg.


  Morik wusste nicht, ob er ihm folgen sollte, daher blieb er auf dem Felsen hocken, beobachtete den Fortschritt, den sein Freund machte, und sah, wie die drei Riesen in der Höhle verschwanden. Kurz danach schlich Wulfgar zu der dunklen Öffnung, huschte zu ihrem Rand und lugte hinein. Nachdem er einen kurzen Blick zu Morik zurückgeworfen hatte, tauchte er in die Dunkelheit ein.


  »Du weißt noch nicht einmal, ob da nicht noch mehr drin sind«, murmelte Morik kopfschüttelnd vor sich hin. Er fragte sich, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, mit Wulfgar hierher zu kommen. Er wusste, dass er problemlos nach Luskan zurückkehren könnte; mit einer neuen Identität, was die Obrigkeit anbetraf, aber mit dem gleichen Respekt unter den Leuten auf der Straße. Natürlich gab es da noch die nicht ganz so kleine Sache mit den Dunkelelfen, die zu ihm gekommen waren.


  Dennoch, wenn er an die Größe dieser Riesen dachte, bekam Morik das Gefühl, dass er vielleicht doch nach Luskan zurückkehren sollte. Alleine.


  Der Eingangsbereich der Höhle war nicht sehr hoch und breit, zumindest nicht für Riesen. Wulfgar nahm zufrieden zur Kenntnis, dass seine Gegner sich sehr tief bücken oder sogar kriechen mussten, um unter den tief hängenden Felsen hindurch zu gelangen. Eine Verfolgung würde also nicht sonderlich schnell vonstatten gehen, sollte der Barbar zum Rückzug gezwungen werden.


  Nachdem der Gang sich etwa fünfzig Fuß in das Innere des Bergs geschlängelt hatte, wurde er beträchtlich breiter und höher. Schließlich erweiterte er sich zu einer großen Kaverne, in der ein gewaltiges Lagerfeuer brannte, das sein oranges Licht so weit in den Gang warf, dass Wulfgar nicht im Dunkeln tappen musste.


  Er registrierte, dass die Wände zerklüftet und rau waren, so dass es viele Schatten gab. Etwa zehn Fuß über dem Boden befand sich ein besonders viel versprechender Sims. Wulfgar schlich noch ein wenig näher heran und hoffte, einen Blick auf die gesamte Riesenbande werfen zu können. Er wollte sichergehen, dass es nur drei waren und dass sie keines der gefährlichen Haustiere dabei hatten, mit denen Riesen sich gerne umgaben, wie Höhlenbären und gewaltige Wölfe. Der Barbar musste sich jedoch wieder zurückziehen, noch bevor er am Eingang der Kaverne anlangte, da er hörte, wie einer der Riesen sich rülpsend näherte. Wulfgar huschte die Wand hinauf zu dem Sims und verschmolz dort mit den Schatten.


  Der Riese kam aus der Höhlenkammer und rieb sich bei jedem Rülpser den Bauch. Er bückte sich tief in Erwartung des niedrigen Korridors, der vor ihm lag. Die Vorsicht gebot, dass Wulfgar mit seinem Angriff wartete und erst die genaue Stärke seiner Feinde erkundete, doch dem Barbaren war nicht nach Vorsicht zu Mute. Mit einem gewaltigen Brüllen und einem mächtigen, von oben geführten Hieb der Henkersaxt sprang er herunter, und seine Kraft trug beträchtlich zum Schwung seines Falls bei.


  Dem überraschten Riesen gelang es, gerade so weit auszuweichen, dass die Axt nicht durch seinen Nacken fuhr. Trotz der Größe des Giganten hätte Wulfgars mächtiger Schlag ihn enthauptet. Doch auch so fuhr die Axt tief in das Schulterblatt des Riesen, zerfetzte Haut und Muskeln, zerschmetterte die Knochen und brachte den vor Schmerzen aufheulenden Giganten ins Stolpern, so dass er auf ein Knie fiel.


  Bei dieser Aktion brach jedoch der Schaft von Wulfgars Waffe in der Mitte durch. Der Barbar, der es gewöhnt war zu improvisieren, kam in einer gewandten Rolle auf dem Boden auf, schnellte sofort wieder hoch, stürzte sich auf den knienden, verwundeten Riesen und trieb das spitze Bruchstück des Stiels in die Kehle seines Gegners. Als der gurgelnde Gigant mit gewaltigen, bebenden Händen nach ihm griff, riss Wulfgar den Schaft wieder heraus, packte ihn fest und schlug ihn dem Riesen quer übers Gesicht.


  Er ließ den knienden Koloss dort zurück, da er wusste, dass jeden Moment dessen Freunde auftauchen konnten. Während er sich nach einer guten Verteidigungsposition umsah, bemerkte er, dass sich durch den heftigen Angriff oder die Landung auf dem Felsboden seine Schulterwunde wieder geöffnet hatte und seine Jacke bereits feucht von Blut war.


  Wulfgar hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Er erreichte gerade noch seinen hoch gelegenen Sims, bevor die anderen beiden Riesen unter ihm auftauchten. Er fand seine nächste Waffe in Gestalt eines mächtigen Felsbrockens. Mit einem unterdrückten Ächzen stemmte Wulfgar ihn über seinen Kopf und wartete.


  Der hinterste Riese, der zugleich der kleinste der drei war, hörte dieses Ächzen und schaute nach oben, als Wulfgar seinen Felsen gerade mit Macht hinabsausen ließ. Der Riese heulte vor Schmerzen laut auf.


  Wulfgar packte seinen Knüppel und sprang von seinem Sims. Indem er erneut seinen Schwung der Wucht seines Hiebes hinzufügte, schlug er dem Giganten ins Gesicht. Der Barbar kam auf dem Boden auf, wirbelte zu dem Koloss herum und rannte an ihm vorbei, wobei er mächtige Schläge gegen dessen Kniescheiben austeilte. Wulfgar veränderte blitzschnell den Griff an seinem Stock und stieß heftig nach den empfindlichen Kniesehnen auf der Rückseite der Riesenbeine, genau wie Bruenor es ihm beigebracht hatte.


  Der Riese, der sich noch immer sein zerschmettertes Gesicht hielt, stürzte hinter dem Barbaren vor Schmerzen heulend zu Boden und in den Weg des Letzten aus der Gruppe, der als Einziger noch nicht Wulfgars Waffen zu spüren bekommen hatte.


  Außerhalb der Höhle zuckte Morik zusammen, als er die Schreie und das Stöhnen hörte, das Heulen und das unverkennbare Geräusch von Fels, der auf Knochen prallte. Gegen seinen Willen neugierig, näherte sich der Ganove dem Höhleneingang und versuchte, einen Blick hineinzuwerfen, obwohl er ernsthaft befürchtete, dass sein Freund bereits tot war.


  »Du solltest dich eigentlich schon auf dem Weg nach Luskan befinden«, schimpfte Morik leise mit sich selbst. »Da wartet ein warmes Bett auf dich.«


  Er hatte sie bei beiden Angriffen so hart getroffen, wie er nur konnte, und trotzdem hatte er nicht einen aus der Dreiergruppe getötet oder auch nur, so fürchtete er, für längere Zeit außer Gefecht gesetzt. Hier war er jetzt, verwundbar und zur Hauptkammer rennend, ohne auch nur zu wissen, ob es von dort einen zweiten Ausgang gab.


  Doch jetzt suchten den Barbaren keine Erinnerungen an Errtu heim, er war zeitweise frei von diesen emotionalen Banden. Er befand sich am Rand einer verzweifelten Situation, und er liebte es.


  Das Glück war diesmal auf seiner Seite. In der eigentlichen Höhle fand Wulfgar die Überreste des letzten Überfalls der Riesen, darunter die Leichen von drei Zwergen, von denen einer einen kleinen, aber massiven Kriegshammer dabei gehabt hatte, während ein anderer eine Reihe von Handäxten trug, die an einem Schultergurt befestigt waren.


  Der Riese stürmte mit lautem Gebrüll in die Kammer, und Wulfgar ließ ein, zwei, drei der Handäxte fliegen. Er erzielte zwei schwere Treffer, doch der Koloss kam, ohne langsamer zu werden, näher. Er war nur noch einen Schritt von Wulfgar entfernt, der schon glaubte, an der Wand zerquetscht zu werden, als der Barbar dem Riesen den Hammer gegen den Oberschenkel schleuderte.


  Wulfgar hechtete verzweifelt zur Seite, denn der stolpernde Gigant konnte seinen Schwung nicht mehr bremsen. Der Riese krachte mit dem Kopf voran so heftig gegen die Steinwand, dass Staub und Gestein von der Höhlendecke fielen. Irgendwie gelang es Wulfgar, rechtzeitig wegzutauchen, doch er hatte seine neuen Waffen zurücklassen müssen und keine Möglichkeit, zu ihnen zu gelangen, als der Riese, den der Barbar mit dem Felsen getroffen hatte, in die Höhle gehumpelt kam.


  Wulfgar eilte zu dem zerbrochenen Axtstiel. Er griff nach dem Holz und hechtete gleichzeitig zur Seite, als der Koloss mit seinem schweren Stiefel nach ihm trat. Blitzschnell stürzte sich der Barbar auf die verwundbaren Kniescheiben des Riesen, schlug mehrmals auf eine von ihnen und wirbelte dann um das baumstammdicke Bein des Giganten herum, bevor dieser nach ihm greifen konnte. Noch während er rannte, stieß er erneut nach der Rückseite des blutigen Beins. Der Riese, der an der Wand lag, trat aus, streifte Wulfgars verwundete Schulter und schleuderte den Mann hart gegen die gegenüberliegende Felswand.


  Wulfgar stieß sich mit einem lauten Schrei von der Wand ab und raste so schnell auf den humpelnden Koloss zu, dass der die Bewegung kaum bemerkte. Sein Knüppel knallte erneut gegen die riesigen Knie, und obgleich der Gigant ihn mit einem Schlag traf, schöpfte Wulfgar Hoffnung, als er hörte, wie der Knochen endlich zerbrach. Der Riese ging zu Boden und umklammerte sein gebrochenes Bein, während seine gewaltigen Schreie die ganze Höhle zum Beben brachten. Wulfgar schüttelte den dumpfen Schmerz des Hiebes ab, der ihn getroffen hatte, und stieß ein höhnisches Lachen aus.


  Der Koloss, der an der Wand lag, versuchte aufzustehen, doch der Barbar war sofort bei ihm, sprang auf seinen Rücken und prügelte mit seinem Knüppel auf den riesigen Hinterkopf ein. Er erzielte mehrere Treffer, und der Gigant lag flach auf der Erde und versuchte sich zu schützen. Wulfgar wagte zu hoffen, dass er endlich einen seiner Gegner ausschalten konnte.


  Da schloss sich die Hand des anderen Riesen um sein Bein.


  Morik konnte kaum glauben, was er tat, und hatte das Gefühl, seine eigenen Füße würden ihn verraten, als er direkt zum Höhleneingang schlich und hineinlugte.


  Er erblickte den Ersten der Riesen, der gebückt unter der tief hängenden Decke stand und eine Hand gegen die Wand stützte, während er das letzte Blut, das sich in seinem Mund gesammelt hatte, aushustete.


  Bevor sein gesunder Menschenverstand ihn davon abhalten konnte, setzte Morik sich in Bewegung und schlich leise an der Wand entlang in die Düsternis der Höhle. Er kam fast ohne einen Laut an dem Riesen vorbei – die wenigen Geräusche, die er machte, wurden von dem Husten und Schnauben des Giganten übertönt – und kletterte dann auf einen Sims, der mehrere Fuß über dem Boden verlief.


  Aus dem Inneren der Höhle drangen Kampfgeräusche, und Morik konnte nur hoffen, dass der Barbar sich gut hielt, denn wenn die anderen beiden Riesen herauskamen, würde der Ganove sich in einer ziemlich prekären Lage befinden.


  Morik behielt die Nerven und wartete mit gezücktem Dolch auf die richtige Gelegenheit. Er hatte vor, genau so von hinten zuzustechen, wie er es schon oft bei menschlichen Gegnern getan hatte, hegte dabei jedoch einige Zweifel, als er seinen kleinen Dolch musterte.


  Der Riese begann sich umzudrehen. Morik hatte keine Zeit mehr abzuwarten. Der Ganove wusste, dass das hier perfekt klappen musste, und überlegte, dass es ziemlich wehtun würde, während er sich zugleich fragte, warum bei allen Neun Höllen er dem idiotischen Wulfgar überhaupt gefolgt war. Er wischte all diese Gedanken beiseite, folgte seinem Instinkt und sprang zu dem aufgerissenen Hals des Riesen.


  Sein Dolch blitzte auf. Der Riese heulte und sprang hoch – und knallte mit dem Kopf gegen die niedrige Felsdecke. Stöhnend versuchte er sich aufzurichten und fuchtelte heftig mit den Armen. Morik wurde von einem Schlag zur Seite geschleudert, der ihm die Luft aus den Lungen trieb. Halb stolpernd und halb laufend, und ganz sicher schreiend, verließ Morik die Höhle mit dem keuchenden, nach ihm greifenden Riesen direkt auf den Fersen.


  Er spürte, wie der Koloss näher und näher kam. Im letzten Augenblick hechtete Morik zur Seite, und der Gigant stolperte an ihm vorbei. Mit einer Hand umklammerte er laut schnaubend seinen Hals, sein Gesicht war blau, und die Augen traten aus den Höhlen. Morik rannte in die entgegengesetzte Richtung, doch der Riese verfolgte ihn nicht. Die mächtige Kreatur war auf die Knie gesackt und keuchte nach Luft.


  »Ich gehe zurück nach Luskan«, murmelte Morik wieder und wieder, lief dabei aber zugleich auf den Höhleneingang zu.


  Wulfgar fuhr herum und stieß mit aller Kraft zu, um dann nach vorne zu hechten und dabei am Bein des Riesen zu zerren. Der Koloss saß auf einem Knie und hatte das gebrochene Bein gerade ausgestreckt, während er versuchte, das Gleichgewicht zu behalten. Seine andere fleischige Hand griff nach Wulfgar, doch dieser schlüpfte darunter hindurch und sprang auf die Schulter des Riesen. Er krabbelte hinter den Kopf der Kreatur, schlang die Arme darum und brachte die Spitze seines Axtstiels vor eines der Augen des Giganten. Wulfgar verschränkte die Hände um den Holzschaft und stieß mit aller Macht. Die Hände des Riesen griffen nach den Armen des Barbaren, um ihn aufzuhalten. Der angsterfüllte Gigant zog mit aller Kraft seiner gewaltigen Hände an Wulfgars Armen. Seine Muskeln schwollen an, und seine Stärke hätte fast jeden Menschen problemlos überwältigt.


  Aber Wulfgar verfügte über mehr Kraft als die meisten Menschen. Er sah, dass der andere Riese sich wieder auf die Beine kämpfte, gemahnte sich aber, einen Kampf nach dem anderen hinter sich zu bringen. Der Barbar spürte, wie die Spitze seines Holzstiels in das Auge des Riesen drang. Der Gigant wurde rasend und kam sogar wieder wankend auf die Beine, doch Wulfgar hielt sich fest. Der Riese rannte blindlings zur Wand, drehte sich um und warf sich dagegen, um den Mann auf seinem Rücken zu zerquetschen. Wulfgar knurrte und stieß mit aller Macht weiter, bis sein improvisierter Speer tief in das Hirn des Giganten eindrang. Jetzt stürmte der andere Riese heran. Wulfgar ließ sich fallen und eilte im Schutz der Todeszuckungen seines Gegners auf die andere Seite der Kaverne. Das Ende von Wulfgars provisorischer Waffe ragte sichtbar aus den Falten des geschlossenen Augenlids des sterbenden Riesen. Der Barbar hatte kaum Zeit, dies zu bemerken, während er sich dorthin hechtete, wo der Hammer und eine der blutigen Äxte lagen.


  Der Gigant schleuderte seinen toten Gefährten beiseite und stürmte vor, nur um wieder zurückzuwanken, als sich eine Handaxt tief in seine Stirn bohrte.


  Wulfgar setzte seinen Angriff mit einem gewaltigen Hieb fort, der den Hammer in die Brust seines Gegners trieb. Er traf sie ein zweites und drittes Mal, bevor er sich unter den um sich schlagenden Fäusten zu Boden fallen ließ und einen Hieb gegen die Knie des Riesen führte. Er rutschte an dem Giganten vorbei, rannte zur Wand und in zwei gewaltigen Sätzen an ihr hinauf, um von dort oben mit einem weiteren mächtigen Hieb herabzufahren, als der Riese sich gerade zu ihm umdrehte.


  Der Hammerkopf spaltete den Schädel des Giganten. Der Koloss brach auf der Stelle zusammen und blieb reglos am Boden liegen. In diesem Augenblick kam Morik in die Höhle und starrte Wulfgar mit offenem Mund an. Die Schulter des Barbaren war blutgetränkt, ein Bein vom Knöchel bis zum Oberschenkel zerschunden, und von seinen Knien und Händen hingen Hautfetzen.


  »Siehst du?«, sagte Wulfgar mit einem triumphierenden Grinsen. »Überhaupt kein Problem. Jetzt haben wir ein Zuhause.«


  Morik blickte an seinem Freund vorbei zu den grausigen Überresten der halb gefressenen Zwerge und der beiden toten Riesen, deren Blut den gesamten Boden tränkte. »Sofern man das so nennen kann«, antwortete er trocken.


  Sie verbrachten den größten Teil der nächsten drei Tage damit, ihre Höhle zu säubern, die Zwerge zu begraben, die Riesen in handliche Teile zu zerlegen und fortzubringen und ihre Vorräte herbeizuschaffen.


  Es gelang ihnen sogar, die Pferde und den Wagen auf einem weiten Umweg zu diesem Ort zu bringen, obwohl sie die Tiere anschließend laufen ließen, da sie wahrscheinlich niemals ein gutes Zuggespann abgeben würden.


  Mit einem vollen Rucksack auf dem Rücken führte Morik den Barbaren zu den Bergpfaden. Die beiden kamen schließlich zu einer Stelle, von der sie einen breiten Pass überblicken konnten, der den einzig vernünftigen Weg darstellte, der durch diesen Teil des Grats der Welt führte. Es war der gleiche Pfad, den Wulfgar und seine früheren Freunde benutzt hatten, wenn sie das Eiswindtal verlassen hatten. Weiter im Westen gab es einen zweiten Pass, der durch Hundelstein führte, aber dies war die direktere Route, auch wenn sie zugleich die deutlich gefährlichere war.


  »Vor Anbruch des Winters werden viele Karawanen hier entlangziehen«, erklärte Morik. »Sie werden mit allerlei Gütern nach Norden ziehen und mit Elfenbeinschnitzereien zurückkommen.« Wulfgar, dem dies alles viel vertrauter war, als Morik sich vorstellen konnte, nickte nur.


  »Wir sollten sie auf beiden Richtungen angreifen«, schlug der Ganove vor. »Von denen, die sich aus Süden nähern, bekommen wir unsere Vorräte, und von denen, die von Norden kommen, erbeuten wir unsere zukünftigen Schätze.«


  Wulfgar setzte sich auf den Felsen und starrte den Pass entlang nach Norden und zu dem dahinter liegenden Eiswindtal. Er wurde erneut an den scharfen Kontrast zwischen seiner Vergangenheit und der Gegenwart erinnert. Welche Ironie, falls es seine früheren Freunde wären, die auf die Jagd nach den neuen Straßenräubern gingen.


  Er stellte sich Bruenor vor, wie er brüllend den Abhang hinaufstürmte. Drizzt würde mit gezückten Krummsäbeln gewandt an ihm vorbeisetzen. Guenhywvar würde ihnen zu dieser Zeit bereits weit voraus sein und jede Rückzugsmöglichkeit abschneiden, wie Wulfgar wusste. Morik würde wahrscheinlich fliehen, und Catti-brie würde ihn mit einem einzigen, silbern blitzenden Pfeil niederstrecken.


  »Du siehst aus, als wärst du tausend Meilen weit weg. Worüber denkst du nach?«, fragte Morik. Wie üblich hatte er eine geöffnete Flasche in der Hand, aus der er bereits getrunken hatte.


  »Ich denke, dass ich etwas zu trinken brauche«, erwiderte Wulfgar, nahm die Flasche und setzte sie an die Lippen. Der mächtige Schluck, der bis in den Magen hinab brannte, half ihm etwas, sich zu beruhigen, aber er konnte sich noch immer nicht mit seiner gegenwärtigen Lage anfreunden. Vielleicht würden seine Freunde ebenso auf ihn Jagd machen, wie er, Drizzt, Guenhywvar und später die anderen die Riesen im Eiswindtal angegriffen hatten, von denen sie angenommen hatten, dass es Straßenräuber waren.


  Wulfgar nahm einen weiteren, tiefen Schluck. Diese Aussicht gefiel ihm ganz und gar nicht.


  Zwang

  



  »Ich fürchte, ich kann nicht bis zum Frühling warten«, sagte Meralda eines Abends nach dem Essen in Burg Auckney schüchtern zu Feringal. Auf Meraldas Bitte spazierten die beiden heute am Meeresufer entlang, statt wie sonst in den Gärten.


  Der junge Lord blieb abrupt stehen, und seine Augen wurden größer, als Meralda es jemals gesehen hatte. »Die Wellen«, sagte er und trat näher an Meralda heran. »Ich fürchte, ich habe dich nicht richtig verstanden.«


  »Ich sagte, dass ich nicht bis zum Frühling warten kann«, wiederholte Meralda. »Mit der Hochzeit, meine ich.«


  Ein Grinsen breitete sich auf Feringals Gesicht aus, das von einem Ohr bis zum anderen reichte, und er sah aus, als würde er gleich ein kleines Tänzchen aufführen. Er griff sanft nach ihrer Hand, hob sie an seine Lippen und küsste sie. »Ich würde bis ans Ende aller Zeiten warten, wenn du das verlangtest«, sagte er ernst. Zu ihrer großen Überraschung – steckte dieser Mann nicht immer voller Überraschungen? – stellte Meralda fest, dass sie ihm glaubte. Er hatte sie nie belogen.


  So fasziniert die junge Frau jedoch auch war, sie hatte drängende Probleme. »Nein, mein Lord, du wirst nicht lange warten«, erwiderte sie und zog ihre Hand aus der seinen, um damit über seine Wange zu streicheln. »Ich freue mich wirklich sehr, dass du auf mich warten würdest, aber mein eigenes Verlangen ist es, dass mich nicht bis zum Frühling ausharren lässt.« Sie trat dicht an ihn heran, küsste ihn und spürte, wie er sich an sie schmiegte.


  Doch dann schob Feringal sie ein Stück von sich weg. »Du weißt, dass wir das nicht dürfen«, sagte er, obwohl es ihn offenkundig schmerzte. »Ich habe Temigast mein Wort gegeben. Schicklichkeit, meine Geliebte. Schicklichkeit.«


  »Dann tue es schicklich … und bald«, erwiderte Meralda und streichelte ihm sanft über die Wange. Sie hoffte, dass Feringal unter ihrer zarten Berührung zusammenbrechen würde, deshalb trat sie erneut dicht an ihn heran und fügte hauchend hinzu: »Ich kann es einfach nicht mehr erwarten.«


  Feringals wankende Entschlossenheit zerbrach, er schloss sie in die Arme und küsste sie gierig.


  Meralda wollte das nicht, aber sie wusste, was sie zu tun hatte. Sie fürchtete, dass schon jetzt zu viel Zeit verstrichen war. Die junge Frau begann, den Mann mit sich in den Sand hinabzuziehen, und war entschlossen, aber da erscholl ein Ruf von der Burgmauer: Priscillas schrille Stimme. »Feri!«


  »Ich hasse es, wenn sie mich so nennt!« Mit großer Mühe riss sich der junge Lord von Meralda los und verfluchte seine Schwester leise.


  »Kann ich ihr denn niemals entkommen?« »Feri, bist du das?«, rief Priscilla noch einmal.


  »Ja, Priscilla«, erwiderte der Mann mit kaum verhohlenem Ärger.


  »Komm zurück in die Burg«, forderte die Frau. »Es wird dunkel, und Temigast sagt, das es Berichte über Banditen gibt. Er möchte, dass du hinter die Mauern kommst.«


  Feringal schaute Meralda tief betrübt an und schüttelte den Kopf.


  »Wir müssen gehen«, sagte er.


  »Ich kann nicht bis zum Frühling warten«, beharrte Meralda.


  »Und das sollst du auch nicht«, erwiderte Lord Feringal, »aber wir werden es auf schickliche Weise machen. Ich werde den Hochzeitstag auf die Wintersonnenwende vorziehen.« »Zu lange«, erwiderte Meralda. »Dann zur Tagundnachtgleiche im Herbst.«


  Meralda dachte über diese Zeitspanne nach. Die Tagundnachtgleiche war in sechs Wochen, und sie war bereits seit über einem Monat schwanger. Ihr Gesichtsausdruck verriet ihre Verzweiflung.


  »Ich kann es unmöglich noch weiter vorziehen«, erklärte Lord Feringal. »Du weißt, dass Priscilla die Planung übernommen hat, und sie wird bereits so vor Ärger aufjaulen, wenn sie erfährt, dass ich den Termin überhaupt vorziehen will. Temigast möchte, dass wir mindestens bis zum Jahreswechsel warten, aber ich werde ihn bestimmt umstimmen.«


  Er sprach mehr mit sich selbst als mit Meralda, und so ließ sie ihn vor sich hin reden und hing ihren eigenen Gedanken nach, während sie zur Burg zurückgingen. Sie wusste, dass die eingestandene Angst des Mannes vor der Wut seiner Schwester eine Untertreibung war. Priscilla würde gegen jeden Plan kämpfen, den Termin zu ändern. Meralda war sicher, dass die Frau hoffte, die ganze Sache würde platzen.


  Die ganze Sache würde vor der Hochzeit platzen, falls irgendjemand vermutete, dass sie das Kind eines anderen Mannes in sich trug.


  »Du solltest es besser wissen, als abends ohne Wachen hinauszugehen«, tadelte Priscilla, sobald das Paar in die Vorhalle getreten war. »Es treiben sich Banditen herum.«


  Sie funkelte Meralda böse an, und diese erkannte den wahren Grund für Priscillas Zorn. Die Frau machte sich nicht wegen Banditen Sorgen um ihren Bruder. Sie hatte vielmehr Angst vor dem, was zwischen Feringal und Meralda passieren könnte.


  »Banditen?«, erwiderte Feringal mit einem leisen Lachen. »Es gibt keine Banditen in Auckney. Wir hatten seit vielen Jahren keinen Ärger mehr, nicht seit ich Lord bin.«


  »Dann sind wir überreif dafür«, entgegnete Priscilla trocken. »Möchtest du, dass der erste Überfall seit Jahren ausgerechnet auf den Lord und seine zukünftige Braut verübt wird? Hast du denn gar kein Verantwortungsgefühl gegenüber der Frau, von der du sagst, dass du sie liebst?«


  Das versetzte Feringal einen Dämpfer. Priscilla schien dies jedes Mal mit wenigen Worten zu erreichen. Meralda machte sich eine geistige Notiz, diese Situation zu ändern, sobald sie über ein wenig Macht verfügte.


  »Es war meine Schuld«, warf sie ein und trat zwischen die Geschwister. »Ich gehe gerne abends spazieren, das ist meine liebste Zeit dafür.«


  »Du bist keine gewöhnliche Bäuerin mehr«, tadelte Priscilla grob. »Du musst begreifen, welche Verantwortung du auf dich nimmst, wenn du in diese Familie aufsteigst.«


  »Ja, Herrin Priscilla«, erwiderte Meralda und machte mit gesenktem Kopf einen höflichen Knicks.


  »Wenn du abends spazieren gehen willst, so tue es im Garten«, fügte Priscilla in einem etwas weniger scharfen Tonfall hinzu. Meralda, die ihren Kopf noch immer gesenkt hatte, so dass Priscilla ihr Gesicht nicht sehen konnte, lächelte wissend. Sie bekam allmählich heraus, wie sie die Frau behandeln musste. Priscilla mochte ein widerborstiges Opfer, nicht eines, das demütig war und ihr nachgab.


  Priscilla drehte sich mit einem frustrierten Schnauben um und wollte gehen.


  »Wir haben Neuigkeiten«, sagte Lord Feringal plötzlich, und Priscilla hielt inne. Meraldas Kopf schoss hoch, das Gesicht rot vor Überraschung. Sie wollte die Worte ihres Zukünftigen am liebsten ungeschehen machen; dies war nicht der richtige Zeitpunkt für die Ankündigung.


  »Wir haben entschieden, dass wir nicht bis zum Frühling mit unserer Heirat warten können«, fuhr Feringal fort. »Die Vermählung wird während der Tagundnachtgleiche stattfinden.«


  Priscillas Gesicht wurde, wie erwartet, puterrot. »Tatsächlich«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und hast du diese Neuigkeit auch schon Verwalter Temigast mitgeteilt?« »Du bist die Erste«, erwiderte Lord Feringal. »Aus Höflichkeit, und weil du es bist, die sich um die Hochzeitsvorbereitungen kümmert.« »Tatsächlich«, wiederholte Priscilla in eisigem Ton. »Geh doch und sag es ihm, Feri«, wies sie ihn an. »Er befindet sich in der Bibliothek. Ich werde mich darum kümmern, dass Meralda nach Hause gebracht wird.«


  Das ließ Lord Feringal zurück zu der jungen Frau eilen. »Jetzt dauert es nicht mehr lange, Geliebte«, sagte er. Nachdem er sie zärtlich auf die Fingerknöchel geküsst hatte, schritt er davon, begierig, rasch den Verwalter zu finden.


  »Was hast du da draußen mit ihm gemacht?«, herrschte Priscilla Meralda an, sobald ihr Bruder fort war. Meralda schürzte die Lippen. »Gemacht?«


  »Du, äh, hast deine Reize bei ihm wirken lassen, nicht wahr?«


  Meralda musste laut über Priscillas Bemühen lachen, eine derbe Sprache zu vermeiden. Es war eine Reaktion, die die herrische Priscilla gewiss nicht erwartet hatte. »Vielleicht hätte ich das tun sollen«, erwiderte sie. »Die Bestie zähmen, nennen wir das, aber nein, ich habe es nicht getan. Ich liebe ihn, weißt du, aber meine Mutter hat mich nicht zu einer Schlampe erzogen. Dein Bruder wird mich heiraten, und deshalb werden wir warten. Bis zur Tagundnachtgleiche, wie er es gesagt hat.« Priscillas Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen.


  »Du hasst mich dafür«, beschuldigte Meralda sie unverhohlen. Darauf war Priscilla nicht vorbereitet gewesen. Ihre Augen wurden riesengroß, und sie wich einen Schritt zurück. »Du hasst mich dafür, dass ich dir den Bruder nehme und das Leben störe, dass du für dich geplant hattest, aber das finde ich ein wenig selbstsüchtig, wenn ich das so sagen darf. Dein Bruder liebt mich und ich ihn, und deshalb werden wir heiraten, ob mit deinem Segen oder ohne ihn.« »Wie kannst du es wagen …«


  »Ich wage es, die Wahrheit zu sagen«, fiel ihr Meralda ins Wort und war selbst von ihrer Forschheit überrascht, wusste aber, dass sie nicht nachgeben würde. »Meine Mutter wird in unserem kalten Haus den Winter nicht überleben, und ich werde sie nicht sterben lassen. Nicht wegen irgendeiner Schicklichkeit und nicht wegen deiner Befindlichkeiten. Ich weiß, dass du die Planung übernimmst, und deshalb bin ich dir dankbar, aber tue es schneller.«


  »Das ist also alles, um was es geht?«, fragte Priscilla, die glaubte, eine Schwäche gefunden zu haben. »Deine Mutter?«


  »Es geht um deinen Bruder«, erwiderte Meralda und stand hoch aufgerichtet und mit durchgedrückten Schultern vor der anderen Frau. »Um Feringal, und nicht um Priscilla, und das ist es, was dich so wurmt.«


  Priscilla war so geschockt und überrascht, dass sie nicht einmal eine Entgegnung hervorbringen konnte. Sie drehte sich mit hochrotem Kopf um und lief davon, so dass Meralda allein in der Vorhalle zurückblieb.


  Die junge Frau verbrachte eine ganze Weile damit, über ihre eigenen Worte nachzudenken, und konnte kaum glauben, dass sie Priscilla derart getrotzt hatte. Sie überlegte, was sie als Nächstes tun sollte, und hielt es für klug zu gehen. Sie hatte Liam mit der Kutsche vor dem Vordertor gesehen, als sie mit Feringal hereingekommen war, daher ging sie zu ihm und wies ihn an, sie nach Hause zu bringen.


  Er beobachtete die Kutsche, wie sie die Straße von der Burg entlang kam, so wie er es immer tat, wenn Meralda von einem ihrer Besuche bei dem Lord von Auckney zurückkehrte.


  Jaka Sculi wusste nicht, was er von seinen eigenen Gefühlen zu halten hatte. Er musste immer wieder an den Moment denken, als Meralda ihm von dem Kind erzählt hatte, seinem Kind. Er hatte sie zurückgestoßen, hatte zugelassen, dass seine echten Gefühle deutlich auf seinem Gesicht zu lesen gewesen waren. Jetzt war dies hier seine Strafe: dabei zuzusehen, wie sie von Burg Auck zurückkam, wie sie von ihm zurückkam.


  Was hätte Jaka anders machen können? Er wollte gewiss nicht das Leben führen, das Meralda ihm angeboten hatte. Das auf keinen Fall! Der Gedanke, die Frau zu heiraten, zuzusehen, wie sie fett und hässlich wurde und ein schreiendes Kind bekam, ließ ihn erschaudern, doch vielleicht nicht so sehr wie die Vorstellung, dass Lord Feringal sie bekam.


  Das war es, wurde Jaka jetzt klar, auch wenn diese Erkenntnis kaum etwas an dem änderte, was er in seinem Innersten empfand. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Meralda mit dem Mann schlief, dass Lord Feringal Jakas Kind als das seine aufzog. Es war, als würde der Mann ihn berauben, so wie es jeder Lord in jeder Stadt auf subtilere Weise mit den Bauern tat. Ja, sie nahmen immer von den Bauern, von ehrlichen Leuten wie Jaka. Sie lebten im Wohlstand, umgeben von Luxus, während ehrliche Leute wie Jaka sich die Fingernägel im Dreck abbrachen und verrottete Früchte aßen. Sie nahmen sich die Frauen, die sie wollten, und boten dafür keinen besonderen Charakter, sondern nichts als Reichtum, dem Bauern wie Jaka nichts entgegenzusetzen hatten. Feringal hatte sich seine Frau genommen, und jetzt würde er auch noch Jakas Kind nehmen.


  Vor Zorn bebend, rannte Jaka die Straße entlang und fuchtelte mit den Armen, um die Kutsche anzuhalten.


  »Verschwinde!«, rief Liam zu ihm herab, ohne langsamer zu werden.


  »Ich muss mit Meralda sprechen«, schrie Jaka. »Es geht um ihre Mutter.«


  Das ließ Liam die Kutsche so weit verlangsamen, dass er zu Meralda hinabschauen und ihre Meinung ergründen konnte. Die junge Frau steckte den Kopf aus der Kutsche, um die Quelle der Unruhe herauszufinden. Als sie den so offensichtlich erregten Jaka erblickte, wurde sie bleich, zog sich aber nicht zurück.


  »Er will, dass ich anhalte, damit er mit dir reden kann. Es hat etwas mit deiner Mutter zu tun«, erklärte der Kutscher.


  Meralda musterte Jaka sorgsam. »Ich werde mit ihm reden«, stimmte sie zu. »Du kannst hier halten und mich rauslassen, Liam.« »Es ist noch eine ganze Meile bis zu deinem Haus«, stellte der Gnomenkutscher fest, der nicht sehr erbaut über diese Störung war. »Ich könnte euch beide dorthin bringen«, bot er an.


  Meralda dankte ihm, winkte aber ab. »Eine Meile kann ich bequem zu Fuß gehen«, antwortete sie und war aus der Tür, noch bevor die Kutsche zum Stehen gekommen war. Sie blieb allein mit Jaka auf der dunklen Straße zurück.


  »Du bist ein Narr, hierher zu kommen«, schimpfte Meralda, sobald Liam die Kutsche gewendet hatte und davongefahren war. »Was ist los mit dir?«


  »Ich hatte keine Wahl«, erwiderte Jaka und umarmte sie. Meralda schob ihn von sich weg.


  »Du weißt, was ich in mir trage«, fuhr die Frau fort, »und auch Lord Feringal wird es schon bald wissen. Wenn er dich mit meinem Kind in Verbindung bringt, wird er uns beide töten.«


  »Ich habe keine Angst vor ihm«, sagte Jaka und schob sich wieder an sie heran. »Ich weiß nur, was ich empfinde, Meralda. Ich konnte nicht anders, als heute Nacht zu dir zu kommen.«


  »Du hast deine Empfindungen deutlich genug ausgedrückt«, erwiderte die Frau kühl.


  »Ich war ein Narr«, erklärte Jaka. »Du musst verstehen, was für ein Schock die Nachricht war, aber ich bin jetzt darüber hinweg. Vergib mir, Meralda. Ohne deine Vergebung kann ich nicht leben.« Meralda schloss die Augen, und ihr Körper schwankte leicht, während sie versuchte, dies alles zu verdauen. »Was ist mit dir los, Jaka Sculi?«, fragte sie noch einmal. »Wofür schlägt dein Herz?« »Für dich«, antwortete er sanft und trat näher zu ihr.


  »Und?«, hakte sie nach und öffnete die Augen wieder, um ihn mit hartem Blick zu mustern. »Hast du das Kleine schon vergessen?«, fragte sie.


  »Nein«, stieß er hervor und begriff, worauf sie hinauswollte. »Das Kind werde ich natürlich ebenfalls lieben.«


  Meralda stellte fest, dass sie ihm nicht glaubte, und ihr Gesichtsausdruck zeigte dies deutlich.


  »Meralda«, sagte er und ergriff ihre Hände, während er den Kopf schüttelte. »Ich ertrage den Gedanken nicht, dass Lord Feringal mein – unser Kind als das seine aufzieht.«


  Falsche Antwort. Alle Instinkte und Gefühle Meraldas, deren Augen nach ihrem letzten Treffen mit diesem Jungen noch weit geöffnet waren, schrien ihr die Wahrheit zu. Es ging überhaupt nicht um seine Liebe zu dem Kind oder auch nur um seine Liebe zu ihr. Nein, erkannte sie, Jaka besaß überhaupt nicht die Fähigkeit für solche Gefühle. Er war jetzt hier und beschwor seine Liebe, weil er den Gedanken nicht ertrug, dass Lord Feringal ihn besiegt hatte. Meralda holte tief Luft, um Ruhe und Kraft zu finden. Hier war der Mann, von dem sie geglaubt hatte, dass sie ihn liebte, und er sagte all die Dinge, nach denen sie sich einst gesehnt hatte. Sie beide wären jetzt bereits auf halbem Weg nach Luskan, wenn Jaka sich anders verhalten hätte. Jetzt war Meralda Ganderlay eine klügere Frau, eine Frau, die an ihr eigenes Wohlergehen und das ihres Kindes dachte. Jaka würde ihr niemals ein gutes Leben bieten. In ihrem Innersten wusste sie, dass er sie und das Kind sehr schnell hassen würde, wenn die Armut sie in ihrem erbarmungslosen Griff gefangen hielt. Dies war ein Wettstreit, keine Liebe. Meralda verdiente Besseres. »Verschwinde«, sagte sie zu Jaka. »Geh weit weg und komm nicht wieder.«


  Der Mann stand da, wie vom Donner gerührt. »Aber …«


  »Es gibt nichts, was du sagen kannst und das ich dir glauben würde«, fuhr die Frau fort. »Es gibt keine Zukunft für uns, die dich glücklich machen würde.«


  »Du hast Unrecht.«


  »Nein, das habe ich nicht, und das weißt du auch«, sagte Meralda. »Wir hatten einen kurzen Augenblick, und den werde ich mein Leben lang in meinem Herzen tragen. Ein zweiter Augenblick hat die Wahrheit offenbart. In deinem Leben gibt es keinen Platz für mich und das Baby. Niemals.« Was sie ihm wirklich sagen wollte war, dass er fortgehen und endlich erwachsen werden sollte, aber das brauchte er nicht von ihr zu hören.


  »Du erwartest von mir, dass ich ruhig dabeistehe und zusehen, wie Lord Feringal…«


  Meralda legte rasch die Hände auf die Ohren und unterbrach ihn. »Jedes Wort, das du noch sagst, nimmt mir etwas von meinen guten Erinnerungen. Du hast mir dein Innerstes schon weit genug gezeigt.« »Ich war ein Narr«, flehte Jaka.


  »Und das bist du noch immer«, sagte Meralda kalt. Sie drehte sich um und ging davon.


  Jaka rief ihr nach, und seine Schreie durchdrangen sie wie Pfeile, aber sie ging entschlossen weiter, ohne sich umzudrehen, und erinnerte sich bei jedem Schritt an das, was dieser Mann, dieser Junge, wirklich war. Sie begann zu laufen und hielt erst an, als sie zu Hause angekommen war.


  Im Wohnraum brannte eine einzelne Kerze. Zu Meraldas Erleichterung schliefen Tori und ihre Eltern bereits, wofür sie dankbar war, da sie im Augenblick mit niemandem sprechen wollte. Sie hatte endlich ihre Gefühle für Jaka geklärt und konnte den Schmerz des Verlustes akzeptieren. Sie versuchte, sich an die Nacht ihrer Leidenschaft zu erinnern, und nicht an die Enttäuschungen, die darauf gefolgt waren, aber diese Enttäuschungen, die Erkenntnis dessen, was für ein Mensch dieser Junge wirklich war, waren nun einmal die raue Wirklichkeit – nicht die verträumten Fantasien junger Liebender. Sie wollte wirklich nur, dass er einfach verschwand.


  Meralda war klar, dass sie ein weiteres, viel dringlicheres Problem hatte. Die Tagundnachtgleiche war zu weit weg, aber sie erkannte, dass sie Lord Feringal, geschweige denn Priscilla und Temigast, niemals dazu bringen würde, die Hochzeit noch weiter vorzuziehen.


  Vielleicht brauchte sie das auch gar nicht, kam ihr plötzlich in den Sinn. Die Leute würden ihnen verzeihen, wenn sie im Herbst heirateten und sich hinterher herausstellte, dass sie bereits vorher miteinander geschlafen hatten. Auckney war voll von »SiebenMonats-Babys«.


  Meralda nickte mit dem Kopf, als sie in ihrem dunklen Zimmer lag – sie wusste, was sie zu tun hatte. Sie würde Feringal verführen, und zwar so bald wie möglich. Sie kannte sein Verlangen und wusste, dass sie es mit einem einfachen Kuss oder einem Streicheln ihrer Hand zu lodernden Flammen entfachen konnte.


  Meraldas Lächeln verebbte fast sofort wieder. Sie hasste sich selbst dafür, an so etwas auch nur zu denken. Wenn sie Feringal schnell verführte, würde er das Kind für sein eigenes halten, und das war die schlimmste aller Lügen, sowohl für den Mann als auch für das Kind. Sie hasste den Plan und sich selbst dafür, ihn geschmiedet zu haben, aber andererseits hustete im Nebenzimmer ihre Mutter. Meralda wusste, was sie zu tun hatte.


  Das Herz dazu

  



  »Unsere ersten Kunden«, verkündete Morik. Er und Wulfgar standen auf einem hoch gelegenen Felsgrat, von dem sie den Pass überblicken konnten, der ins Eiswindtal führte. Zwei Wagen rumpelten in stetigem, aber nicht eiligem Tempo auf die Kluft im Gebirge zu.


  »Reisende oder Händler?«, fragte Wulfgar, der nicht überzeugt klang.


  »Händler, und zwar mit ordentlich Gewinn an Bord«, erwiderte der Ganove. »Ihr Tempo verrät sie, und das Fehlen einer bewaffneten Begleitung lädt uns geradezu ein.«


  Es kam Wulfgar töricht vor, dass Händler eine so gefährliche Reise ohne eine Soldateneskorte unternehmen sollten, aber er zweifelte Moriks Worte nicht an. Bei seiner eigenen letzten Reise an der Seite seiner früheren Freunde waren sie auf einen einzelnen Händlerwagen gestoßen, der ohne Schutz unterwegs gewesen war.


  »Überrascht?«, fragte Morik, der seinen Gesichtsausdruck bemerkt hatte.


  »Idioten überraschen mich immer«, erwiderte Wulfgar.


  »Sie können sich keine Wachen leisten«, erklärte Morik. »Das können die wenigsten, die den Weg ins Eiswindtal nehmen, und diese nehmen gewöhnlich den sicheren Pass im Westen. Das hier sind nur kleine Händler, die mit Lappalien schachern. Sie verlassen sich hauptsächlich auf ihr Glück und hoffen entweder auf Krieger, die nach einer Reisegelegenheit suchen, oder auf eine freie, gefahrlose Fahrt.« »Das kommt mir zu leicht vor.«


  »Es ist leicht«, erwiderte Morik enthusiastisch. »Du verstehst natürlich, dass wir dieser Karawane einen Gefallen tun.« Das schien Wulfgar nicht zu überzeugen.


  »Denk mal drüber nach«, beharrte der Ganove. »Wenn wir nicht die Riesen getötet hätten, würde diese Händler wahrscheinlich ein Hagel von Felsbrocken erwarten«, erläuterte Morik. »Sie würden nicht nur ihr Vermögen verlieren, sondern auch noch in einem Kochtopf der Riesen landen.« Er grinste. »Also grüble nicht lange herum, mein Freund. Wir wollen nichts weiter als ihr Geld, eine faire Bezahlung für die Arbeit, die wir für sie geleistet haben.«


  Das ergab irgendwie zumindest ein bisschen Sinn für Wulfgar. So betrachtet war die Arbeit, auf die sich Morik bezog, nicht viel anders als das, was Wulfgar mehrere Jahre lang mit Drizzt und den anderen getan hatte: die Durchsetzung von Recht und Ordnung in einem wilden Land. Der Unterschied war, dass er nie zuvor eine Bezahlung dafür verlangt hatte, wie Morik es jetzt offenkundig vorhatte. »Der einfachste Weg wäre, ihnen unsere Macht zu zeigen, ohne sie anzugreifen«, erklärte der Ganove. »Wir verlangen einen Wegezoll für unsere Mühe, ein paar Vorräte und vielleicht ein wenig Gold, und lassen sie dann wieder ziehen. Andererseits sind es nur zwei Wagen, die keine Wachen dabei haben, und so sollten wir problemlos in der Lage sein, sie zu überfallen – eine runde Sache, wenn es richtig gemacht wird, und ohne Zeugen.« Das Lächeln auf seinem Gesicht verschwand, als er Wulfgars finsteren Blick bemerkte.


  »Dann also nur einen Wegezoll«, lenkte Morik ein. »Eine berechtigte Bezahlung für unsere Arbeit auf der Straße.«


  Selbst das gefiel dem Barbaren nicht sonderlich, aber er nickte zustimmend.


  Er wählte einen Abschnitt des Weges aus, der mit Felsbrocken übersät war, so dass die Wagen langsamer werden mussten, um nicht den Verlust eines Rades oder sogar eines Pferdes zu riskieren. Ein einzelner Baum auf der linken Seite des Pfads lieferte Wulfgar die Requisite, die er benötigte, um seinen Teil des Angriff auszuführen, sollte es so weit kommen.


  Morik wartete weithin sichtbar am Straßenrand, als die beiden Wagen heranrumpelten.


  »Seid gegrüßt!«, rief er und trat mit hochgereckten Armen auf den Weg. Der Ganove wich ein klein wenig zurück, als er sah, dass der Mann, der neben dem Kutscher auf dem Bock saß, eine ziemlich große Armbrust hob. Er konnte jedoch nicht allzu weit zurückweichen, denn er musste den Wagen dazu bringen, an der richtigen Stelle zu halten.


  »Aus dem Weg, oder ich verpass dir ein hübsches Loch«, rief der Armbrustschütze.


  Als Antwort hob Morik den gewaltigen Kopf eines der getöteten Riesen hoch. »Da wärst du schlecht beraten«, erwiderte er, »sowohl moralisch als auch körperlich.«


  Der Wagen kam holpernd zum Stehen und zwang damit das Gefährt dahinter, ebenfalls stehen zu bleiben.


  Morik verrenkte sich fast das Knie dabei, als er mit dem Fuß einen zweiten Riesenkopf hinter einem Felsbrocken hervorangelte. »Ich freue mich, euch mitteilen zu können, dass der Weg vor euch nun frei ist.«


  »Dann mach jetzt Platz«, erwiderte der Kutscher, »oder er schießt dich nieder, und ich fahre dich über den Haufen.«


  Morik lachte leise, ging zu dem Sack, der auf der Straße lag, und zog den dritten Kopf hervor. Trotz ihrer markigen Worte erkannte er, dass die Leute auf dem Wagen von dem Spektakel mit den Köpfen ziemlich beeindruckt waren – und ein wenig Angst bekommen hatten. Einen Mann, der drei Riesen besiegt hatte, durfte man nicht auf die leichte Schulter nehmen.


  »Meine Freunde und ich haben die ganze Woche hart daran gearbeitet, die Straße zu säubern«, erklärte Morik. »Freunde?«


  »Glaubst du, ich hätte dies alleine getan?«, lachte Morik. »Du schmeichelst mir. Nein, ich hatte dabei die Hilfe von vielen Freunden.« Morik ließ seinen Blick über die Felsvorsprünge gleiten, die den Pass säumten, als befänden sich dort seine zahlreichen »Freunde«. »Ihr müsst ihnen verzeihen, sie sind sehr schüchtern.« »Fahr weiter!«, erklang ein Ruf aus dem Wagen, und die beiden Männer auf dem Kutschbock schauten sich an.


  »Deine Freunde verstecken sich wie Banditen«, rief der Fahrer Morik zu. »Mach den Weg frei!«


  »Banditen?«, wiederholte Morik ungläubig. »Ohne uns wärt ihr jetzt schon tot und würdet zermalmt unter riesigen Felsbrocken liegen.«


  Die Tür der Kutsche öffnete sich knarrend, und ein älterer Mann lehnte sich heraus. »Du verlangst Bezahlung für eure Taten«, stellte er fest und kannte diese Vorgehensweise offensichtlich nur allzu gut (wie die meisten Händler in den nördlichen Regionen von Faerün). »Verlangen ist so ein hässliches Wort«, erwiderte Morik.


  »Genauso hässlich wie dein Spiel, kleiner Bandit«, entgegnete der Händler.


  Morik zog seine Augen drohend zu Schlitzen zusammen und warf einen bezeichnenden Blick auf die drei Riesenköpfe.


  »Also gut«, lenkte der Händler ein. »Was ist der Preis für euer Heldentum?«


  »Wir brauchen Vorräte, um unsere Wacht aufrechtzuerhalten«, erklärte Morik sachlich. »Und vielleicht ein wenig Gold als Belohnung für unsere Mühen.« Jetzt war der Händler an der Reihe, finster zu blicken. »Um den Witwen der Männer etwas zu geben, die unseren Angriff auf den Riesen-Clan nicht überlebt haben«, improvisierte Morik.


  »Ich würde drei nicht gerade einen Clan nennen«, erwiderte der Händler trocken, »aber ich will eure Leistung nicht schmälern. Ich biete dir und deinen versteckten Freunden eine gute Mahlzeit, und wenn ihr zustimmt, mich als Eskorte bis nach Luskan zu begleiten, werde ich jedem von euch ein Goldstück pro Tag bezahlen«, fügte der Mann hinzu und war stolz auf seine Großzügigkeit und zufrieden damit, wie er die Situation zu seinem Vorteil gewendet hatte. Morik runzelte über das magere Angebot die Stirn. »Wir haben im Augenblick nicht das Bedürfnis, nach Luskan zurückzukehren.« »Dann nehmt euer Essen und werdet damit glücklich«, erklang die barsche Erwiderung.


  »Idiot«, murmelte Morik vor sich hin. Laut stellte er seine eigene Forderung. »Wir werden nicht weniger akzeptieren als fünfzig Goldstücke und genug Nahrungsmittel für drei gute Mahlzeiten für jeweils sieben Männer.«


  Der Händler lachte. »Du wirst unsere Bereitschaft akzeptieren, dich lebendig von hier verschwinden zu lassen«, sagte er. Er schnippte mit den Fingern, und zwei Männer sprangen mit gezogenen Schwertern aus dem zweiten Wagen. Der Fahrer dieser Kutsche zog ebenfalls seine Waffe.


  »Jetzt verschwinde!«, befahl der alte Mann und verschwand wieder in seinem Wagen. »Fahr ihn über den Haufen«, rief er seinem Kutscher zu.


  »Idioten!«, schrie Morik, und das war Wulfgars Stichwort.


  Der Fahrer zögerte, und das war sein Fehler. Mit dem Ende eines festen Seils in den Händen sprang Wulfgar aus seinem Versteck an der linken Felswand und schwang sich mit einem markerschütternden Heulen heran. Der Armbrustschütze fuhr herum und schoss, verfehlte aber sein Ziel. Wulfgar sauste mit vollem Schwung heran, ließ das Seil los, streckte die mächtigen Arme zur Seite aus, um den Schützen und den Fahrer vom Kutschbock zu fegen, und landete auf der anderen Seite auf ihnen. Ein Stoß mit dem Ellbogen ins Gesicht erledigte den Kutscher. Wulfgar kehrte den Schwung seines Armes um und schlug dem Armbrustschützen so heftig aufs Kinn, dass es knackend brach.


  Die drei Schwertkämpfer von dem anderen Wagen kamen heran, zwei auf der linken Seite der vorderen Kutsche, der Dritte rechts. Morik zog sein schlankes Schwert und einen Dolch und lief nach rechts, um den einzelnen Mann zu stellen, bevor er zu Wulfgar gelangen konnte.


  Der Kämpfer ging ohne Umschweife auf den Ganoven los. Morik parierte den Stoß des anderen mit einer Drehung seines Schwertes. Er trat vor, schob die Waffe seines Gegners zur Seite und zielte gleichzeitig auf die Kehle des Mannes. Der Soldat war tot – oder wäre es gewesen, wenn Moriks Arm nicht energisch zurückgehalten worden wäre.


  »Was tust du da?«, verlangte er von Wulfgar zu wissen, als der Barbar vortrat und auf den Mann eindrosch. Dieser brachte seine freie Hand hoch, um sich zu schützen, aber Wulfgars mächtiger Schlag wurde dadurch nicht im Geringsten verlangsamt und landete, mitsamt dem gegnerischen Unterarm, im Gesicht des Mannes und schleuderte ihn zurück. Es war jedoch nur ein kurzfristiger Sieg. Obwohl der Kutscher noch von Wulfgars Ellbogenhieb benommen war, stand er wieder, mit einem Dolch in der Hand. Schlimmer noch war, dass die beiden Schwertkämpfer gute Positionen gefunden hatten, der eine auf dem Kutschbock, der andere vor dem Wagen. Und als wäre das nicht schon übel genug, sprang jetzt der Händler mit einem Zauberstab in der Hand aus der Tür.


  »Jetzt sind wir die Idioten«, schrie Morik Wulfgar zu, fluchte und wich dem Angriff des Schwertkämpfers auf dem Kutschbock aus. Schon diese eine Attacke des Mannes verriet Morik, dass sein Gegner kein Anfänger war.


  Wulfgar rannte auf den Händler zu. Plötzlich flog er zurück, seine Haare standen knisternd ab, und sein Herz flatterte wild.


  »Das tut der Stab also«, sagte Morik nach dem Blitz. »Ich hasse Zauberer.«


  Er wandte sich dem Schwertkämpfer am Boden zu, der seinen Versuch, einen schnellen Todesstoß anzubringen, durch eine rotierende Parade abwehrte, die den Ganoven beinahe aus dem Gleichgewicht brachte. »Beeil dich!«, rief Morik zu Wulfgar hinüber, dann duckte er sich und reckte hastig sein Schwert in die Luft, als der Kämpfer auf dem Kutschbock auf den Rücken der Zugpferde sprang und in Richtung seines Kopfes stieß.


  Der Fahrer und der Mann, den der Barbar gerade zu Boden geschlagen hatte, drangen auf Wulfgar ein, der eilig seinen Hammer vom Rücken holte. Er setzte dazu an, dem Angriff des Fahrers entgegenzutreten, änderte jedoch rasch seinen Griff, wirbelte herum und schleuderte den Hammer in Richtung des Händlers, da er keine Lust hatte, sich einen weiteren Blitz einzufangen.


  Der Hammer traf sein Ziel perfekt, und zwar nicht den Mann, sondern die Kutschentür, die gegen den ausgestreckten Arm des Händlers krachte, als dieser gerade einen neuen Blitz abfeuern wollte. Das tat er auch, und der zischende Strahl sauste nur knapp an dem Kämpfer vorbei, der auf Wulfgar zurannte.


  »Alle zum Angriff!«, rief Morik und blickte zu der Felsenklippe links von der Straße. Die Finte ließ die Köpfe seiner Gegner kurz herumfahren. Als sie wieder zurückschauten, war der Ganove bereits auf der Flucht – und Morik war ein wirklich schneller Läufer, wenn sein Leben in Gefahr war.


  Der Kutscher kam zögernd näher; er hatte gehörigen Respekt vor Wulfgars Kraft. Der andere Mann stürmte jedoch vor, bis der Barbar mit einem lauten Brüllen auf ihn zusprang. Wulfgar drehte sich fast sofort wieder um und stürzte auf den völlig überraschten Fahrer zu, den er mit unglaublicher Gewandtheit packte. Er ergriff die Waffenhand des Mannes und nahm dafür auch einen Stich in den Arm hin. Wulfgar zog seinen Gegner zu sich heran, ging in die Knie, packte mit der freien Hand den Gürtel des Mannes und wuchtete den um sich schlagenden Kutscher hoch in die Luft. Eine rasche Drehung und ein kurzer Stoß schleuderte sein Opfer gegen seinen heranstürmenden Gefährten.


  Wulfgar hielt kurz inne, als Morik auf seiner Flucht an ihm vorbeirannte. Das war eine vernünftige Entscheidung, wenn man den Verlauf des Kampfes bedachte, aber das Blut des Barbaren war in Wallung, und er wandte sich wieder den Wagen und den beiden Schwertkämpfern zu – gerade rechtzeitig, um von einem weiteren Blitz getroffen zu werden. Mit seinen langen Beinen holte Wulfgar den Ganoven nach nicht einmal fünfzig Metern ein.


  Ein weiterer Blitz schlug dicht neben den beiden ein und ließ Steinsplitter durch die Luft fliegen. Ein Armbrustbolzen nach dem anderen zischte heran, begleitet von Spottrufen und Drohungen, aber sie wurden nicht verfolgt, und die beiden waren bald weit oben auf der Klippe. Als sie es endlich wagten, anzuhalten und nach Luft zu schnappen, schaute Wulfgar die beiden Brandflecken auf seiner Jacke an und schüttelte den Kopf.


  »Wir hätten gewonnen, wenn du dir wie besprochen gleich den Händler geschnappt hättest, nachdem du den Kutscher und den Armbrustschützen heruntergefegt hast«, schimpfte Morik.


  »Und du hättest die Kehle des anderen Mannes aufgeschlitzt«, entgegnete Wulfgar.


  Morik war verärgert. »Und was wäre dabei gewesen? Warum sind wir hier, wenn du nicht das Herz für dieses Leben hast?«


  »Weil du dich in Luskan mit Mördern einlassen musstest«, erinnerte ihn Wulfgar, und die Männer starrten sich eisig an. Morik legte die Hand auf seine Waffe, da er befürchtete, dass der Barbar ihn angreifen würde. Wulfgar dachte daran, genau das zu tun.


  Sie kehrten getrennt zur Höhle zurück. Morik überholte ihn dort und ging als Erster hinein. Wulfgar überlegte es sich anders, blieb draußen und begab sich zu einem kleinen Bach, wo er seine Wunden besser versorgen konnte. Er stellte fest, dass seine Brust nicht schlimm verletzt war, nur die Haare waren weggebrannt. Allerdings hatte sich seine Schulterwunde wieder geöffnet. Erst jetzt, als der Barbar seine schwere Jacke auszog, erkannte er, wie viel Blut er verloren hatte.


  Morik fand ihn mehrere Stunden später bewusstlos auf einem flachen Felsen liegend. Er weckte den Barbaren mit einem Stoß. »Wir haben nicht besonders gut abgeschnitten«, sagte der Ganove und hielt zwei Flaschen hoch, »aber wir sind am Leben, und das ist Grund genug zum Feiern.«


  »Wir brauchen einen Grund?«, erwiderte Wulfgar ohne zu lächeln und wendete sich ab.


  »Die ersten Überfälle sind immer katastrophal«, erklärte Morik sachlich. »Wir müssen uns an den Kampfstil des anderen gewöhnen, das ist alles.«


  Wulfgar dachte über diese Worte nach und erinnerte sich an seine eigenen Erfahrungen, an seinen ersten richtigen Kampf an Drizzts Seite. Es stimmte schon, bei einer Gelegenheit hätte er den Drow beinahe mit seinem Hammer getroffen, aber von Beginn an hatte es mit Drizzt eine Art Symbiose gegeben, einen Gleichklang, der dazu geführt hatte, dass ihre Kampfstile sich ergänzt hatten. Konnte er das Gleiche von Morik sagen? Würde er das jemals tun können? Wulfgar musterte erneut den Ganoven, der lächelte und ihm die Flaschen mit dem starken Schnaps hinhielt. Ja, er würde sich an Morik gewöhnen. Sie würden sich mit Herz und Seele annähern. Vielleicht war es das, was Wulfgar am meisten störte.


  »Die Vergangenheit existiert nicht mehr, und die Zukunft existiert noch nicht«, erklärte Morik. »Also leb in der Gegenwart und genieße sie, mein Freund. Genieße jeden Augenblick.«


  Wulfgar dachte über diese Worte nach, die für viele zur Lebensphilosophie geworden waren, die auf der Straße hausten. Er nahm die Flasche.


  Eine Chance

  



  »Wir haben so wenig Zeit! Was soll ich nur anziehen?«, jammerte Biaste Ganderlay, als Meralda ihr erzählte, dass die Hochzeit auf die Tagundnachtgleiche vorgezogen worden war.


  »Wenn wir etwas Besseres anziehen sollen, als wir besitzen, wird Lord Feringal es uns schon bringen lassen«, sagte Dohni Ganderlay und tätschelte seiner Frau beruhigend die Schulter. Er warf Meralda einen Blick zu, aus dem Stolz und vor allem Anerkennung sprachen, und sie erkannte, dass ihm sehr wohl bewusst war, welches Opfer sie hier brachte.


  Wie würde sich dieser Blick wohl verändern, wenn ihr Vater von dem Kind in ihrem Bauch erfuhr?


  Trotz dieser Gedanken gelang ihr ein schwaches Lächeln als Erwiderung, und sie ging in ihr Zimmer, um sich anzukleiden. Vor einiger Zeit war Liam Holztor gekommen, um Meralda zu informieren, dass Lord Feringal arrangiert hatte, dass sie sich später am Tag mit der Schneiderin treffen würde, die zwei Reitstunden entfernt am Ostrand von Auckney lebte.


  »An dem großen Tag wird es keine geborgten Kleider geben«, hatte Liam verkündet. »Deine Tochter wird wirklich die schönste Braut sein, die Auckney je gesehen hat, Biaste, wenn du mir diese Bemerkung gestattest.«


  Wie Biastes Gesicht bei diesen Worten gestrahlt und ihre Augen gefunkelt hatten! Seltsamerweise schmerzte auch dies Meralda, denn obwohl sie wusste, dass sie das Richtige für ihre Familie tat, konnte sie sich doch nicht ihre Dummheit mit Jaka verzeihen. Jetzt musste sie Lord Feringal verführen, und zwar schnell, möglichst schon in dieser Nacht. Sie hoffte, dass andere, insbesondere Priscilla und Temigast, ihr angesichts der vorgezogenen Hochzeit nachsehen würden, dass sie schon vor der offiziellen Zeremonie ein Kind empfangen hatte. Am schlimmsten war jedoch, dass Meralda die Wahrheit über diese Kind bis zu ihrem Tode würde hüten müssen. In diesem Augenblick hielt sie sich selbst für eine unendlich verdorbene Person. Meisterin Prinkle, eine Schneiderin, die in der ganzen Gegend bekannt war, würde ihr zweifellos ein wunderschönes, mit kostbaren Juwelen besetztes Kleid aus teuren Stoffen nähen, aber die junge Frau bezweifelte, dass sie es mit dem dazu passenden, strahlenden Gesichtsausdruck tragen konnte. Meralda wusch sich und zog sich an, nahm ein paar Bissen zu sich und lächelte tapfer, als Liam zurückkehrte und sie zur Kutsche geleitete. Sie setzte sich hinein, stützte die Ellbogen auf das Fensterbrett und starrte hinaus, während die Landschaft an ihr vorbeizog. Auf den hoch gelegenen Feldern arbeiteten Männer und Gnome, aber sie hielt weder nach Jaka Sculi Ausschau, noch erblickte sie ihn. Die Kutsche fuhr durch einen kleinen Wald, in dem Liam kurz anhielt, um die Pferde zu tränken.


  Kurz darauf waren sie schon wieder unterwegs, verließen den kleinen Forst und kamen erneut in felsiges Gelände. Rechts von Meralda befand sich das Meer. An der Nordseite der Straße erhoben sich steile Klippen, von denen einige so dicht ans Wasser heranführten, dass die junge Frau sich fragte, wie Liam daran vorbeikommen wollte.


  Sie fragte sich auch, wie eine Frau hier draußen ganz alleine leben konnte. Meralda beschloss, Liam später danach zu fragen. Jetzt erspähte sie einen Außenposten, einen Steinturm, auf dem Lord Feringals Flagge wehte. Erst zu diesem Zeitpunkt begann ihr die Macht des Lords von Auckney zu dämmern. Die langsam dahinrollende Kutsche war nur etwa zehn Meilen weit gekommen, aber es kam ihr vor, als wäre sie um die halbe Welt gereist. Aus irgendeinem Grund, den sie nicht verstand, ließ der Anblick von Feringals Flagge in dieser entlegenen Gegend Meralda sich besser fühlen, so als würde der mächtige Lord Feringal Auck sie beschützen.


  Ihr Lächeln erstarb jedoch schnell wieder, als sie sich daran erinnerte, dass er sie nur beschützen würde, wenn sie ihn belog. Die Frau sank auf ihrem Sitz zurück, seufzte und befühlte ihren flachen Bauch, als ob sie erwartete, dass ihr Baby sie jetzt schon treten würde.


  »Die Flagge ist aufgezogen, also befinden sich Soldaten darin«, sagte Wulfgar.


  »Und drinnen werden sie auch bleiben«, erwiderte Morik. »Die Soldaten verlassen den Schutz ihrer Mauern nur selten, selbst wenn sie gerufen werden. Ihr Ausguck, wenn sie überhaupt einen aufgestellt haben, kümmert sich mehr darum, ob sie von jemandem angegriffen werden, als um irgendetwas, das auf der Straße vor sich geht. Außerdem können es, so weit von der nächsten Stadt entfernt, die sie versorgen könnte, nicht mehr als vielleicht ein Dutzend Männer sein. Ich denke sogar, dass es deutlich weniger sind.« Wulfgar überlegte kurz, Morik daran zu erinnern, dass es ebenfalls nur wenige Männer gewesen waren, die sie vor ein paar Tagen in die Flucht geschlagen hatten, aber er behielt es für sich.


  Nach dem Desaster auf dem Pass hatte Morik vorgeschlagen, sicherheitshalber die Region für den Fall zu verlassen, dass der Händler die Stadtwache von Luskan alarmieren sollte. Er blieb damit seiner Überzeugung treu, dass ein guter Straßenräuber nie lange an einem Ort bleibt, vor allem nicht nach einem missglückten Überfall. Ursprünglich hatte Morik nach Norden ziehen wollen, ins Eiswindtal, doch das hatte Wulfgar rundweg abgelehnt.


  »Dann eben nach Westen«, hatte der Ganove vorgeschlagen. »Da liegt südwestlich des Hundelstein-Passes ein kleines Fürstentum, eingezwängt zwischen dem Gebirge und dem Meer. Es verirren sich nur wenige Leute dorthin, weil es auf den meisten Karten gar nicht eingezeichnet ist. Die Händler, die auf den nördlichen Routen unterwegs sind, wissen jedoch davon und besuchen es manchmal auf ihrem Weg nach oder von Zehn-Städte. Vielleicht treffen wir dort sogar unseren Freund mit dem Zauberstab wieder.«


  Wulfgar fand diese Möglichkeit nicht sehr verlockend, aber seine Weigerung, wieder ins Eiswindtal zu gehen, ließ ihnen nur zwei Vorgehensweisen offen. Sie würden tiefer in den ungastlichen Grat der Welt eindringen, wenn sie nach Osten, in das Reich der Goblins, Riesen und anderer hässlicher, unprofitabler Monster zogen. Blieben nur Süden und Westen, und wenn man ihr Verhältnis zu den Machthabern von Luskan in Betracht zog, schien der Westen die logische Wahl zu sein.


  Diese Wahl schien sich als eine gute herauszustellen, denn die beiden beobachteten, wie ein einzelner Wagen, eine reich verzierte Kutsche, wie ein Adliger sie benutzen würde, die Straße entlang rumpelte.


  »Es könnte ein Zauberer sein«, sagte Wulfgar, der sich schmerzlich an die Blitzschläge erinnerte, die ihn getroffen hatten.


  »Ich habe nichts davon gehört, dass es in dieser Gegend einen Zauberer von irgendeiner Bedeutung gibt«, erwiderte Morik. »Du warst seit Jahren nicht mehr in dieser Gegend«, erinnerte ihn Wulfgar. »Wer würde es wohl wagen, alleine in einer so prächtigen Kutsche zu reisen?«, fragte er sich laut.


  »Warum nicht?«, konterte Morik. »In diesem Gebiet südlich der Berge gibt es nur selten Ärger, und sie haben schließlich Wachstationen«, fügte er hinzu und deutete auf den Steinturm in der Ferne. »Die Leute hier müssen sich nicht aus Angst vor Goblinbanden in ihren Häusern verschanzen.«


  Wulfgar nickte, aber es kam ihm zu einfach vor. Er nahm an, dass der Kutscher zumindest ein erfahrener Kämpfer sein musste. Es war wahrscheinlich, dass sich im Inneren weitere Männer befanden, und vielleicht hatten sie hässliche Zauberstäbe oder andere mächtige magische Waffen dabei. Ein Blick zu Morik genügte jedoch, um dem Barbaren zu verraten, dass er seinen Freund nicht würde umstimmen können. Morik hatte noch immer an dem Desaster auf dem Pass zu knabbern. Er brauchte ein Erfolgserlebnis.


  Die Straße unter ihnen machte einen weiten Bogen um einen Ausläufer des Berges. Morik und Wulfgar nahmen eine direktere Route und kamen weit vor der Kutsche und außer Sicht des Steinturms wieder zur Straße. Wulfgar begann sofort damit, sein Seil abzuwickeln und suchte nach einer Möglichkeit, es zu befestigen. Er fand einen dünnen Baum, aber er sah nicht sehr viel versprechend aus.


  »Spring einfach runter«, schlug Morik vor und deutete auf einen Felsüberhang. Der Ganove rannte die Straße entlang und zog dabei eine Peitsche hervor, denn die Kutsche kam jetzt rumpelnd hinter der südlichen Biegung hervor.


  »Mach den Weg frei!«, erscholl einen Moment später Liam Holztors Ruf.


  »Ich muss mit dir sprechen, guter Mann!«, rief Morik und blieb mitten auf der schmalen Straße stehen. Der Gnom verlangsamte die Kutsche und brachte sie in einem sicheren Abstand von dem Ganoven zum Stehen – und zu weit weg, wie Morik erkannte, als dass Wulfgar seinen Sprung machen könnte.


  »Im Namen von Lord Feringal von Auckney, mach den Weg frei!«, forderte Liam.


  »Ich brauche Hilfe, guter Mann«, erkläre Morik und sah aus dem Augenwinkel, wie Wulfgar sich in Position schob. Jetzt trat der Ganove einen Schritt vor, aber Liam warnte ihn stehen zu bleiben. »Bleib schön auf Abstand, Freundchen«, sagte der Gnom. »Ich bin im Auftrag meines Lords unterwegs, und ich werde über dich hinwegfahren, wenn du nicht aus dem Weg gehst, darauf kannst du dich verlassen.« Morik lachte leise. »Ich glaube nicht«, sagte er.


  Etwas in Moriks Tonfall oder vielleicht auch nur eine Bewegung oben an den Felsen erregte Liams Aufmerksamkeit. Plötzlich erkannte der Gnom die drohende Gefahr und trieb seine Pferde an. In diesem Augenblick sprang Wulfgar hervor; er prallte hinter dem Kutscher gegen die Seite des Wagens, und seine Wucht kippte das Ding auf zwei Räder hoch. Im Innern schrie eine Frau auf.


  Instinktiv hob Morik die Peitsche und ließ sie laut vor den Pferden knallen. Die Tiere brachen zur Seite aus, und bevor der Fahrer sie unter Kontrolle bringen konnte, bevor Wulfgar sich dagegen wappnen konnte und bevor auch nur die Passagierin noch einmal aufschreien konnte, kippte die Kutsche auf die Seite und schleuderte den Barbaren und den Gnom davon.


  Benommen kämpfte sich Wulfgar wieder auf die Beine und erwartete, gegen den Kutscher oder jemanden aus dem Wagen kämpfen zu müssen. Der Fahrer lag jedoch stöhnend irgendwo zwischen den Felsen, und aus dem Wagen kamen keine Laute. Morik beeilte sich, die Pferde zu beruhigen, und schwang sich dann auf die Kutsche, um die Tür aufzustemmen. Aus dem Inneren erklang erneut ein Schrei.


  Wulfgar ging zum Kutscher hinüber und hob dessen Kopf vorsichtig an. Er legte ihn sorgsam wieder hin, nachdem er sich versichert hatte, dass der Gnom außer Gefecht war, hoffte aber, dass er nicht ernsthaft verletzt worden war.


  »Das musst du dir anschauen«, rief Morik zu dem Barbaren hinüber. Er langte in die Kutsche und bot seine Hand einer schönen jungen Frau an, die sofort davor zurückwich. »Komm raus, oder ich komme zu dir rein«, warnte Morik, aber die verängstigte Frau zog sich nur noch weiter zurück.


  »Na, das ist die Art, wie sich echte Straßenräuber ihre Freuden verschaffen«, verkündete Morik dem großen Barbaren, der zu ihm herüberkam. »Und wo wir von Freuden sprechen …«, fügte er hinzu und ließ sich in die Kutsche fallen.


  Die Frau schrie auf und schlug nach ihm, aber sie war dem gewandten Ganoven nicht gewachsen. Er hatte sie schnell gegen das Dach der Kutsche gepresst, das nun eine Seitenwand war, hielt ihre Hände fest und drückte seine Knie gegen ihre, so dass sie ihm nicht in den Unterleib treten konnte, während er seine Lippen vor ihr Gesicht schob. »Einen Kuss für den Sieger?«


  Plötzlich wurde Morik von dem wütenden Wulfgar am Kragen gepackt und ohne Mühe aus der Kutsche gezogen. »Du bist dabei, eine Grenze zu überschreiten«, knurrte der Barbar und ließ den Ganoven zu Boden fallen.


  »Sie ist unsere Beute«, erklärte Morik, der nicht verstand, was sein Freund damit für ein Problem hatte. »Wir haben unseren Spaß mit ihr und lassen sie dann laufen. Was ist denn dabei?«


  Wulfgar starrte ihn finster an. »Geh und versorg die Wunden des Kutschers«, sagte er. »Und dann sieh nach, was du für Beute in der Kutsche findest.« »Das Mädchen …« »… zählt nicht als Beute«, knurrte Wulfgar ihn an.


  Morik warf frustriert die Hände in die Luft und schaute nach dem bewusstlosen Gnom.


  Wulfgar langte in die Kutsche, so wie es auch Morik getan hatte, und bot der verängstigten jungen Frau seine riesige Pranke an. »Komm heraus«, bat er. »Ich verspreche, dass dir nichts geschehen wird.« Benommen wich die Frau seiner Hand aus.


  »Wir können die Kutsche nicht wieder aufrichten, solange du darin bist«, erklärte Wulfgar ihr in vernünftigem Tonfall. »Möchtest du dich nicht wieder auf den Weg machen?«


  »Ich möchte, dass ihr euch auf den Weg macht«, fauchte die Frau. »Und dich hier allein zurücklassen?« »Besser allein als bei Räubern«, entgegnete Meralda.


  »Es wäre besser für den Kutscher, wenn du herauskämest. Er wird sterben, wenn wir ihn auf den Felsen liegen lassen.«


  Wulfgar bemühte sich sehr, die Frau entweder zu beruhigen oder sie durch Angst zum Handeln zu bringen. »Komm. Ich werde dir nicht wehtun. Sicher, ich werde dich berauben, aber ich werde dir nichts antun.«


  Sie hob zögernd die Hand. Wulfgar ergiff sie und hob sie mühelos aus der Kutsche heraus. Nachdem er sie abgesetzt hatte, musterte er sie einen langen Moment. Trotz einer Prellung auf ihrem Gesicht, die schnell anschwoll, war sie eine wirklich schöne junge Frau. Er konnte Moriks Gelüste verstehen, aber er hatte nicht die geringste Absicht, sich ihr aufzuzwingen, und er würde gewiss nicht gestatten, dass Morik dies tat.


  Die beiden Räuber verbrachten einige Zeit damit, die Kutsche zu durchsuchen und fanden zu Moriks Entzücken eine Börse voller Goldstücke. Wulfgar suchte nach einem festen Baumstamm, den er als Hebel benutzen konnte.


  »Du hast doch nicht etwa vor, die Kutsche wieder aufzurichten?«, fragte Morik ungläubig. »Doch, das habe ich«, erwiderte Wulfgar.


  »Das kannst du nicht machen«, sagte der Ganove. »Sie wird direkt zu dem Steinturm fahren, und in nicht einmal einer Stunde haben wir eine ganze Bande Soldaten auf den Fersen.«


  Wulfgar hörte ihm überhaupt nicht zu. Er hatte ein paar große Felsbrocken gefunden und platzierte sie dicht neben dem Dach der liegenden Kutsche. Mit einem mächtigen Ruck stemmte er das Gefährt vom Boden hoch. Da er sah, dass er von Morik keine Hilfe bekommen würde, stützte er sich dagegen, bekam eine Hand frei und schob damit einen der Steine unter den Rand.


  Die Pferde schnaubten und zerrten an ihren Geschirren, so dass der Barbar fast den Halt verlor. »Geh wenigstens hin und beruhige sie«, wies er Morik an. Der Ganove rührte sich nicht. Wulfgar blickte die Frau an, die zu dem Gespann lief und es zur Ruhe brachte.


  »Ich kann das hier nicht alleine tun«, rief Wulfgar mit ärgerlicher Stimme Morik zu.


  Der Ganove stieß einen langen, von Herzen kommenden Seufzer aus und kam herbei. Er musterte die Lage kurz und trottete dann dorthin, wo Wulfgar sein Seil gelassen hatte. Er legte das Tau um den Baum herum und knüpfte dann ein Ende am oberen Rand der Kutsche fest. Morik kam an der Frau vorbei, die vor ihm zurückwich, aber er nahm es kaum wahr.


  Als Nächstes packte der Ganove die Pferde am Geschirr und zog sie mit, so dass die Kutsche langsam mitgeschleift wurde, bis die Räder gleich weit von dem Baum entfernt waren. »Du hebst an, und ich zurre das Seil fest, um die Kutsche zu halten«, wies er Wulfgar an. »Dann stemmst du dich ordentlich dagegen, und wir haben das Ding schnell wieder auf den Rädern.«


  Morik war clever, das musste Wulfgar zugeben. Sobald der Ganove wieder bei dem Seil war und die Frau die Pferde an den Zügeln hatte, ging Wulfgar tief in die Knie und wuchtete die Kutsche mit einem mächtigen Schwung hoch.


  Morik zog rasch das lockere Seil an und wickelte es fest um den Baum, so dass Wulfgar Zeit hatte, wieder in Position zu gehen. Einen Augenblick später hob der Barbar den Wagen ein weiteres Stück hoch, und wieder hielt Morik es mit seinem Seil am höchsten Punkt fest. Ein dritter Ruck von Wulfgar, und die Kutsche fiel polternd auf die Räder.


  Die Pferde schnaubten nervös, stampften mit den Hufen und warfen so heftig die Köpfe hoch, dass die Frau sie nicht mehr halten konnte. Doch sofort war Wulfgar bei ihr, packte die Geschirre mit festem Griff und brachte die Tiere unter Kontrolle. Anschließend benutzte er sein Seil dazu, sie an dem Baum festzubinden, und ging zu dem bewusstlosen Kutscher hinüber.


  »Wie ist sein Name?«, fragte er die Frau. Als er sah, dass sie zögerte, sagte er: »Wir können euch nichts Schlimmeres antun, als wir bereits getan haben, nur weil wir eure Namen wissen. Es kommt mir komisch vor, ihm zu helfen, aber seinen Namen nicht zu kennen.«


  Der Ausdruck auf ihrem Gesicht hellte sich ein wenig auf, als ihr klar wurde, dass seine Bemerkung Sinn ergab. »Er heißt Liam.« Sie schien Mut gefasst zu haben, denn sie kam herbei und kniete sich neben den Kutscher. Besorgnis löste die Angst auf ihrem Gesicht ab. »Wird es ihm wieder gut gehen?« »Das weiß ich noch nicht.«


  Der arme Liam schien sich in tiefster Bewusstlosigkeit zu befinden, aber er war am Leben, und bei genauerer Untersuchung erwiesen sich seine Verletzungen als nicht allzu schwer. Wulfgar hob ihn vorsichtig hoch und trug ihn zur Kutsche, wo er ihn auf die Sitzbank legte. Der Barbar kehrte zu der Frau zurück, ergriff sie am Arm und zog sie hinter sich her.


  »Du hast gesagt, du würdest mir nichts tun«, protestierte sie und versuchte, sich gegen ihn zu wehren. Es wäre ihr einfacher gefallen, die beiden Pferde zurückzuhalten.


  Moriks Grinsen wurde breiter, als Wulfgar sie herbeizerrte. »Ah, hast du deine Meinung geändert?«, fragte der Ganove. »Sie kommt für eine Weile mit uns«, erklärte Wulfgar.


  »Nein!«, protestierte die junge Frau. Sie sprang mit geballter Faust auf den Barbaren zu und hämmerte ihm gegen den Hinterkopf. Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Sein Ausdruck war amüsiert, und er wirkte auch ein wenig beeindruckt von ihrer Kühnheit. »Ja«, antwortete er und packte ihren Arm, als sie versuchte, ihn erneut zu schlagen. »Du wirst eine Meile weit mit uns kommen«, erklärte er. »Dann lasse ich dich frei, und du kannst zu der Kutsche und dem Fahrer zurückkehren und tun, was du willst.« »Du wirst mir nichts tun?«


  »Das werde ich nicht«, antwortete Wulfgar. Er funkelte Morik düster an. »Und er ebenfalls nicht.«


  Die junge Frau, die erkannte, dass sie keine Wahl hatte, fügte sich ohne weiteren Protest. Wulfgar hielt sein Versprechen und ließ sie eine Meile von der Kutsche entfernt frei. Dann verschwanden er und Morik mitsamt der geraubten Geldbörse in den Bergen.


  Meralda rannte den ganzen Weg zurück zu dem armen Liam. Als sie endlich bei dem alten Gnom ankam, hatte sie heftiges Seitenstechen. Er war bei Bewusstsein, aber kaum in der Lage, die Kutsche zu verlassen, geschweige denn, sie zu fahren.


  »Bleib drinnen«, wies die junge Frau ihn an. »Ich werde das Gespann wenden und uns nach Burg Auck zurückbringen.« Liam protestierte, aber Meralda schloss einfach die Tür und machte sich an die Arbeit. Bald darauf rollte die Kutsche die Straße entlang zurück nach Westen. Es war eine holprige, unruhige Fahrt, denn sie hatte keine Erfahrung im Umgang mit Pferden, und die Straße war nicht besonders eben. Während die Meilen und Stunden vorbeizogen, kam der Frau eine Idee, eine verlockend einfache Lösung für all ihre Probleme.


  Es war schon lange nach Sonnenuntergang, als sie vor den Toren von Auck ankamen. Lord Feringal und Priscilla kamen heraus, um sie zu begrüßen, und ihre Unterkiefer klappten herunter, als sie die mitgenommene Frau und den verletzten Kutscher im Inneren des Wagens erblickten.


  »Räuber auf der Straße«, erklärte Meralda. Priscilla stieg mit uncharakteristischer Besorgnis zu ihr hinauf. Mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Wispern war, fügte Meralda hinzu: »Er hat mir wehgetan.« Mit diesen Worten brach sie in Priscillas Armen in haltloses Schluchzen aus.


  Der Wind stöhnte um ihn herum, eine traurige Stimme, die Wulfgar von dem vorsang, was einst gewesen war und nie wieder sein konnte, von einer verlorenen Zeit, einer verlorenen Unschuld und von Freunden, die er schmerzlich vermisste, ohne zu ihnen zurückkehren zu können.


  Wieder saß er auf dem hohen Felsvorsprung am nördlichen Ende des Passes, der über den Grat der Welt führte, und starrte nach Nordosten zum Eiswindtal hinab. Er erspähte dort draußen ein Funkeln. Es mochte ein Trick des Lichtes sein, oder vielleicht waren es auch die flachen Sonnenstrahlen des späten Nachmittags, die vom Maer Dualdon widergespiegelt wurden, dem größten der drei Seen der Region von Zehn-Städte. Außerdem glaubte er, Kelvins Steinhügel ausmachen zu können, den einzelnen Berg nördlich des Gebirges.


  Es war wahrscheinlich nur seine Einbildung, sagte er sich wieder, oder ein Trick des Lichts, denn der Berg war weit von ihm entfernt. Wulfgar kam es vor wie eine Million Meilen.


  »Sie haben außerhalb des Südendes des Passes ihr Lager aufgeschlagen«, verkündete Morik, der zu dem Barbaren geschlendert kam. »Es sind nicht sehr viele. Es müsste eine problemlose Sache werden.«


  Wulfgar nickte. Nach dem Erfolg an der Küstenstraße im Westen waren die beiden nach Süden zurückgekehrt, in das Gebiet zwischen Luskan und dem Pass, und hatten mit ihrem erbeuteten Geld sogar ein paar Vorräte von einem vorbeikommenden Händler gekauft. Anschließend waren sie wieder zum Pass gekommen und hatten eine weitere Karawane überfallen. Dieses Mal lief alles glatt, der Händler hatte seinen Wegezoll entrichtet, und es war kein Blut vergossen worden. Morik hatte die Gruppe erspäht, die ihr drittes Opfer werden sollte, eine Karawane aus drei Wagen, die von Luskan aus nach Norden in Richtung des Eiswindtals zogen.


  »Du schaust immerzu nach Norden«, stellte der Ganove fest und setzte sich neben Wulfgar, »und willst doch nicht dorthin. Hast du Feinde in Zehn-Städte?«


  »Ich habe Freunde, die uns aufhalten würden, wenn sie wüssten, was wir vorhaben«, erklärte Wulfgar.


  »Wer würde denn auch nur versuchen, uns aufzuhalten?«, erwiderte Morik überheblich.


  Wulfgar schaute ihm in die Augen. »Sie würden uns aufhalten«, beharrte er, und sein steinerner Gesichtsausdruck ließ keinen Widerspruch zu. Er ließ diesen Blick eine Zeit lang auf Morik verweilen, dann wandte er sich wieder dem Tal zu, und die Wehmut trat erneut in seine hellblauen Augen.


  »Was für ein Leben hast du dort zurückgelassen?«, fragte Morik.


  Wulfgar drehte sich überrascht wieder zu ihm um. Er und Morik sprachen nicht oft über ihre jeweiligen Vergangenheiten, zumindest nicht, wenn sie nicht tranken.


  »Wirst du es mir erzählen?«, bedrängte ihn Morik. »Ich erkenne so viel in deinem Gesicht. Schmerz, Bedauern – und was noch?«


  Diese Feststellung entlockte Wulfgar ein leises Lachen. »Was ich zurückgelassen habe?«, wiederholte er. Nach einer kurzen Pause antwortete er: »Alles.« »Das klingt töricht.«


  »Ich könnte ein König sein«, fuhr Wulfgar fort und starrte wieder auf das Tal, als würde er mit sich selbst reden. Vielleicht tat er das auch. »Häuptling der vereinten Stämme des Eiswindtals, mit einer gewichtigen Stimme im Rat von Zehn-Städte. Mein Vater …« Er blickte zu Morik und lachte. »Du würdest meinen Vater nicht mögen, Morik. Oder zumindest würde er dich nicht mögen.« »Ein stolzer Barbar?«


  »Ein griesgrämiger Zwerg«, antwortete Wulfgar. »Er ist mein Adoptivvater«, erklärte er, als Morik verblüfft dreinschaute. »Der achte König von Mithril-Halle und Anführer eines Zwergenclans, der im Tal vor Kelvins Steinhügel Bergbau betreibt.«


  »Dein Vater ist ein Zwergenkönig?« Wulfgar nickte. »Und du bist mit mir hier draußen in der Wildnis und schläfst auf dem Boden?« Ein weiteres Nicken. »Du bist wirklich ein größerer Narr, als ich angenommen habe.«


  Wulfgar starrte auf die Tundra hinaus und hörte dem traurigen Lied des Windes zu. Er konnte Moriks Urteil nicht widersprechen, aber er hatte auch nicht die Kraft, die Dinge zu ändern. Er hörte, wie Morik nach seinem Rucksack griff, und dann erklang das vertraute Klirren von Flaschen.


  TEIL 4

  



  Geburt

  



  Wir glauben, wir würden jene um uns herum verstehen. Die Leute, die wir kennen gelernt haben, handeln nach einem gewissen Verhaltensschema, und je öfter unsere Erwartung dieses Schemas von ihnen erfüllt wird, desto mehr beginnen wir zu glauben, dass wir das Herz und die Seele dieser Personen kennen.


  Ich halte das für eine arrogante Annahme, denn man kann das Herz und die Seele eines anderen nicht wirklich verstehen; man kann nicht wirklich nachvollziehen, wie ein anderer auf die gleichen oder ähnliche Wahrnehmungen reagiert. Wir alle suchen nach der Wahrheit, vor allem im Bereich unserer eigenen Existenz. Aber ich fürchte, dass Wahrheit nicht immer vorhanden ist, wenn es um Individuen geht, die so komplex und veränderlich sind.


  Immer wenn ich glaube, dass die Fundamente meiner Welt in Stein gemeißelt sind, genügt ein Gedanke an Jarlaxle, um mich wieder von meinem hohen Ross zu holen. Ich habe schon immer gesehen, dass mehr hinter dem Söldner steckt als die reine Suche nach persönlicher Bereicherung – schließlich ließ er mich und Catti-brie aus Menzoberranzan fliehen, obwohl er zu jener Zeit ein gutes Kopfgeld für uns bekommen hätte. Als Catti-brie seine Gefangene war und sich vollständig in seiner Gewalt befand, hat er seine Macht nicht ausgenutzt, obwohl er durch sein Benehmen, wenn auch nicht durch Worte, zu erkennen gab, dass er sie für sehr attraktiv hielt. Ich habe also immer eine gewisse Stufe von Charakter unter den alten Söldnerkleidern verborgen gesehen, und dennoch hat mir meine letzte Begegnung mit Jarlaxle gezeigt, dass er viel komplexer und gewiss deutlich mitfühlender ist, als ich je angenommen hätte. Zudem nannte er sich einen Freund von Zaknafein, und obwohl mich diese Vorstellung zunächst abgestoßen hat, halte ich es mittlerweile nicht nur für glaubhaft, sondern sogar für wahrscheinlich.


  Kenne ich jetzt die Wahrheit über Jarlaxle? Und ist es die gleiche Wahrheit, die jene in seiner Nähe, die Mitglieder von Bregan D'aerthe, wahrnehmen? Gewiss nicht, und obwohl ich meine gegenwärtige Einschätzung für richtig halte, werde ich nicht so arrogant sein, sie zur Gewissheit zu erklären. Und ich glaube auch nicht, dass ich mehr über ihn weiß, als meine oberflächlichen Gedanken es erlauben.


  Was ist dann also mit Wulfgar? Welcher Wulfgar ist der echte? Ist es der stolze, ehrliche Mann, den Bruenor aufgezogen hat, der Mann, der an meiner Seite gegen Biggrin und in so vielen späteren Kämpfen gefochten hat? Der Mann, der die Barbarenstämme vor der sicheren Auslöschung und die Bewohner von Zehn-Städte vor zukünftigen Überfällen bewahrt hat, indem er beide Gruppen auf diplomatischem Weg zusammenführte? Der Mann, der ganz Faerün durchquerte, um seinen gefangenen Freund zu befreien? Der Mann, der Bruenor half, sein Königreich zurückzuerobern?


  Oder ist Wulfgar der Mann, der Catti-brie verletzt hat, der getriebene Mann, dem es bestimmt zu sein scheint, am Ende vollständig zu scheitern?


  Er ist beides, so glaube ich, ein Ergebnis seiner Erfahrungen, Gefühle und Wahrnehmungen, so wie wir alle. Es ist das zweite dieser drei Fundamente, das Wulfgar jetzt beherrscht, es sind seine Gefühle, die durch Ereignisse angestachelt wurden, die das überstiegen, womit er fertig werden kann. Die rohe Kraft dieser Gefühle verändert seine Wahrnehmungen zum Negativen. Wer ist Wulfgar im Angesicht dieser Realität jetzt, und wichtiger noch, wer wird er sein, falls er seine schwere Zeit überlebt?


  Wie ich mir wünsche, dies zu wissen. Wie ich mir wünsche, ich könnte bei dieser gefährlichen Reise an seiner Seite sein, könnte mit ihm sprechen und ihn vielleicht beeinflussen. Ich würde ihn daran erinnern, wer er war, oder zumindest, wie er für unsere Augen war. Aber das kann ich nicht, denn schlussendlich sind es das Herz und die Seele von Wulfgar, die ans Licht kommen werden, nicht seine tagtäglichen Handlungen. Und dieses Herz und diese Seele kann weder ich noch irgendjemand sonst mehr beeinflussen, als ich das mit der Sonne selbst vermag.


  Seltsamerweise ist es der tägliche Aufstieg dieses Himmelskörpers, der mir jetzt Trost spendet, wenn ich an Wulfgar denke. Warum beobachte ich ihren Aufgang? Warum betrachte ich sie gerade dann und nicht zu irgendeiner anderen Tageszeit?


  Weil die Sonne bei ihrem Aufgang um so viel strahlender ist. Weil wir bei der Morgendämmerung ihre Wiedergeburt aus der Dunkelheit erleben. Dort liegt meine Hoffnung, denn so wie für die Sonne kann es auch für Menschen sein. Jene die fallen, können wieder hinaufklettern und werden dann in den Augen ihrer Mitmenschen umso heller strahlen.


  Ich betrachte den Sonnenaufgang und denke an den Mann, von dem ich glaubte, ich würde ihn kennen, und ich bete darum, dass meine Vorstellung von ihm richtig war.


  Drizzt Do'Urden


  Der letzte große Akt der Selbstsucht

  



  Er trat auf den Boden, dass der Dreck hochspritzte, und stieß dann mit dem Zeh an einen unnachgiebigen, begrabenen Stein, von dem nur der hundertste Teil seiner Größe sichtbar war. Jaka spürte den Schmerz nicht einmal, denn der Riss in seinem Herzen – nein, nicht in seinem Herzen, sondern in seinem Stolz – war viel schlimmer. Tausendmal schlimmer.


  Die Hochzeit würde am Ende der Jahreszeit stattfinden, am Ende dieser Woche. Lord Feringal würde Meralda bekommen, er würde Jakas eigenes Kind bekommen.


  »Was ist das für eine Gerechtigkeit?«, schrie er. Als er sich bückte, um den Stein aufzuheben, stellte er fest, wie groß dieser war. Jaka ergriff stattdessen einen anderen, schleuderte ihn davon und verfehlte damit nur knapp zwei ältere Bauern, die auf ihre Spaten gelehnt dastanden.


  Die beiden Männer, darunter der alte langnasige Zwerg, kamen fluchend herbeigestürmt, doch Jaka war so von seinen eigenen Problemen in Anspruch genommen, dass er überhaupt nicht mitbekommen hatte, dass er sich gerade ein Neues eingehandelt hatte, und merkte nicht einmal, dass sie sich näherten.


  Das heißt, bis er sich umdrehte und sie direkt vor sich stehen sah. Der verärgerte Zwerg sprang hoch, und seine geballte Faust fuhr so heftig in Jakas Gesicht, dass sie ihn zu Boden schmetterte.


  »Verdammter, blöder Junge«, knurrte der Zwerg und wollte dann wieder weggehen.


  Gedemütigt und fast ohne nachzudenken, trat Jaka nach seinen Knöcheln und brachte ihn zu Fall.


  Im nächsten Augenblick wurde der schlanke junge Mann von dem anderen Bauern hochgerissen. »Möchtest du gerne sterben, oder was?«, fragte der Mann und schüttelte ihn ordentlich durch. »Vielleicht will ich das«, entgegnete Jaka mit einem langen, dramatischen Seufzer. »Ja, alle Freude ist aus dieser leeren Hülle entflohen.«


  »Der Junge spinnt«, sagte der Bauer, der Jaka am Schlafittchen hatte, zu seinem Freund. Der Zwerg kam mit geballten Fäusten und einem unter dem dicken Bart grimmig vorgereckten Kinn wieder näher. Als er mit dem Schütteln fertig war, riss der Mann Jaka herum und schuppste ihn rückwärts auf den Zwerg zu. Der fing den Jungen jedoch nicht auf, sondern stieß ihn wieder in die andere Richtung, so dass der Junge mit dem Gesicht in den Dreck fiel. Der Zwerg stellte sich auf Jakas Rücken und drückte mit seinen schweren Stiefeln zu. »Pass nächstes Mal auf, wo du Steine hinwirfst«, sagte er und stampfte plötzlich auf, so dass Jaka einen Augenblick lang die Luft aus den Lungen getrieben wurde.


  »Der Junge spinnt«, wiederholte der andere Bauer, als sie davongingen. Jaka lag auf dem Boden und weinte.


  »All das gute Essen auf der Burg«, sagte Meisterin Prinkle, eine alte graue Frau mit einem freundlichen Gesicht. Die Haut der Frau hing in Falten herab. Sie griff nach Meraldas Hüfte und kniff sie leicht. »Wie soll mein Kleid dir denn jemals passen, wenn sich jede Woche deine Größe ändert? Wirklich, Mädchen, du hast drei Finger mehr Umfang.«


  Meralda errötete und schaute weg, da sie Priscilla nicht ins Gesicht sehen wollte, die an der Seite stand und das Geschehen aufmerksam verfolgte.


  »Ich bin in letzter Zeit in der Tat immer sehr hungrig«, erwiderte Meralda. »Ich habe alles gegessen, was ich vor den Mund bekam. Ich bin ein wenig nervös.« Sie schaute fragend zu Priscilla, die hart mit ihr geübt hatte, ihre bäuerliche Ausdrucksweise abzulegen.


  Priscilla nickte, schien aber nicht sonderlich überzeugt.


  »Nun, du solltest besser einen anderen Weg finden, dich zu beruhigen«, erwiderte Meisterin Prinkle, »sonst platzt dir noch das Kleid, während du bei der Zeremonie an Lord Feringals Seite trittst.« Darüber musste sie lauthals lachen. Meralda und Priscilla lachten ebenfalls höflich, doch keine von beiden schien es im Mindesten amüsant zu finden. »Kannst du es passend machen?«, fragte Priscilla.


  »Oh, keine Angst«, erwiderte Meisterin Prinkle. »Ich werde das Mädchen für ihren großen Tag gewiss schön machen.« Sie begann ihr Garn und ihre Nähwerkzeuge zusammenzusuchen. Priscilla half ihr dabei, während Meralda rasch das Kleid abstreifte, ihre eigenen Sachen anzog und aus dem Raum eilte.


  Als sie von den beiden anderen fort war, legte die Frau die Hand auf ihren unbestreitbar dickeren Bauch. Es waren zweieinhalb Monate seit ihrem Treffen mit Jaka in dem sternenbeschienenen Feld vergangen. Sie bezweifelte zwar, dass das Baby schon groß genug war, um ihren Bauch so weit vorzuwölben, aber sie aß in der letzten Zeit wirklich außerordentlich viel. Vielleicht waren es die Nerven, vielleicht lag es auch daran, dass sie jetzt Nahrung für zwei brauchte, aber was auch immer der Grund war, sie würde den Rest der Woche vorsichtig sein müssen, um nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  »Sie wird uns das Kleid morgen früh zurückbringen«, sagte Priscilla hinter ihr, und die junge Frau sprang vor Schreck fast in die Luft. »Ist irgendetwas, Meralda?«, fragte die Frau, trat neben sie und legte ihr die Hand auf die Schulter.


  »Hättest du keine Angst, wenn du einen Lord heiraten würdest?«


  Priscilla zog eine säuberlich gezupfte Augenbraue hoch. »Ich hätte keine Angst, weil ich nicht in eine solche Situation kommen würde«, erwiderte sie.


  »Aber was, wenn du es wärst?«, drängte Meralda. »Wenn du als Bauernmädchen geboren worden wärst, und der Lord …«


  »Absurd«, unterbrach die Frau sie. »Wenn ich als Bauernmädchen geboren worden wäre, wäre ich nicht, wer ich bin, und deshalb ergibt deine Frage überhaupt keinen Sinn.« Meralda starrte sie offensichtlich völlig verwirrt an.


  »Ich bin keine Bäuerin, weil ich nicht die Seele oder das Blut einer Bäuerin habe«, erklärte Priscilla. »Ihr Leute haltet es für einen Zufall, dass ihr in eure Familien und wir Adligen in die unseren hineingeboren wurden, aber das stimmt nicht, meine Liebe. Stellung kommt von innen, nicht von außen.«


  »Das heißt also, ihr seid besser?«, fragte Meralda geradeheraus.


  Priscilla lächelte. »Nicht besser, Liebste«, antwortete sie gönnerhaft. »Anders. Wir alle haben unseren Platz.«


  »Und der meine ist nicht bei deinem Bruder«, vermutete die jüngere Frau.


  »Ich halte nichts davon, Blut zu vermischen«, stellte Priscilla fest, und die beiden starrten sich einen langen, unangenehmen Augenblick an.


  Dann solltest du ihn selbst heiraten, dachte Meralda, hielt ihre Zunge jedoch im Zaum.


  »Ich werde jedoch die Wahl meines Bruders akzeptieren«, fuhr Priscilla in dem gleichen, herablassenden Tonfall fort. »Es ist sein Leben, und er kann es ruinieren, wie er will. Ich werde tun, was ich kann, um dich so weit wie möglich an seine Stufe anzunähern. Ich mag dich, meine Liebe«, fügte sie hinzu und tätschelte Meraldas Schulter.


  Du würdest mir also gestatten, deine Frisierkommode zu putzen, schäumte Meralda innerlich! Sie wollte etwas auf Priscillas Überlegungen erwidern, das wollte sie wirklich. Aber sie fühlte sich im Augenblick nicht besonders mutig. Nicht, solange Jakas Baby in ihrem Schoß wuchs. Sie war jetzt verwundbar und keine gleichwertige Gegnerin für die bösartige Priscilla Auck.


  Es war schon spät am Morgen, als Meralda wach wurde. Sie erkannte es daran, wie hoch die Sonne stand, die durch ihr Fenster schien. Besorgt sprang sie aus dem Bett. Warum hatte ihr Vater sie nicht früher geweckt, damit sie ihre Pflichten erledigte? Wo war ihre Mutter?


  Sie trat durch den Vorhang in den Wohnraum und beruhigte sich sofort, denn dort saß ihre Familie um den Tisch versammelt. Der Stuhl ihrer Mutter war zurückgeschoben, und Biaste schaute zur Decke hoch. Ein seltsamer Mann, der etwas trug, das ein religiöses Gewand zu sein schien, murmelte leise und betupfte ihre Stirn mit einem süßlich riechenden Öl.


  »Papa?«, setzte sie zu einer Frage an, doch der Mann hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen, und winkte ihr, zu ihm zu kommen.


  »Observator Beribold«, erklärte er. »Aus dem Tempel des Helm in Luskan. Lord Feringal hat ihn geschickt, um deine Mutter für die Hochzeit zu kräftigen.«


  Meralda stand der Mund offen. »Dann kannst du sie also heilen?«


  »Eine schwierige Krankheit«, erwiderte Observator Beribold. »Deine Mutter ist wirklich stark, dass sie mit so viel Energie dagegen angekämpft hat.« Meralda wollte gerade nachhaken, aber er lächelte sie beruhigend an. »Deine Mutter wird wieder auf den Beinen sein und das Welken überstanden haben, bevor der Hohe Observator Risten und ich Auckney wieder verlassen«, versprach er.


  Tori quietschte auf, und Meraldas Herz machte einen freudigen Satz. Sie spürte, wie der starke Arm ihres Vaters sich um ihre Hüfte legte und sie dicht an sich zog. Sie konnte die gute Nachricht kaum fassen. Sie hatte gewusst, dass Lord Feringal ihre Mutter heilen würde, aber sie hätte nie erwartet, dass er sich noch vor der Hochzeit darum kümmern würde. Die Krankheit ihrer Mutter war wie ein riesiges Schwert, das Feringal über ihr hatte schweben lassen, und doch entfernte er es jetzt.


  Sie dachte darüber nach, wie viel Vertrauen Lord Feringal in sie setzte, dass er ungebeten einen Heiler zu ihrer Familie schickte. Jaka hätte einen so offensichtlichen Vorteil niemals aufgegeben. Weder für sie noch für irgendjemanden sonst. Aber hier war Feringal – und der Mann war kein Narr – und hatte genug Vertrauen zu Meralda, dass er das Schwert fortnahm.


  Diese Erkenntnis ließ ein Lächeln auf Meraldas Gesicht treten. So lange Zeit hatte sie Feringals Werben als Opfer angesehen, das sie ihrer Familie brachte, doch jetzt erkannte sie plötzlich die Wahrheit. Er war ein guter Mann, ein gut aussehender Mann, ein wohlhabender Mann, der sie aufrichtig liebte. Der einzige Grund, warum sie nicht in der Lage gewesen war, seine Gefühle zu erwidern, war ihre ungesunde Vernarrtheit in einen selbstsüchtigen Jungen gewesen. Es war seltsam, aber auch sie war durch die Ankunft von Feringals Heiler von ihrem Kummer geheilt worden.


  Die junge Frau ging wieder in ihr Zimmer, um sich für den Tag anzukleiden. Sie konnte ihren nächsten Besuch bei Lord Feringal kaum erwarten, denn sie vermutete – nein, sie wusste –, dass sie den Mann jetzt mit anderen Augen sehen würde.


  Sie war am selben Nachmittag bei ihm; es würde ihr letztes Treffen vor der Hochzeit sein. Feringal, der ganz aufgeregt wegen der Vorbereitungen und der Gästeliste war, sagte nichts über den Besuch des Heilers bei Meraldas Familie.


  »Du hast heute deinen Heiler zu uns geschickt«, platzte sie heraus, da sie ihre Gedanken nicht länger für sich behalten konnte. »Vor der Hochzeit. Solange meine Mutter krank war und du als Einziger die Macht hattest, sie zu heilen, hättest du mich zu deiner Sklavin machen können.«


  Feringal schaute sie an, als könnte er einfach nicht verstehen, was sie damit meinte. »Warum hätte ich das tun sollen?«


  Diese ehrliche und unschuldige Frage bestätigte, was sie bereits gewusst hatte. Ein Lächeln blühte auf ihrem schönen Gesicht auf, und sie sprang impulsiv hoch, um einen dicken Kuss auf Feringals Wange zu drücken. »Vielen Dank, dass du meine Mutter heilst, dass du meine ganze Familie heilst.«


  Ihr Dank erfüllte sein Herz und sein Gesicht mit Freude. Als sie versuchte, ihn erneut auf die Wange zu küssen, drehte er sich so, dass seine Lippen auf die ihren trafen. Sie erwiderte seine Liebkosung zehnfach und war sicher, dass ihr Leben mit diesem freundlichen und wunderbaren Mann mehr als nur erträglich sein würde. Viel mehr. Als sie diese Szene auf der Heimfahrt noch einmal vor ihrem geistigen Auge ablaufen ließ, sank ihre Stimmung beträchtlich, als ihre Gedanken sich wieder auf das Baby und die Lüge richteten, die sie für den Rest ihres Lebens würde erzählen müssen. Um wie viel schrecklicher ihr Handeln ihr jetzt erschien! Meralda glaubte, dass sie sich einzig eines schlechten Urteilsvermögens schuldig gemacht hatte, aber die Wirklichkeit würde viel mehr daraus machen. Ihr irregeleitetes Verlangen nach einer Nacht der Liebe würde hierdurch den Status von Verrat erhalten.


  Und so kam es, dass Meralda von einer Mischung aus Furcht, Hoffnung und Freude erfüllt war, als sie früh am nächsten Morgen in den Garten hinaustrat, wo jeder Adlige von Auckney sowie wichtige Zeugen, darunter ihre eigene Familie, Lord Feringals Schwester und Verwalter Temigast standen und ihr lächelnd entgegenblickten. Da war Liam Holztor, der seine beste Livree trug, die Tür aufhielt und von Ohr zu Ohr strahlte, und auf der entgegengesetzten Seite des Gartens stand der Hohe Observator Kalorc Risten, ein hochrangiger Priester von Helm, dem erwählten Gott Feringals, in seiner glänzenden Rüstung mit dem offenen, federgeschmückten Helm. Was für ein Tag, und was für eine Kulisse für ein solches Ereignis! Priscilla hatte die Sommerblumen durch Chrysanthemen und Ringelblumen ersetzt, und da diese Herbstgewächse nicht so strahlten wie ihre Vorgänger, hatte sie ihre Farben durch leuchtend bunte Banner unterstützt. Es hatte vor Sonnenaufgang geregnet, aber die Wolken waren davongetrieben und hatten einen Duft von Sauberkeit in der Luft zurückgelassen. Kleine Pfützen auf der niedrigen Mauer und Tropfen auf den Blättern spiegelten das morgendliche Sonnenlicht funkelnd wider. Selbst der Wind, der vom Meer her blies, roch an diesem Tag sauber.


  Meraldas Stimmung wurde besser. So kurz davor, verheiratet zu werden, konnte sie nicht mehr verletzlich sein. Sie hatte vor nichts anderem Angst als davor, über die eigenen Füße zu stolpern, als sie zu dem Zeremonientisch hinüberging, einem kleinen Podium, auf dem ein Panzerhandschuh lag und von dem eine Decke herabhing, auf der ein blaues Auge aufgestickt war. Dieses Selbstvertrauen erhielt noch einen weiteren Schub, als sie in das strahlende Gesicht ihrer Mutter blickte, denn Kalorc Ristens junger Assistent hatte an der Frau in der Tat ein Wunder vollbracht. Meralda hatte gefürchtet, ihrer Mutter würde es nicht gut genug gehen, um an der Zeremonie teilzunehmen, aber jetzt leuchtete ihr Gesicht, und ihre Augen strahlten, wie sie es seit Jahren nicht mehr getan hatten.


  Die junge Frau strahlte selbst und hatte alle Ängste über ihr Geheimnis beiseite gedrängt, als sie jetzt ihren Weg zu dem Podium begann. Sie stolperte nicht. Ganz im Gegenteil. Die Zuschauer glaubten, Meralda würde den Gartenpfad entlangschweben – die perfekte Braut. Und wenn sie um die Mitte herum ein wenig dicker war, so hielten sie alle dies für ein Zeichen, dass die junge Frau zumindest gut aß.


  Neben dem Priester angekommen, drehte sich Meralda um und wartete auf Lord Feringals Erscheinen. Er trat heraus und trug seine Uniform des Kommandeurs der Wache von Burg Auck: einen glänzenden Kettenpanzer, der von Brokat bedeckt war, einen gefiederten Helm und ein großes Schwert, das an seiner Hüfte hing.


  Viele in der Menge holten hörbar Luft, Frauen kicherten, und Meralda dachte erneut, dass ihre Verbindung mit diesem Mann ganz und gar keine schlechte Sache war. Wie gut aussehend Feringal ihr vorkam, umso mehr, da sie um sein sanftes Wesen wusste. Seine schneidiges Soldatenkostüm war nicht viel mehr als ein Prunkgewand, aber er gab darin eine großartige und eindrucksvolle Figur ab.


  Die Vögel sangen um sie herum, die Blumen waren spektakulär, das Paar schön und glücklich – es war die Hochzeit, die sich jede Frau in Auckney wünschte. Alle, die nicht an der Zeremonie teilnahmen, waren eingeladen, das Paar anschließend vor dem Tor der Burg zu begrüßen. Sie alle freuten sich für das Hochzeitspaar. Bis auf eine Person. »Meralda!«


  Der Schrei durchschnitt die Morgenluft und ließ einen Schwarm Möwen in den Klippen östlich der Burg aufflattern. Alle Augen richteten sich auf die Klippe, von der die Stimme erklungen war. Dort stand hoch oben eine einsame Gestalt mit hängenden Schultern, die unverkennbare Silhouette von Jaka Sculi.


  »Meralda!«, rief der törichte junge Mann erneut, als würde der Name aus seinem Herzen herausgerissen.


  Meralda blickte zu ihren Eltern, zu ihrem besorgten Vater und dann zu dem Gesicht ihres zukünftigen Ehemanns.


  »Wer ist das?«, fragte Lord Feringal mit offenkundiger Unruhe.


  Meralda stotterte und schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht war zu ehrlicher Abscheu verzogen. »Ein Narr«, brachte sie schließlich heraus.


  »Du kannst Lord Feringal nicht heiraten! Lauf mit mir davon, Meralda, ich flehe dich an!« Jaka trat einen Schritt vor und kam gefährlich nahe an den Rand der Klippe.


  Lord Feringal und alle anderen, wie es schien, starrten Meralda an.


  »Eine Kinderfreundschaft«, erklärte sie hastig. »Ein Narr, wie ich gesagt habe, ein kleiner Junge, der ohne Bedeutung ist.« Als sie sah, dass ihre Worte kaum einen Eindruck auf Feringal machten, legte sie die Hand auf seinen Unterarm und trat dicht neben ihn. »Ich bin hier, um dich zu heiraten, weil wir eine Liebe gefunden haben, die ich mir nie erträumt hätte«, sagte sie und versuchte verzweifelt, ihn zu überzeugen. »Meralda!«, heulte Jaka.


  Feringal schaute mit gerunzelter Stirn zu der Klippe empor. »Jemand soll diesen Narren zum Schweigen bringen«, befahl er. Er schaute zu dem Hohen Observator Risten. »Senk eine Kugel der Stille um seinen törichten Kopf.«


  »Zu weit entfernt«, erwiderte Risten kopfschüttelnd, obwohl er in Wahrheit einen solchen Zauber nicht einmal parat hatte.


  Am anderen Ende stand Verwalter Temigast und hatte Angst davor, was diese Unterbrechung bewirken könnte; daher schickte er rasch Wachen aus, um den jungen Schreihals zum Schweigen zu bringen. Genau wie Temigast hatte auch Meralda echte Angst und fragte sich, als wie dumm sich Jaka erweisen würde. Würde der Idiot etwas sagen, das Meralda ihre Hochzeit kosten konnte, das sie beide ihren Ruf und vielleicht sogar ihr Leben kosten konnte?


  »Lauf mit mir davon, Meralda«, schrie Jaka. »Ich bin deine wahre Liebe!«


  »Wer ist dieser Bastard?«, verlangte Feringal erneut wütend zu wissen.


  »Ein Feldarbeiter, der glaubt, er würde mich lieben«, flüsterte sie, während die Menge das Paar anstarrte. Meralda sah die Gefahr, die in Feringals Augen zu lodern begann. Sie schaute ihn direkt an und verkündete tonlos und mit einer Stimme, die keinen Raum für Diskussionen ließ: »Wenn du und ich nicht heiraten würden, wenn wir nicht unsere Liebe zueinander gefunden hätten, würde ich dennoch nichts mit diesem Idioten zu tun haben wollen.«


  Lord Feringal starrte sie eine Zeit lang an, aber er konnte nicht wütend bleiben, nachdem er Meraldas ehrliche Aussage gehört hatte. »Soll ich fortfahren, mein Lord?«, fragte der Hohe Observator Risten.


  Lord Feringal hob die Hand. »Erst, wenn dieser Narr fortgeschafft wurde«, erwiderte er.


  »Meralda! Wenn du nicht zu mir kommst, werde ich mich in den Abgrund stürzen!«, brüllte Jaka plötzlich und trat dicht an den Rand der Klippe.


  Mehrere der Anwesenden keuchten auf, doch nicht Meralda. Sie schaute kalt zu Jaka hinüber und war so wütend, dass es sie kaum kümmerte, ob der Narr seine Drohung wahrmachen würde – sie war sicher, dass er es nicht tun würde. Er hatte nicht den Mut, sich selbst zu töten. Er wollte sie nur öffentlich quälen und demütigen, um Lord Feringal zu beleidigen. Dies war kleingeistige Rache, nicht Liebe. »Halt!«, rief ein Wachmann, der auf Jaka zurannte.


  Der junge Mann fuhr bei dem Ruf herum, rutschte dabei jedoch aus und fiel auf den Bauch. Er suchte hektisch mit den Armen nach einem Halt, rutschte aber immer weiter herunter, bis er von der Brust abwärts in der Luft hing und über dem hundert Meter tiefen Abgrund baumelte. Die Wache hechtete auf ihn zu, doch es war zu spät.


  »Meralda!«, erklang Jakas letzter Schrei, ein verzweifeltes, jammerndes Heulen, als er in die Tiefe stürzte.


  Meralda war benommen von der dramatischen Wendung der Ereignisse – und sie war erfüllt von ungläubiger Trauer um Jaka und gleichzeitig von dem Bewusstsein, dass Feringal sie genau musterte und jede ihrer Reaktionen registrierte und abschätzte. Sie begriff sofort, dass jeder Fehler, den sie jetzt machte, gegen sie verwendet werden würde, wenn ihr Zustand entdeckt wurde.


  »Bei den Göttern!«, keuchte sie und schlug die Hand vor den Mund. »Oh, der arme Narr!« Sie drehte sich zu Lord Feringal um und schüttelte offensichtlich völlig verwirrt den Kopf.


  Und das war sie tatsächlich. Hass, Grauen und die Erinnerung an ihre Leidenschaft bildeten ein unentwirrbares Knäuel in ihrem Herzen. Sie hasste Jaka – oh, wie sie ihn hasste – für seine Reaktion auf die Offenbarung, dass sie schwanger war, und sie hasste ihn noch mehr für seine Dummheit am heutigen Tag. Dennoch konnte sie die Gefühle nicht verleugnen, die sie einst für ihn empfunden hatte, die Art, wie sein bloßer Anblick sie noch vor wenigen Monaten vor Freude hatte hüpfen lassen. Meralda wusste, dass Jakas letzter Schrei sie ihr ganzes Leben lang verfolgen würde.


  Sie verbarg all dies und reagierte auf den schrecklichen Anblick wie alle anderen um sie herum – mit Schock und Entsetzen. Sie verschoben die Hochzeit. Drei Tage später vollendeten sie die Zeremonie an einem grauen, bewölkten Morgen. Es schien passend. Den Rest des Tages ihrer großen Feier, zu der ganz Auckney eingeladen war, spürte Meralda das Zögern in den Bewegungen ihres Gatten. Sie versuchte Feringal darauf anzusprechen, aber er wollte nicht darüber reden. Meralda erkannte, dass er Angst hatte. Und war das nicht verständlich? Jaka war mit dem Namen von Feringals Braut auf den Lippen in den Tod gestürzt.


  Dennoch gelang es Lord Feringal immer wieder zu lächeln, während der Wein floss und alle sich amüsierten. Dieses Lächeln wurde noch strahlender, als Meralda ihm ins Ohr flüsterte, wie sehr sie sich auf ihre erste gemeinsame Nacht freute, auf die Vollendung ihrer Liebe.


  Die junge Frau war sehr aufgeregt, wenn auch ein wenig ängstlich. Er würde natürlich erkennen, dass ihre Jungfräulichkeit nicht mehr intakt war, aber das war nicht ungewöhnlich bei Frauen, die das harte Leben auf einem Gehöft führten und oft auf Pferden ritten. Sie fragte sich, ob es nicht besser wäre, ihm die Wahrheit über ihren Zustand und die Lüge zu gestehen, die sie sich ausgedacht hatte, um ihn zu erklären.


  Nein, entschied sie, während sie mit ihrem Ehemann die Treppe zu ihren Privatgemächern hinaufstieg. Nein, der Mann hatte in den letzten Tagen schon zu viele Aufregungen erlebt. Dies sollte eine Nacht der Freude für ihn werden, nicht des Schmerzes. Dafür würde sie sorgen.


  Es war eine wundervolle erste Ehewoche voller Liebe und lächelnder Gesichter, und das von Biaste Ganderlay rührte Meralda am meisten. Ihre Familie war nicht auf die Burg gezogen. Sie würde es nicht wagen, Priscilla so etwas vorzuschlagen, noch nicht. Doch der Hohe Observator Risten hatte unermüdlich mit Meraldas Mutter gearbeitet und sie für vollständig genesen erklärt. Biastes strahlendes Gesicht bestätigte Meralda, dass dies die Wahrheit war. Zudem konnte sie sehen, dass Feringal zwar noch immer von Jakas Auftritt auf der Klippe erschüttert war, aber über das Geschehene hinwegkommen würde. Der Mann liebte sie, dessen war sie sich sicher, und er liebkoste sie bei jeder Gelegenheit.


  Meralda war mit sich selbst über ihre Gefühle für Jaka ins Reine gekommen. Es tat ihr Leid, was geschehen war, aber sie trug keine Schuld an dem Tod des Mannes. Jaka hatte es selbst getan, und nur für sich selbst und ganz und gar nicht für sie. Meralda begriff jetzt, dass Jaka alles für sich selbst getan hatte. Es würde immer einen winzigen Platz in ihrem Herzen für den jungen Mann geben, für die Träume, die niemals Wirklichkeit werden würden. Dies wurde jedoch von dem Wissen mehr als ausgeglichen, dass ihrer Familie eine bessere Zukunft beschieden war, als jeder von ihnen jemals erwartet hätte. Irgendwann würde sie Biaste und Dohni in die Burg holen oder ihnen einen angemessenen Gutshof verschaffen. Und sie würde Tori helfen, einen passenden Ehemann zu finden, vielleicht einen reichen Händler, wenn das Mädchen so weit war.


  Es blieb nur ein Problem übrig. Meralda fürchtete, dass Priscilla allmählich ihren Zustand erahnte, denn die Frau blieb zwar nach außen hin freundlich, hatte ihr jedoch mehrfach unmissverständliche Blicke zugeworfen. Misstrauische Blicke, wie die von Verwalter Temigast. Beide kannten ihren Zustand oder vermuteten ihn zumindest. Auf jeden Fall würden es schon bald alle wissen, was ein gewisses Maß von Verzweiflung in Meraldas ansonsten so perfektes Leben eindringen ließ.


  Die junge Frau hatte sogar daran gedacht, zum Hohen Observator Risten zu gehen, um zu erfahren, ob es einen Zauber gab, der sie von dem Kind befreien konnte. Sie hatte den Gedanken jedoch sofort wieder verworfen, und das nicht, weil sie Angst hatte, dass Risten sie verraten würde. Auch wenn sie nichts von Jaka Sculi haben wollte, konnte sie sich doch nicht dazu bringen, das Leben zu vernichten, das in ihr heranwuchs.


  Am Ende der ersten Woche ihrer Ehe hatte Meralda die einzige Handlungsweise erkannt, die ihr offen stand, und am Ende der zweiten hatte sie genug Mut gesammelt, um ihren Plan in die Wege zu leiten. Sie bat den Koch, Eier zum Frühstück zu servieren, und wartete am Tisch mit Feringal, Priscilla und Temigast darauf. Es war am besten, es bei allen auf einmal hinter sich zu bringen.


  Noch bevor der Koch mit den Eiern hereinkam, trieb ihr Geruch zu Meralda und löste das vertraute Gefühl von Übelkeit aus. Sie beugte sich vor und umklammerte ihren Bauch.


  »Meralda?«, fragte Feringal besorgt. »Geht es dir gut, mein Kind?«, fügte Temigast hinzu.


  Meralda schaute über den Tisch hinweg zu Priscilla und erblickte dort Misstrauen.


  Sie kam rasch mit einem klagenden Geräusch wieder hoch und begann sofort zu weinen. Es fiel Meralda nicht schwer, diese Tränen hervorzubringen. »Nein, es geht mir nicht gut!«, weinte sie.


  »Was ist es denn, Liebste?«, fragte Lord Feringal, sprang auf und eilte zu ihr.


  »Auf der Straße«, erklärte Meralda unter Schluchzern, »auf dem Weg zu Meisterin Prinkle …«


  »Als du überfallen wurdest?«, ergänzte Verwalter Temigast sanft.


  »Der Mann, der größere«, schluchzte Meralda. »Er hat mir Gewalt angetan!«


  Lord Feringal wich zurück, als wäre er geschlagen worden.


  »Warum hast du uns das nicht erzählt?«, fragte Temigast nach einem Zögern, dass alle drei erfasst zu haben schien. Das schien auch der Koch zu spüren, der jetzt hereinkam, denn er ließ erschreckt Meraldas Frühstücksteller fallen.


  »Ich hatte Angst, es euch zu sagen«, jammerte Meralda und blickte zu ihrem Ehemann. »Ich hatte Angst, du würdest mich hassen.« »Niemals!«, verkündete Feringal, aber er war ganz offenkundig bis ins Mark erschüttert und machte keine Anstalten, wieder zu seiner Frau zu treten.


  »Und du erzählst es uns jetzt, weil …?« Priscillas Tonfall und Temigasts verletzter Gesichtsausdruck verrieten Meralda, dass sie beide die Antwort kannten.


  »Weil ich fürchte, dass ich schwanger bin«, stieß Meralda hervor. Überwältigt von ihren eigenen Worten und dem Geruch der Eier, beugte sie sich zur Seite und übergab sich. Meralda hörte Feringals verzweifelten Aufschrei durch ihr eigenes Husten hindurch, und es schmerzte die Frau zutiefst, ihm so wehzutun. Dann war nur noch Schweigen.


  Als Meraldas Würgen zu Ende war, hatte sie Angst, sich wieder aufzurichten und den dreien ins Gesicht zu sehen. Sie wusste nicht, was die anderen tun würden, obwohl sie von einer Frau aus dem Dorf gehört hatte, die durch eine Vergewaltigung schwanger geworden war. Man hatte es der Frau nicht angelastet.


  Eine tröstende Hand legte sich um ihre Schulter und zog sie sanft vom Stuhl. Priscilla umarmte Meralda und flüsterte ihr leise ins Ohr, dass alles gut werden würde.


  »Was soll ich denn tun?«, stotterte Feringal. Sein Tonfall ließ die Frau befürchten, dass er sie hier und jetzt aus der Burg und aus seinem Leben verbannen würde.


  Verwalter Temigast trat zu dem jungen Mann, um ihn zu stützen. »Es ist nicht das erste Mal, dass so etwas passiert, mein Lord«, erklärte der alte Mann. »Selbst in deinem eigenen Land.« Alle drei starrten den Verwalter an.


  »Es liegt hier natürlich kein Betrug vor«, fuhr Temigast fort. »Außer dass Meralda es uns nicht sofort erzählt hat. Dafür magst du sie nach deinem Ermessen bestrafen, obwohl ich darauf hoffe, dass du gnädig mit dem verängstigten Mädchen bist.«


  Feringal musterte Meralda mit strengem Blick, nickte aber leicht.


  »Was das Kind angeht«, fuhr Temigast fort, »so muss es offen und möglichst bald verkündet werden. Es wird klar und verbindlich gemacht werden, dass dieses Kind nicht der Erbe deines Throns sein wird.«


  »Ich werde das Baby töten, sobald es geboren ist!«, knurrte Feringal. Meralda stieß einen klagenden Laut aus, ebenso wie – zur völligen Überraschung der jungen Frau – Priscilla.


  »Mein Lord«, sagte Verwalter Temigast. Feringal schlug sich in hilfloser Wut mit den Fäusten gegen die Beine. Meralda beobachtete jede seiner Bewegungen genau und erkannte, dass hinter der Verkündung seiner Mordpläne nichts als ohnmächtiger Zorn steckte. Verwalter Temigast schüttelte nur den Kopf und trat zu Lord Feringal, um ihm auf die Schulter zu klopfen. »Es ist besser, wenn du das Baby weggibst«, sagte er. »Lass es aus euren Augen und eurem Leben verschwinden.« Feringal schaute seine Frau fragend an.


  »Ich will es nicht haben«, antwortete Meralda ehrlich auf diesen Blick. »Ich will überhaupt nicht mehr an jene Nacht, ähm, Zeit denken.« Sie biss sich auf die Lippen, als sie ihren Satz beendete, und hoffte, dass ihr Versprecher nicht bemerkt worden war.


  Zu ihrer Erleichterung und fortgesetzten Überraschung war es Priscilla, die bei ihr blieb und sie zu ihrem Zimmer geleitete. Selbst als sie außer Hörweite von Temigast und Lord Feringal waren, veränderte sich das Betragen der älteren Frau nicht im Mindesten. »Ich kann deinen Schmerz nicht einmal ansatzweise nachempfinden«, sagte Priscilla.


  »Es tut mir Leid, dass ich es euch nicht früher erzählt habe.«


  Priscilla streichelte ihr über die Wange. »Es muss einfach zu schmerzlich für dich gewesen sein«, vermutete sie, »aber du hast nichts Falsches getan. Mein Bruder war noch immer dein erster Geliebter, der erste Mann, dem du dich willentlich hingegeben hast, und mehr kann ein Ehemann nicht verlangen.«


  Meralda schluckte die Schuld herunter, die sie empfand, schluckte sie herunter und schob sie mit der Rechtfertigung von sich, dass Feringal tatsächlich ihr erster wirklicher Geliebter gewesen war, der erste Mann, mit dem sie geschlafen hatte und der ihr ehrliche Gefühle entgegengebracht hatte.


  »Vielleicht kommen wir zu einer Übereinkunft, wenn das Baby geboren ist«, sagte Priscilla unerwarteterweise.


  Meralda schaute sie verwirrt an und begriff nicht sofort.


  »Ich habe darüber nachgedacht, dass es vielleicht besser wäre, wenn ich mir einen anderen Ort zum Wohnen suchen würde«, erklärte Priscilla. »Oder wenn ich mir einen Flügel der Burg für mich selbst nähme und zu meinem Heim machte.«


  Meralda runzelte nachdenklich die Stirn; dann traf es sie plötzlich wie ein Blitz. »Du denkst daran, es selbst zu nehmen«, platzte sie heraus.


  »Vielleicht, wenn wir zu einer Einigung kommen«, sagte Priscilla zögernd.


  Meralda hatte keine Ahnung, wie sie darauf reagieren sollte, vermutete aber, dass sie das erst wissen würde, wenn das Kind geboren war. Würde sie es ertragen können, das Baby in der Nähe zu haben? Oder würde sie herausfinden, dass sie es nicht ertragen konnte, sich von dem Kind zu trennen, das schließlich das ihre war? Nein, entschied sie, das nicht. Sie würde das Kind nach der Geburt nicht behalten, sie konnte es nicht, was immer sie auch dafür empfinden mochte.


  »Wir planen zu weit voraus«, sagte Priscilla, als würde sie Meraldas Gedanken lesen. »Im Augenblick müssen wir dafür sorgen, dass du ordentlich isst. Du bist jetzt die Frau meines Bruders und wirst ihm Erben für den Thron von Auckney schenken. Bis dahin müssen wir dich bei Gesundheit halten.«


  Meralda konnte kaum glauben, was sie da hörte, die echte Sorge, die aus den Worten sprach. Sie hätte nie erwartet, dass ihr Plan einen solchen Erfolg haben würde, und dies ließ sie sich nur noch schuldiger fühlen.


  Und so vergingen einige Tage, in denen Meralda glaubte, dass alles seinen ruhigen Gang ging. Es gab ein paar schwierige Zeiten, vor allem im Schlafzimmer, wo sie ständig den Stolz ihres Mannes dadurch pflegen musste, dass sie ihm versicherte, dass der Barbar, der sie vergewaltigt hatte, ihr keinerlei Lust verschafft hatte. Sie ging sogar so weit zu behaupten, dass sie während des ganzen Geschehens praktisch bewusstlos gewesen und nicht einmal sicher gewesen war, dass es überhaupt passiert war, bis sie ihre Schwangerschaft bemerkt hatte.


  Dann stieß Meralda eines Tages auf ein unerwartetes Hindernis für ihren Plan.


  »Straßenräuber ziehen nicht weit herum«, hörte sie Feringal zu Temigast sagen, als sie zu den beiden in den Salon kam.


  »Die Schurken befinden sich mit Sicherheit nicht mehr in der Nähe von Auckney«, erwiderte der Verwalter.


  »Aber nah genug«, beharrte Feringal. »Der Händler Galway hat einen mächtigen Zauberer, den er vermietet.«


  »Selbst Zauberer müssen wissen, wonach sie Ausschau halten sollen«, meinte Temigast.


  »Ich kann mich nicht an sein Gesicht erinnern«, stieß Meralda hervor und eilte zu den beiden.


  »Aber Liam Holztor tut es«, sagte Feringal mit dem selbstgefälligen Lächeln eines Mannes, der entschlossen ist, seine Rache zu bekommen.


  Meralda musste sich heftig bemühen, ihre Bestürzung nicht zu zeigen.


  Die Geißel jeden Diebes

  



  Die kleine Kreatur huschte über die Felsen und eilte den steilen Abhang hinab, als wäre der Tod selbst hinter ihr her. Mit einem wütenden Wulfgar auf den Fersen, der vor Schmerz brüllte, weil seine Schulterwunde wieder aufgebrochen war, hätte der Goblin beim Tod bessere Chancen gehabt.


  Der Pfad endete an einem fünfzehn Fuß tiefen Abgrund, aber der Goblin blieb nicht stehen. Fast ohne nachzudenken sprang er hinab, landete geräuschvoll und mit einem eher jämmerlichen Versuch, sich abzurollen, und kam blutend wieder auf die Füße.


  Wulfgar folgte ihm nicht; er konnte es sich nicht erlauben, sich so weit von dem Höhleneingang zu entfernen, wo Morik noch immer kämpfte. Der Barbar kam schlitternd zum Halten und suchte nach einem Felsbrocken. Er ergriff einen großen Stein und schleuderte ihn hinter dem fliehenden Goblin her. Er verfehlte die schon zu weit entfernte Kreatur, war aber zufrieden in der Gewissheit, dass der Goblin nicht wiederkommen würde, und rannte zur Höhle zurück. Doch schon lange bevor er dort ankam, sah er, dass der Kampf vorbei war. Morik hockte keuchend auf einem Stein unter einem zerklüfteten Felsvorsprung. »Die kleinen Ratten rennen schnell«, sagte der Ganove.


  Wulfgar nickte und setzte sich auf den Boden. Sie waren heute unterwegs gewesen, um den Pass auszukundschaften. Bei ihrer Rückkehr hatten sie ein Dutzend Goblins vorgefunden, die entschlossen waren, die Höhle zu ihrem Heim zu machen. Zwölf gegen zwei – die Goblins hatten keine Chance gehabt.


  Nur eine der kleinen Kreaturen war tot – Wulfgar hatte sie an der Kehle gepackt und zugedrückt. Die anderen hatten sich eilig in alle vier Winde zerstreut, und die beiden Männer wussten, dass die feigen Wesen sich für lange Zeit nicht mehr hierher trauen würden. »Ich habe seine Börse erwischt, wenn schon nicht sein Herz«, verkündete Morik und hielt einen kleinen Lederbeutel hoch. Er blies in seine leere Hand, was ihm Glück bringen sollte (außerdem pfiff der Wind heute kalt durch die Berge), und leerte mit erwartungsvoll geweiteten Augen das Säckchen. Auch Wulfgar beugte sich neugierig vor. Heraus fielen zwei Silberstücke, ein paar Kupfermünzen und drei glänzende Steine – keine Juwelen, sondern einfach Kiesel.


  »Da haben wir ja Glück, dass wir auf der Straße keinem Händler begegnet sind«, murmelte Wulfgar sarkastisch, »denn dieser Schatz ist bei weitem wertvoller.«


  Morik schleuderte die magere Beute zu Boden. »Wir haben noch immer eine ganze Menge von dem Gold übrig, das wir bei dem Überfall im Westen erbeutet haben«, erklärte er.


  »Wie schön, dass ihr es zugebt«, erklang eine unerwartete Stimme über ihnen. Die beiden schauten zu dem Felsvorsprung hoch und erblickten einen Mann in wallender blauer Robe, der einen großen Eichenstock in der Hand hielt. »Ich würde den Gedanken hassen, die falschen Räuber gefunden zu haben.«


  »Ein Zauberer«, murmelte Morik angewidert und spannte sich an. »Ich hasse Zauberer.«


  Der Mann in dem fließenden Gewand hob seinen Stab und begann einen Zauberspruch zu rezitieren. Wulfgar beugte sich vor, um einen Stein zu packen, und schleuderte ihn. Er hatte perfekt gezielt. Der Felsbrocken schlug gegen die Brust des Zauberers, wo er jedoch harmlos abprallte. Wenn der Mann es überhaupt bemerkt hatte, so zeigte er es jedenfalls nicht.


  »Ich hasse Zauberer!«, brüllte Morik noch einmal und hechtete zur Seite. Wulfgar wollte sich ebenfalls in Bewegung setzen, aber es war bereits zu spät, denn der Blitzschlag, der aus dem Stab zuckte, streifte den Barbaren und schleuderte ihn durch die Luft.


  Wulfgar kam fluchend und mit einem Stein in jeder Hand wieder hoch. »Wie viele Treffer kannst du einstecken?«, schrie er dem Zauberer zu und ließ eines seiner Geschosse fliegen, das sein Ziel knapp verfehlte. Das Zweite prallte gegen den abwehrend erhobenen Arm des Zauberers, der sich sichtlich darüber amüsierte, und flog davon, als wäre es auf Stein geprallt.


  »Hat denn jeder in Faerün einen Zauberer in Diensten?«, schrie Morik und sprang von Deckung zu Deckung, während er zu dem Vorsprung hinaufkletterte. Morik war sich sicher, dass er jeden Kopfgeldjäger oder Krieger der Gegend austricksen oder (vor allem mit Wulfgar an seiner Seite) besiegen konnte. Zauberer waren jedoch eine völlig andere Sache, wie er bei vielen schmerzlichen Gelegenheiten erfahren hatte, insbesondere bei seiner Gefangennahme auf den Straßen von Luskan.


  »Wie viele kannst du einstecken?«, brüllte Wulfgar erneut und schleuderte einen weiteren Stein, der sein Ziel verfehlte. »Einen!«, erwiderte der Zauberer. »Mehr nicht.«


  »Dann triff ihn!«, rief Morik, der es falsch verstanden hatte, Wulfgar zu. Der Zauberer sprach nicht davon, wie viele Treffer seine magische Steinhaut absorbieren konnte, sondern darüber, wie viele Gefangene er machen wollte. Noch während Morik schrie, deutete der Magier mit seiner freien Hand auf Wulfgar. Ein schwarzer Tentakel schoss aus seinen ausgestreckten Fingern, züngelte in rasender Geschwindigkeit den Felsvorsprung hinab und wand sich fest um den Barbaren.


  »Ich werde den anderen nicht ungeschoren davonkommen lassen!«, rief der Zauberer zu niemand Bestimmtem. Er ballte die Faust, sein Ring blitzte auf, und er stieß den Stab auf den Boden. Ein blendendes Licht, ein Schwall Rauch, und Wulfgar und der Zauberer verschwanden mit einem Donnerschlag.


  »Zauberer!«, fluchte Morik völlig angewidert, kurz bevor der Felsvorsprung, den er gerade hinaufstieg, unter ihm zusammenbrach.


  Er befand sich in der Audienzhalle einer Burg. Der schwarze Tentakel hielt ihn weiterhin hartnäckig in seinem Griff, hatte sich mehrmals um seinen Leib gewunden und versuchte, seine mächtigen Arme zu fesseln. Wulfgar schlug danach, aber er war sehr flexibel und gab unter den Hieben einfach nach, so dass ihre Wucht verpuffte. Der Barbar packte den Tentakel und versuchte, an ihm zu zerren und ihn zu verdrehen, doch noch während seine Hände einen Teil des unheimlichen Dings bearbeiteten, wand sich das Ende, das der Zauberer von seiner Hand gelöst hatte, um Wulfgars Beine, brachte ihn aus dem Gleichgewicht und ließ ihn hart zu Boden fallen. Der Barbar rollte sich herum und wand sich, doch es war vergebens. Er war gefangen.


  Wulfgar benutzte seine Arme, um zu verhindern, dass der Tentakel sich um seinen Hals wickelte, und als er sich davon überzeugt hatte, dass das Ding ihm nichts tun konnte, richtete er seine Aufmerksamkeit stärker auf seine Umgebung. Der Zauberer stand vor zwei Stühlen, auf denen ein etwa fünfundzwanzigjähriger Mann und eine jüngere, unverkennbar schöne Frau saßen – eine Frau, die Wulfgar sofort erkannte.


  Neben ihnen stand ein alter Mann, und an der Seite des Raumes saß eine füllige Frau von vielleicht vierzig Jahren. Außerdem bemerkte Wulfgar, dass der Saal von mehreren grimmig dreinschauenden und gut bewaffneten Soldaten gesäumt war.


  »Wie ich es versprochen habe«, sagte der Zauberer und verbeugte sich vor dem Mann auf dem Thron. »Jetzt wäre da nur noch die kleine Angelegenheit meiner Bezahlung.«


  »Du wirst dein Gold in den Gemächern vorfinden, die ich dir anweisen ließ«, erwiderte der Mann. »Ich hatte nie einen Zweifel an deinem Können, guter Meister. Dein Dienstherr, der Händler Galway, hat dich zurecht in höchsten Tönen empfohlen.«


  Der Zauberer verbeugte sich erneut. »Werden meine Dienste noch benötigt?«, fragte er.


  »Wie lange wird dies halten?«, entgegnete der Mann und deutete auf den Tentakel, der Wulfgar gefangen hielt.


  »Eine sehr lange Zeit«, versprach der Zauberer. »Gewiss lange genug, dass du ihn verhören und verurteilen kannst, um ihn anschließend in deinen Kerker zu schleifen oder gleich hier hinzurichten.«


  »Dann kannst du jetzt gehen. Wirst du heute Abend mit uns speisen?«


  »Ich fürchte, mich erwarten dringende Geschäfte im Hauptturm von Luskan«, erwiderte der Zauberer. »Es hat mich gefreut, dich kennen zu lernen, Lord Feringal.« Er verbeugte sich noch einmal und verließ den Raum. Als er dabei an dem Barbaren vorbeischritt, lachte er leise auf.


  Zur Überraschung aller Anwesenden knurrte Wulfgar laut, packte den Tentakel mit beiden Händen und zerriss ihn. Er hatte sich gerade unter dem Geschrei vieler Stimmen auf die Füße hochgearbeitet, als sich zahlreiche Soldaten auf ihn stürzten und mit Panzerhandschuhen und schweren Keulen auf ihn einschlugen. Wulfgar, der noch immer mit dem Tentakel kämpfte, bekam eine Hand frei, um mit einem Hieb einen Soldaten davonzuschleudern und einen zweiten an der Kehle zu packen und auf den Boden zu schmettern. Doch gegen die zahlreichen Angreifer hatte er keine Chance. Der Zauberer ließ die Überreste des Tentakels verschwinden, und die Arme des benommenen Barbaren wurden ihm auf den Rücken gedreht und mit schweren Ketten gefesselt.


  »Wenn es nur du und ich wären, Zauberer, hättest du dann noch etwas übrig, um mich aufzuhalten?«, knurrte der sture Barbar. »Dann hätte ich dich bereits draußen im Gebirge getötet«, herrschte ihn der Magier an, dem es offenkundig peinlich war, dass sein Zauber versagt hatte.


  Wulfgar spie dem Mann ins Gesicht. »Wie viel kannst du einstecken?«, fragte er.


  Der wütende Zauberer begann mit den Fingern zu gestikulieren, doch bevor er weit damit kam, durchbrach Wulfgar den Ring der Soldaten, die ihn umgaben, und warf sich mit der Schulter so heftig gegen den Mann, dass dieser davongeschleudert wurde. Der Barbar wurde umgehend wieder unter Kontrolle gebracht, aber der verängstigte Zauberer stand schnell auf und eilte aus dem Raum. »Eine eindrucksvolle Vorstellung«, sagte Lord Feringal sarkastisch. »Soll ich dir applaudieren, bevor ich dich kastriere?«


  Wulfgar setzte zu einer Erwiderung an, wurde aber von den Schlägen einer Wache zum Schweigen gebracht.


  Lord Feringal blickte zu der jungen Frau, die neben ihm saß. »Ist das der Mann?«, fragte er mit giftiger Stimme.


  Wulfgar starrte die Frau fest an, die Frau, die er auf der Straße vor Morik beschützt hatte, die Frau, die er unbeschadet freigelassen hatte. Er entdeckte etwas in ihren schönen grünen Augen, eine Empfindung, die er nicht genau entschlüsseln konnte. Elend vielleicht? Auf jeden Fall keine Wut. »Ich … glaube nicht«, sagte die Frau und schaute weg.


  Lord Feringals Augen weiteten sich überrascht. Der alte Mann, der neben ihm stand, sog hörbar die Luft ein, ebenso wie die andere Frau.


  »Schau noch einmal hin, Meralda«, befahl Feringal mit scharfer Stimme. »Ist er es?«


  Keine Antwort, und Wulfgar konnte deutlich die Pein in den Augen der Frau sehen. »Antworte mir!«, verlangte der Lord von Auckney.


  »Nein!«, rief die Frau und weigerte sich, irgendjemanden anzusehen.


  »Holt Liam!«, brüllte Lord Feringal. Hinter Wulfgar rannte ein Soldat aus dem Saal und kehrte einen Moment später mit einem alten Gnom zurück.


  »Oh, das ist er ganz gewiss«, sagte der Gnom, nachdem er nähergekommen war und Wulgar in die Augen geschaut hatte. »Glaubst du, ich würde dich nicht erkennen?«, fragte er. »Du hast mich gut erwischt, als du dich herabgeschwungen hast, während dein Freund, die kleine Ratte, mich abgelenkt hat. Ich kenne dich, du räuberischer Hund, denn ich habe dich gesehen, bevor du mich getroffen hast!« Er drehte sich zu Lord Feringal um. »Ja«, sagte er. »Er ist es.«


  Feringal musterte die Frau neben sich eine lange, lange Zeit. »Du bist dir sicher?«, fragte er Liam, ohne die Augen von der Frau zu lösen.


  »Ich bin nicht oft besiegt worden, mein Lord«, erwiderte Liam. »Du hast mich zum besten Kämpfer von Auckney erklärt, und das ist der Grund, warum du mir deine Verlobte anvertraut hattest. Ich habe dein Vertrauen enttäuscht, und das nehme ich nicht leicht. Er ist es, sage ich, und ich würde sonst was dafür geben, wenn du mich mit ihm unter fairen Bedingungen kämpfen ließest.«


  Er drehte sich wieder um und funkelte Wulfgar düster an. Der Barbar erwiderte den Blick, und obwohl er keinen Zweifel daran hatte, dass er diesen Gnom ohne Mühe in zwei Teile zerbrechen könnte, sagte er nichts. Wulfgar konnte den Umstand nicht leugnen, dass er diesem kleinen Mann ein Unrecht angetan hatte.


  »Hast du irgendetwas dazu zu sagen?«, fragte Lord Feringal den Barbaren. Bevor dieser zu einer Antwort ansetzen konnte, rannte der junge Lord zu ihm und schob Liam beiseite, um sich direkt vor Wulfgar zu stellen. »Ich habe einen Kerker für dich«, flüsterte er rau.


  »Einen dunklen Ort voller Unrat und Knochen von früheren Bewohnern. Angefüllt mit Ratten und beißenden Spinnen. Ja, du Narr, wir haben einen Platz für dich, an dem du verrotten kannst, bis ich beschließe, dass es an der Zeit ist, dich auf grausame Weise zu töten.«


  Wulfgar kannte die Prozedur mittlerweile gut genug und antwortete nur mit einem tiefen Seufzer. Er wurde sofort davongeschleppt.


  Verwalter Temigast beobachtete aus einer Ecke des Audienzsaals aufmerksam das Geschehen und ließ dabei seinen Blick ständig zwischen Wulfgar und Meralda hin- und hergleiten. Er bemerkte, dass Priscilla, die schweigend auf ihrem Stuhl saß, ebenfalls alles auf sich wirken ließ.


  Er sah den giftigen Ausdruck auf Priscillas Gesicht, wenn sie zu Meralda schaute. Die Adlige glaubte, dass die junge Frau es genossen hatte, von dem Barbaren vergewaltigt zu werden, erkannte Temigast. Sie glaubte, dass es vielleicht gar keine wirkliche Vergewaltigung gewesen war.


  Wenn er die Größe des Mannes bedachte, konnte Temigast sich dieser Einschätzung nicht anschließen.


  Die Zelle war genau so, wie Lord Feringal versprochen hatte, ein verrotteter, dunkler und feuchter Raum, in dem der schreckliche Gestank des Todes hing. Wulfgar konnte nichts sehen, nicht einmal die Hand, die er sich direkt vors Gesicht hielt. Er krabbelte in dem Schmutz und Schlimmerem herum und drängte sich in dem vergeblichen Versuch an scharfen Knochen vorbei, eine trockene Stelle zu finden, wo er sich hinsetzen konnte. Und die ganze Zeit über schlug er nach den Spinnen und anderen herumwieselnden Wesen, die heranhuschten, um herauszufinden, was für ein neues Festmahl man ihnen gebracht hatte.


  Den meisten Leuten wäre dieser Kerker schlimmer erschienen als die Gefangenentunnel von Luskan, hauptsächlich durch das Gefühl von Leere und Einsamkeit, das er erzeugte, aber Wulfgar fürchtete weder Ratten noch Spinnen. Seine Schrecken saßen tiefer. Hier in der Dunkelheit fand er heraus, dass er in der Lage war, diese Grauen zu bekämpfen.


  Und so verstrich der Tag. Irgendwann am nächsten erwachte der Barbar vom Licht einer Fackel und dem Geräusch einer Wache, die eine Schale mit verfaultem Essen durch einen schmalen Schlitz in der halb vergitterten und halb metallenen Luke schob. Wulfgar begann zu essen, spuckte es aber wieder aus und überlegte, dass er lieber versuchen sollte, eine Ratte zu fangen und zu häuten.


  An diesem zweiten Tag wurde der Barbar von einem wahren Gefühlsaufruhr heimgesucht. Hauptsächlich war er auf die ganze Welt wütend. Vielleicht verdiente er eine Bestrafung für seine Straßenräuberei – dafür war er bereit, die Verantwortung zu übernehmen –, aber dies hier ging weit über eine gerechte Sühne für das hinaus, was mit Lord Feringals Kutsche geschehen war.


  Außerdem war Wulfgar auf sich selbst wütend. Vielleicht hatte Morik die ganze Zeit über Recht gehabt. Vielleicht hatte er einfach nicht das Herz für ein solches Leben. Ein echter Straßenräuber hätte den Gnom sterben lassen oder ihn zumindest schnell getötet. Ein echter Straßenräuber hätte sich seinen Spaß bei der Frau geholt und sie dann mitgeschleppt, um sie entweder als Sklavin zu verkaufen oder selbst zu behalten.


  Wulfgar lachte laut auf. Ja, Morik hatte wirklich Recht gehabt. Wulfgar hatte für nichts von alldem das Herz. Jetzt war er hier, ein jämmerlicher Versager, selbst auf dem niedrigsten Niveau zivilisierter Gesellschaft, ein Narr, der sogar unfähig war, ein Straßenräuber zu sein.


  Die nächste Stunde verbrachte er nicht in seiner Zelle, sondern wieder auf dem Grat der Welt, jener großen Trennlinie zwischen dem, wer er einst gewesen war, und dem, zu dem er jetzt geworden war. Die peinvollen Erinnerungen an Errtu waren momentan verschwunden.


  In seiner Vorstellung befand er sich jetzt dort: Er saß auf dem Grat der Welt und starrte auf das Eiswindtal und das Leben hinab, das er einst besessen hatte. Dann drehte er sich nach Süden zu der erbärmlichen Existenz um, die er jetzt erdulden musste. Er hielt die Augen geschlossen, obwohl er in der Dunkelheit sowieso nicht viel gesehen hätte, ignorierte die krabbelnden Wesen, die ihn heimsuchten, und fing sich durch seine Unaufmerksamkeit eine ganze Reihe Spinnenbisse ein.


  Irgendwann später an diesem Tag riss ihn ein Geräusch aus seiner Trance. Er öffnete die Augen und sah das Flackern einer weiteren Fackel in dem Tunnel hinter seiner Tür.


  »Lebst du noch?«, erklang die Stimme eines alten Mannes.


  Wulfgar richtete sich auf die Knie auf und kroch zur Tür, wobei er immer wieder blinzelte, um seine Augen an das Licht zu gewönnen. Nach ein paar Momenten erkannte Wulfgar den Mann, der die Fackel hielt, als den Ratgeber, den er im Audienzsaal gesehen hatte und der ihn von der Gestalt her an Magistrat Jharkheld aus Luskan erinnerte. Wulfgar schnaubte und schob eine Hand durch das Gitter. »Verbrenn sie mit deiner Fackel«, bot er an. »Befriedige deine perversen Gelüste, wo du kannst.«


  »Du bist wütend, weil du geschnappt wurdest, vermute ich«, erwiderte der alte Mann namens Temigast.


  »Zum zweiten Mal unschuldig eingesperrt«, entgegnete Wulfgar.


  »Sind nicht alle Häftlinge ihrer eigenen Behauptung nach unschuldig eingesperrt?«, fragte der Verwalter. »Die Frau hat gesagt, dass ich es nicht war.« »Die Frau hat viel durchlitten«, konterte Temigast. »Vielleicht kann sie die Wahrheit nicht ertragen.« »Oder sie hat einfach die Wahrheit gesagt.«


  »Nein«, sagte Temigast ohne zu zögern und schüttelte den Kopf. »Liam hat dich zweifelsfrei erkannt und sich sicher nicht geirrt.« Wulfgar schnaubte erneut. »Streitest du ab, dass du der Räuber warst, der die Kutsche umgeworfen hat?«, fragte Temigast.


  Wulfgar starrte ihn ohne zu blinzeln an, aber sein Gesichtsausdruck verriet, dass er dies nicht leugnen konnte.


  »Das alleine würde dich schon deine Hände kosten und dir so viele Jahre im Kerker eintragen, wie Lord Feringal für angemessen hält«, erklärte Temigast. »Es könnte sogar bereits genügen, dir das Leben zu nehmen.«


  »Euer Kutscher Liam wurde verletzt«, erwiderte Wulfgar knurrend. »Durch einen Unfall. Ich hätte ihn sterbend auf der Straße liegen lassen können. Das Mädchen war völlig unverletzt.«


  »Warum sollte sie dann etwas anderes behaupten?«, fragte Temigast ruhig.


  »Hat sie das?«, hakte Wulfgar nach und neigte interessiert den Kopf zur Seite. Allmählich begriff er und begann zu verstehen, warum der junge Lord so völlig außer sich war. Zunächst hatte er angenommen, dass verletzter Stolz der Grund war – schließlich hatte es der Mann nicht vermocht, seine Gattin zu beschützen –, aber jetzt begann Wulfgar zu vermuten, dass etwas tiefer Gehendes dahinter steckte, ein berechtigter Zorn. Er erinnerte sich, dass Lord Feringals erste Worte eine Drohung gewesen waren, den Barbaren zu kastrieren.


  »Ich hoffe, Lord Feringal hat einen besonders unangenehmen Tod für dich vorbereitet, Barbar«, sagte Temigast. »Du kannst dir nicht vorstellen, welchen Schmerz du ihm bereitet hast, und auch der Herrin Meralda und den guten Leuten von Auckney. Du bist ein Schurke und ein Hund, und wenn du stirbst, wird damit der Gerechtigkeit Genüge getan, ob es nun bei einer öffentlichen Hinrichtung geschieht oder hier unten allein im Schmutz.«


  »Bist du nur hier heruntergekommen, um mir diese Neuigkeiten mitzuteilen?«, fragte Wulfgar sarkastisch. Temigast schlug ihm mit der brennenden Fackel gegen die Hand und zwang Wulfgar, den Arm zurückzuziehen.


  Dann drehte sich der alte Mann um und stürmte davon. Wulfgar blieb allein im Dunkeln und mit ein paar sehr seltsamen Gedanken zurück, die ihm durch den Kopf schwirrten.


  Trotz seines letzten Ausbruchs und seinem echten Ärger war Temigast sich über nichts klar geworden, als er den Kerker verließ. Er war wegen Meraldas Reaktion im Audienzsaal zu dem Barbaren gegangen – weil er die Wahrheit erfahren musste. Diese Wahrheit erschien ihm jetzt jedoch noch viel verschwommener als zuvor. Warum wollte Meralda den Barbaren nicht identifizieren, obwohl sie ihn eindeutig erkannt hatte? Warum konnte sie es nicht? Der Mann war wirklich eindrucksvoll mit seiner Größe und Schultern, die so breit waren wie die eines jungen Riesen.


  Priscilla hatte Unrecht, so viel stand für Temigast fest, denn sie glaubte, Meralda hätte die Vergewaltigung genossen. »Lächerlich«, murmelte der Verwalter vor sich hin und sprach seine Gedanken aus, um einen Sinn hineinzubringen. »Absolut und vollkommen lächerlich. Aber würde Meralda ihren Vergewaltiger beschützen?«, fragte er sich ruhig.


  Die Antwort traf ihn mit der gleichen Klarheit wie das Bild eines idiotischen jungen Mannes, der von einer Klippe stürzte.


  Der gute Lord Brandeburg

  



  »Ich hasse Zauberer«, murmelte Morik, als er sich aus dem Geröll des Bergrutsches herausarbeitete. Sein ganzer Körper war von Prellungen und Schnitten übersät. »Das war kein wirklich fairer Kampf. Ich muss diese Sache mit den Zaubersprüchen lernen!« Der Ganove verbrachte eine lange Zeit damit, die Umgebung abzusuchen, konnte Wulfgar aber nirgends entdecken. Morik fand es ein wenig seltsam, dass der Zauberer gerade Wulfgar mitgenommen hatte. Wahrscheinlich hielt er den Barbaren für den gefährlicheren und wahrscheinlich für den Anführer. Aber es war Morik und nicht Wulfgar gewesen, der versucht hatte, sich an der Dame in der Kutsche zu vergehen. Wulfgar war es gewesen, der darauf beharrt hatte, sie gehen zu lassen, und zwar rasch genug, um den Kutscher zu retten. Offensichtlich war der Zauberer nicht besonders gut informiert gewesen.


  Wo sollte Morik sich jetzt also hinwenden? Als Erstes ging er in die Höhle zurück, um seine Wunden zu versorgen und Vorräte zu packen, die er unterwegs brauchte. Er wollte nicht hier bleiben, nicht, wenn sich eine wütende Goblinbande in der Nähe befand und Wulfgar verschwunden war. Aber wohin sollte er gehen?


  Schon nach einem Augenblick des Nachdenkens war die Entscheidung für ihn offensichtlich – zurück nach Luskan. Morik hatte immer gewusst, dass er in die Straßen zurückehren würde, die er so gut kannte. Er würde den meisten Leuten gegenüber in einer neuen Identität auftreten, aber für jene, die er als Verbündete brauchte, würde er der gleiche, einschüchternde Ganove bleiben, der er immer gewesen war. Der Haken an diesem Plan war bislang Wulfgar gewesen. Morik konnte nicht mit dem riesigen Barbaren an seiner Seite in Luskan auftauchen und zugleich hoffen, dies lange geheim zu halten.


  Natürlich gab es da auch noch die nicht ganz so unwichtige Sache mit den Dunkelelfen.


  Aber selbst dieses Problem war nicht entscheidend, denn Morik hatte sein Möglichstes getan, um bei Wulfgar zu bleiben, genau wie man es ihm befohlen hatte. Jetzt war der Barbar fort und der Weg frei. Morik machte die ersten Schritte weg vom Grat der Welt und zurück zu dem Ort, den er so gut kannte.


  Aber jetzt geschah etwas Seltsames mit den Gefühlen des Ganoven. Morik bemerkte, dass er für jeden Schritt, der ihn nach Süden führte, zwei in Richtung Westen machte. Es war kein Trick des Zauberers, sondern ein Bann, den sein eigenes Gewissen ihm auferlegte, die Macht der Erinnerung, die ihm zuflüsterte, wie Wulfgar beim Sträflingskarneval von Kapitän Deudermont gefordert hatte, dass auch Morik freigelassen wurde. Morik der Finstere verspürte zum ersten Mal in seinem erbärmlichen Leben die Bande der Freundschaft, als er die Straße entlang trottete und sich seinen Plan zurechtlegte.


  Er schlug sein Lager an diesem Abend am Fuß eines Berges auf und erspähte das Kochfeuer einer Wagenburg. Er war nicht weit vom Hauptpass nach Norden entfernt. Die Wagen kamen zweifellos aus Zehn-Städte und waren auf dem Weg nach Süden, so dass sie sicher nicht in die Nähe des Fürstentums im Westen gelangen würden. Es war unwahrscheinlich, dass diese Händler von dem kleinen Land auch nur wussten.


  »Sei gegrüßt!«, rief Morik später am Abend dem einzelnen Wachposten zu.


  »Stehen bleiben!«, rief der Mann zurück. Hinter ihm versammelten sich die anderen.


  »Ich bin kein Feind«, versicherte Morik. »Ich bin ein verirrter Abenteurer und habe meine Gruppe verloren. Ich bin leicht verwundet, aber mehr wütend als verletzt.«


  Nach kurzer Diskussion, die Morik nicht belauschen konnte, verkündete eine andere Stimme, dass er näher kommen dürfe, warnte aber, das zahlreiche Pfeile auf sein Herz zielten und er klug beraten wäre, seine leeren Hände in Sicht zu behalten.


  Morik, der keinen Kampf riskieren wollte, tat dies und trat durch eine Doppelreihe bewaffneter Männer in den Schein des Feuers, wo er vor zwei Händlern mittleren Alters stehen blieb, von denen der eine ein Bär von einem Mann war, während der andere schmaler, aber immer noch recht kräftig gebaut war.


  »Ich bin Lord Brandeburg aus Tiefwasser«, erklärte Morik, »auf dem Weg zurück nach Zehn-Städte, zum Maer Dualdon, wo ich Knöchelkopfforellen angeln will. Zum Vergnügen natürlich.« »Du bist ziemlich weit weg von überall, Lord Brandeburg«, erwiderte der größere Händler.


  »Es ist schon reichlich spät im Jahr, um zum Maer Dualdon zu reisen«, sagte der andere Mann misstrauisch.


  »Aber genau dort will ich hin, wenn ich meine Reisegefährten wiederfinde«, erwiderte Morik lachend. »Vielleicht habt ihr sie gesehen? Ein Zwerg namens Bruenor Heldenhammer, seine menschliche Tochter Catti-brie – oh, vor ihrer Schönheit verblasst sogar die Sonne! –, ein ziemlich dicker Halbling und …« Morik zögerte und wirkte plötzlich ein wenig nervös, obwohl das Lächeln auf den Gesichtern der Händler genau das war, worauf er gehofft hatte.


  »Und ein Dunkelelf«, ergänzte der untersetztere Mann für ihn. »Du kannst ruhig offen über Drizzt Do'Urden sprechen, Lord Brandeburg. Er ist uns wohl bekannt und kein Feind der Händler, die das Tal bereisen.«


  Morik täuschte einen erleichterten Seufzer vor und dankte Wulfgar im Stillen dafür, ihm während ihrer Zechgelage in den letzten Tagen so viel über seine früheren Freunde erzählt zu haben.


  »Sei willkommen, sage ich«, fuhr der große Mann fort. »Ich bin Petters und mein Begleiter ist Gutmann Dawinkle.« Auf eine Geste von Petters hin entspannten sich die Wachen hinter Morik, und die drei Männer setzten sich ans Feuer, wo man dem Ganoven einen Teller mit dickem Eintopf reichte.


  »Zurück ins Eiswindtal, sagst du?«, fragte Dawinkle. »Wie hast du deine Gruppe verloren? Es gab doch wohl keinen Ärger, hoffe ich.« »Mehr ein Spiel«, antwortete Morik. »Ich schloss mich ihnen ziemlich weit südlich von hier an und habe mich in meiner Unwissenheit vielleicht ein wenig zu forsch an Catti-brie herangemacht.« Beide Händler schauten ihn düster an.


  »Oh, ich versichere euch, es war nichts Ernsthaftes«, fügte Morik rasch hinzu. »Ich wusste nicht, dass ihr Herz einem anderen gehört, einem Freund, der nicht bei der Gruppe war, und mir war auch nicht bewusst, dass der brummige Bruenor ihr Vater ist. Ich wollte nur ein wenig nett zu ihr sein, aber ich fürchte, das hat ausgereicht, um Bruenor dazu zu bringen, mir eine Lektion zu erteilen.«


  Die Händler und Söldner lachten. Sie hatten von dem griesgrämigen Bruenor Heldenhammer gehört, wie jeder, der einige Zeit im Eiswindtal verbrachte.


  »Ich fürchte, ich habe mich einiger Kenntnisse im Spurenlesen gerühmt, Waldläuferwissen eben«, fuhr Morik fort.


  »Bruenor beschloss daher, mich zu prüfen. Sie nahmen mir mein Pferd und meine guten Kleider fort und verschwanden von der Straße – Drizzt hat sie so geschickt ins Unterholz geführt, dass jeder, der die Fähigkeiten des Dunkelelfen nicht kennt, angenommen hätte, sie hätten magische Hilfe gehabt.« Die Händler nickten lachend. »Und so muss ich sie jetzt finden, obwohl ich weiß, dass sie bereits in der Nähe des Eiswindtals sind.« Er grinste vor sich hin. »Ich bin sicher, sie werden schallend lachen, wenn ich abgerissen und zu Fuß dort ankomme.«


  »Du siehst aus, als hättest du einen Kampf hinter dir«, stellte Dawinkle fest, der die Spuren des Erdrutsches und der Schlacht mit den Goblins bemerkte.


  »Eine Balgerei mit ein paar Goblins und einem Oger, nichts Ernstes«, erwiderte der Ganove lässig. Die Männer zogen die Augenbrauen hoch, doch nicht, weil sie seine Worte anzweifelten – das würden sie niemals bei jemandem tun, der mit so berühmten Reisegefährten unterwegs gewesen war. Moriks Talent bestand darin, dass er wusste, wie man Geschichten spann, hinter denen sich andere Geschichten verbargen, die so miteinander verwoben waren, dass seine Grundbehauptung schnell als wahr akzeptiert wurde.


  »Du bist willkommen, die Nacht bei uns zu verbringen, guter Herr«, bot Petters an, »oder auch so viele Nächte, wie du willst. Wir sind jedoch auf dem Rückweg nach Luskan und ziehen daher in die entgegengesetzte Richtung von deinem Ziel.«


  »Ich werde ein Lager für die Nacht gerne annehmen, und vielleicht…« Er ließ die Worte in der Nachtluft hängen und legte in einer nachdenklichen Geste die Finger an die Lippen.


  Petters und Dawinkle lehnten sich beide erwartungsvoll vor.


  »Wüsstet ihr vielleicht, wo ich ein Pferd kaufen könnte, ein gutes Reitpferd?«, fragte Morik. »Und vielleicht auch ein paar gute Kleider. Meine Freunde haben die freie Straße verlassen, so dass ich Zehn-Städte vielleicht noch vor ihnen erreichen könnte. Was würden sie für verdutzte Gesichter machen, wenn sie in Waldheim ankommen und ich sie dort bereits erwarte und auch noch gut und gepflegt aussehe!« Die Leute um ihn herum heulten vor Vergnügen.


  »Nun, wir haben beides, sowohl ein Pferd als auch Kleidung«, rief Petters und rutschte zu Morik hinüber, um ihm so heftig auf die Schulter zu schlagen, dass dieser zusammenzuckte, weil ihm die Prellungen von dem Erdrutsch noch zu schaffen machten. »Und wir werden dem Lord Brandeburg einen guten Preis machen!«


  Sie aßen ihr Abendmahl, tauschten Geschichten aus und lachten. Am Ende hatte Morik das stärkste Reitpferd der Gruppe und hervorragende Kleidung aus dem feinsten Stoff in einem gedeckten Grün erworben, die mit Goldbrokat abgesetzt war. Bezahlt hatte er dafür nur eine lächerliche Summe, einen Bruchteil des Preises, den es in einem Geschäft in Luskan gekostet hätte.


  Er blieb die Nacht über bei ihnen, verließ sie aber in der Morgendämmerung und ritt, ein Lied auf den Lippen, nach Norden. Als die Karawane außer Sicht war, bog er nach Westen ab. Er überlegte, dass er sein Aussehen noch ein wenig mehr verändern sollte, bevor der Lord Brandeburg aus Tiefwasser in dem kleinen Fürstentum ankam.


  Er hoffte, der Zauberer würde nicht in der Nähe sein. Morik hasste Zauberer.


  Errtu spürte ihn auf. Dort, in der Finsternis seiner Kerkerzelle, konnte Wulfgar den schmerzlichen Erinnerungen und der emotionalen Pein nicht entfliehen, die von Jahren der Folter durch die klauenbewehrten Hände des Dämons und seiner grausigen Helfer in sein Innerstes eingebrannt worden waren.


  Der Dämon spürte ihn erneut auf und hielt ihn in seinem Bann gefangen. Er verhöhnte ihn mit verführerischen Sirenen, um ihn in Versuchung zu führen und dann zu vernichten und auch die Frucht seiner Lenden zu zerstören.


  Er sah es alles wieder so lebendig vor sich: den Dämon, der vor ihm stand, dass Baby – Wulfgars Kind – in seinen mächtigen Armen. Er war so davon angewidert gewesen, ein solches Wesen gezeugt zu haben, einen Alu-Dämon, aber er erinnerte sich auch daran, dieses Kind – ein unschuldiges Kind? – als das seine erkannt zu haben. Errtu hatte sein geiferndes Maul weit aufgerissen und die schrecklichen Reißzähne gezeigt. Das Gesicht des Dämons neigte sich tiefer, spitze Zähne schwebten einen Zoll über dem Kopf von Wulfgars Kind, die Kiefer waren so weit auseinander gerissen, dass der ganze Kopf des Babys darin Platz hatte. Errtu beugte sich tiefer…


  Wulfgar spürte die Finger der Succubi, die ihn kitzelten, und er schreckte aus dem Schlaf hoch. Er schrie, trat und schlug um sich und streifte ein paar Spinnen ab, während er gleichzeitig von anderen gebissen wurde. Der Barbar sprang auf die Beine und rannte in der pechschwarzen Zelle mit aller Kraft los, so dass er sich fast selbst bewusstlos schlug, als er gegen die unnachgiebige Tür prallte. Er fiel schluchzend zurück auf den Lehmboden und vergrub voller Wut und Frustration das Gesicht in den Händen. Dann erkannte er, was ihn aus seinem albtraumerfüllten Schlaf gerissen hatte, denn er hörte Schritte auf dem Gang. Als er hochblickte, sah er das Flackern einer Fackel, die sich seiner Tür näherte.


  Wulfgar setzte sich gerade auf und versuchte, einen Teil seiner Würde zurückzugewinnen. Er erinnerte sich, dass verurteilten Männern oft ein letzter Wunsch gewährt wurde. Seiner würde eine Flasche starken Alkohols sein, ein feuriger Schnaps, der zum letzten Mal all diese Erinnerungen aus seinem Kopf wegbrennen würde. Das Licht kam bis direkt vor seine Zelle, und Lord Feringals Gesicht starrte ihn an. »Bist du bereit, dein Verbrechen zu gestehen, du Hund?«, fragte er. Wulfgar starrte ihn eine lange Zeit an.


  »Also gut«, sagte der unbeeindruckte Lord. »Du bist von meinem vertrauenswürdigen Kutscher erkannt worden, daher brauche ich dir dem Gesetz nach nur dein Verbrechen und die Strafe dafür zu sagen.« Noch immer kam keine Reaktion.


  »Für den Raubüberfall auf der Straße werde ich dir die Hände nehmen«, erklärte Lord Feringal sachlich. »Und zwar langsam. Für dein schlimmeres Verbrechen …« Er zögerte, und Wulfgar glaubte selbst in dem schlechten Licht zu sehen, dass ein gepeinigter Audruck auf das Gesicht des Lords trat.


  »Mein Lord«, ermahnte ihn der alte Temigast, der hinter ihm stand. »Für dein schlimmeres Verbrechen«, setzte Feringal erneut und mit festerer Stimme an, »für die Vergewaltigung der Herrin Meralda, wirst du öffentlich kastriert und anschließend einen Tag lang in aller Öffentlichkeit angekettet werden. Und dann, du Hund, wirst du auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden.«


  Wulfgars Gesicht verzog sich ungläubig, als er von diesem letzten Verbrechen hörte. Er hatte die Frau vor genau diesem Schicksal bewahrt! Er wollte es Lord Feringal ins Gesicht schreien, ihn anbrüllen und die Tür aus ihren Angeln reißen. Er wollte dies alles tun, und doch tat er nichts, sondern saß nur ruhig da und nahm die Ungerechtigkeit hin.


  Oder war es überhaupt ungerecht?, fragte sich Wulfgar. Verdiente er ein solches Los nicht? Spielte es überhaupt eine Rolle?


  Das war es, entschied Wulfgar. Es spielte überhaupt keine Rolle für ihn. Im Tod würde er seine Freiheit finden. Sollte Lord Feringal ihn doch hinrichten lassen, es endlich zu Ende bringen und ihnen beiden damit einen Gefallen tun. Die Frau hatte ihn fälschlich beschuldigt, und er begriff nicht, warum, aber … es spielte keine Rolle. »Hast du nichts zu sagen?«, fragte Lord Feringal. »Wirst du mir einen letzten Wunsch gewähren?«


  Der junge Mann bebte sichtlich, als er diese absurde Bitte hörte. »Ich werde dir nichts geben!«, schrie er. »Nichts außer einer Nacht, die du hungrig und elend damit verbringen kannst, über dein grausames Schicksal nachzudenken.«


  »Mein Lord«, beruhigte ihn Temigast. »Wache, geleite Lord Feringal zurück zu seinen Gemächern.« Der junge Mann funkelte Wulfgar ein letztes Mal durch die Öffnung in der Tür an und ließ sich dann wegführen.


  Temigast blieb jedoch, nahm eine der Fackeln und winkte die verbliebenen Wachen fort. Er stand eine lange Zeit vor der Zellentür und starrte Wulfgar an. »Geh weg, alter Mann«, sagte der Barbar.


  »Du hast die letzte Anklage nicht bestritten«, sagte Temigast, »obwohl du mir gegenüber deine Unschuld beteuert hast.«


  Wulfgar zuckte mit den Schultern. »Was würde es für einen Sinn machen, mich zu wiederholen? Ihr habt mich doch schon verurteilt.« »Du hast die Vergewaltigung nicht bestritten«, wiederholte Temigast.


  Wulfgar erwiderte den Blick des Verwalters. »Und du hast nicht für mich gesprochen«, erwiderte er.


  Temigast sah aus, als wäre er geschlagen worden. »Und das werde ich auch nicht.«


  »Du wirst also einen unschuldigen Mann sterben lassen?«


  Temigast schnaubte vernehmlich. »Unschuldig?«, fragte er. »Du bist ein Räuber und ein Hund, und ich werde dir zuliebe nichts gegen die Herrin Meralda sagen, und auch nicht gegen Lord Feringal.« Die Lächerlichkeit der ganzen Sache brachte Wulfgar zum Lachen.


  »Aber ich biete dir Folgendes an«, fuhr Temigast fort. »Sag nichts gegen die Herrin Meralda, und ich werde dafür sorgen, dass du einen schnellen Tod bekommst. Das ist das Beste, was ich für dich tun kann.«


  Wulfgar hörte auf zu lachen und starrte den schwer durchschaubaren Verwalter forschend an.


  »Andernfalls«, warnte Temigast, »verspreche ich dir, das Spektakel deiner Folterung über einen ganzen Tag oder länger auszudehnen und dich tausend Mal um deinen Tod betteln zu lassen, bevor ich dich von deiner Agonie erlöse.«


  »Von der Agonie?«, wiederholte Wulfgar tonlos. »Alter Mann, du weißt überhaupt nichts über Agonie.«


  »Das werden wir sehen«, knurrte Temigast, wandte sich zum Gehen und ließ Wulfgar allein in der Dunkelheit zurück … bis Errtu zu ihm zurückkehrte, wie es der Dämon immer tat.


  Morik ritt so schnell, wie sein Pferd konnte, und so weit, wie das arme Tier ihn trug. Er kam dieselbe Straße entlang, auf der er mit Wulfgar auf die Kutsche gestoßen war, und an demselben Fleck vorbei, wo der Barbar den Wagen umgeworfen hatte.


  Er erreichte Auckney am späten Nachmittag und wurde von den neugierigen Blicken vieler Bauern begrüßt. »Guter Mann, bitte sag mir doch den Namen eures Lords«, rief er einem von ihnen zu und verlieh seinem Begehren dadurch Nachdruck, dass er ihm ein Goldstück zuwarf.


  »Lord Feringal Auck«, erwiderte der Mann rasch. »Er lebt mit seiner neuen Braut auf Burg Auck. Dort drüben«, fügte er hinzu und deutete mit einem knorrigen Finger zur Küste.


  »Vielen Dank!« Morik beugte den Kopf, warf noch ein paar Silbermünzen hinüber und trat dann seinem Pferd in die Flanken. Er trabte die letzten paar hundert Meter der Straße bis zu einer kleinen Brücke, die zur Burg Auck führte. Er fand das Tor offen vor, bewacht von zwei gelangweilt aussehenden Soldaten, die an den Seiten standen.


  »Ich bin Lord Brandeburg aus Tiefwasser«, sagte er zu ihnen, nachdem er sein Pferd gezügelt hatte. »Meldet mich bitte eurem Herrn, denn ich habe eine lange Reise hinter mir und eine noch längere vor mir.«


  Damit stieg der Ganove ab und strich seine elegante Hose glatt. Er ging sogar so weit, sein schmales Schwert zu ziehen, es dabei sauber zu wischen und mit ein paar rasanten Übungshieben seine Fechtkunst aufblitzen zulassen, bevor er es wieder in die Scheide schob. Morik erkannte, dass er sie beeindruckt hatte, als einer der Soldaten in die Burg lief, während der andere herankam, um das Pferd zu versorgen.


  Es dauerte nur wenige Minuten, dann stand Morik, Lord Brandeburg, im Audienzsaal von Burg Auck vor Lord Feringal. Er machte eine tiefe Verbeugung und stellte sich als Reisender vor, der seine Begleiter im Kampf gegen eine Bande von Riesen im Grat der Welt verloren hatte. Er sah dem Landadligen an, dass er entzückt und stolz war, von einem Lord aus der mächtigen Stadt Tiefwasser besucht zu werden, und deshalb seine Wachsamkeit vernachlässigen würde, um dem Gast alles recht zu machen.


  »Ich glaube, dass einer meiner beiden Freunde entkommen ist«, beendete Morik seine Geschichte, »obwohl das, bei meinem Wort, keiner der Riesen behaupten kann.«


  »Wie weit entfernt von hier ist dies geschehen?«, fragte Lord Feringal. Der Mann wirkte ein wenig abgelenkt, aber Moriks Erzählung beunruhigte ihn sichtlich.


  »Viele Meilen, mein Lord«, erklärte Morik, »und es besteht keine Gefahr für dein ruhiges Reich. Wie ich gesagt habe, die Riesen sind alle tot.« Er schaute sich um und lächelte. »Es wäre eine Schande, wenn solche Ungeheuer einen so ruhigen und sicheren Ort heimsuchen würden.«


  Lord Feringal schluckte den Köder. »Nicht ganz so ruhig und sicher«, knurrte er durch zusammengebissene Zähne.


  »Gefahren, hier?«, fragte Morik ungläubig. »Piraten vielleicht?« Der Ganove schien überrascht zu sein und blickte zu dem alten Verwalter, der neben dem Thron stand. Der Mann schüttelte fast unmerklich den Kopf, was Morik so interpretierte, dass er nicht weiter auf diese Sache eingehen sollte, aber genau darum ging es ihm. »Straßenräuber«, zischte Lord Feringal.


  Morik wollte zu einer Erwiderung ansetzten, zügelte jedoch seine Zunge, als eine Frau den Raum betrat, die er sofort erkannte. »Meine Gemahlin«, stellte Lord Feringal sie geistesabwesend vor. »Die Herrin Meralda Auck.«


  Morik machte eine tiefe Verbeugung, ergriff ihre Hand und hob sie an die Lippen, während er ihr gleichzeitig forschend in die Augen sah. Zu seiner großen Erleichterung und seinem Stolz auf seine gute Verkleidung bemerkte er dort nicht das geringste Zeichen des Wiedererkennens.


  »Eine sehr schöne Gemahlin«, stellte Morik fest. »Ich beneide dich, Lord Feringal.«


  Das brachte endlich ein Lächeln auf Feringals Gesicht, doch es verwandelte sich schnell in ein Stirnrunzeln »Meine Gattin befand sich in der Kutsche, die von diesen Räubern überfallen wurde.« Morik keuchte entsetzt auf. »Ich werde sie finden, Lord Feringal«, sagte er. »Ich werde sie finden und erschlagen. Oder sie zu dir bringen, wenn dir das lieber ist.«


  Lord Feringal hob beruhigend die Hände. »Ich habe den einen, nach dem es mich verlangt«, sagte er. »Der andere liegt unter einem Bergrutsch begraben.«


  Moriks Lippen kräuselten sich bei der schmerzlichen Erinnerung. »Ein geziemendes Schicksal.«


  »Das Schicksal, das ich für den gefangenen Barbaren geplant habe, ist noch viel passender«, erwiderte Feringal grimmig. »Einen grausigen Tod, das versichere ich dir. Du kannst dabei zuschauen, wenn du über Nacht in Auckney bleibst.«


  »Natürlich werde ich das«, sagte Morik. »Was hast du für den Schurken geplant?«


  »Als Erstes die Kastration«, erklärte Feringal. »Endgültig getötet wird der Barbar erst in zwei Tagen.«


  Morik nahm eine nachdenkliche Haltung an. »Ein Barbar, sagst du?« »Ja, ein riesiger Nordländer«, bestätigte Feringal. »Ein starker Mann?«


  »Der stärkste, den ich je gesehen habe«, erwiderte der Lord von Auckney. »Es war ein mächtiger Zauberer nötig, um ihn in Gewahrsam zu nehmen, und selbst dieser Mann wäre ihm unterlegen, hätten meine Wachen ihn nicht umzingelt und niedergeschlagen.« Bei der Erwähnung des Magiers hätte sich Morik fast verschluckt, aber er blieb ruhig.


  »Einen Straßenräuber hinzurichten ist sicher angemessen«, sagte Morik, »aber möglicherweise wäre dir auf andere Weise besser gedient.« Er wartete und beobachtete, wie Lord Feringals Augen ihn musterten.


  »Vielleicht könnte ich den Mann kaufen«, erklärte der Ganove. »Ich bin ein recht wohlhabender Mann und könnte einen starken Sklaven an meiner Seite gut gebrauchen, wenn ich mich auf die Suche nach meinen vermissten Begleitern mache.«


  »Unmöglich«, entgegnete Feringal mit scharfer Stimme.


  »Aber wenn er sich in dieser Gegend gut auskennt …«, wollte Morik einwenden.


  »Er wird für das Leid, das er meiner Frau angetan hat, einen furchtbaren Tod sterben«, fiel ihm Feringal ins Wort.


  »Ah, ja, mein Lord«, sagte Morik. »Der Vorfall war schmerzlich für sie.«


  »Der Vorfall hat sie geschwängert!«, brüllte Feringal und umklammerte seine Armlehnen so heftig, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


  »Mein Lord!«, rief der Verwalter bei dieser unklugen Verkündigung, und Meralda keuchte auf. Morik war dankbar für ihr Entsetzen, da es sein eigenes verschleierte.


  Lord Feringal beruhigte sich rasch wieder, zwang sich dazu, sich wieder zurückzulehnen, und murmelte Meralda eine Entschuldigung zu. »Lord Brandeburg, ich bitte um Verzeihung«, sagte er. »Du wirst meinen Zorn verstehen.«


  »Ich werde den Hund für dich kastrieren«, erwiderte Morik und zog sein Schwert. »Ich versichere dir, dass ich in dieser Kunst bewandert bin.«


  Das löste die Spannung im Saal ein wenig. Selbst Lord Feringal brachte ein Lächeln zustande. »Wir werden uns schon um die hässlichen Einzelheiten kümmern«, erwiderte er, »aber ich würde mich wirklich freuen, wenn du uns bei der Ausführung des Urteils Gesellschaft leisten würdest. Wirst du die nächsten beiden Tage als mein Gast hier bleiben?«


  Morik machte eine tiefe Verbeugung. »Zu Diensten, mein Lord.«


  Kurze Zeit später wurde Morik zu einem Gasthof geführt, der sich gleich hinter der Burgbrücke befand. Er war nicht sehr begeistert zu erfahren, dass Lord Feringal Gäste außerhalb der Burgmauern unterbrachte. Das würde es ihm erschweren, in Wulfgars Nähe zu kommen. Er erfuhr jedoch zumindest von seiner Eskorte, dass der Barbar sich in einem Kerker unter der Burg befand.


  Morik musste zu seinem Freund gelangen, und zwar rasch, denn bei den falschen Beschuldigungen, die gegen Wulfgar erhoben wurden, würde Lord Feringal den Mann mit Sicherheit auf grausame Weise töten. Eine tollkühne Rettungsaktion hatte nie zu dem Plan des Ganoven gehört. Viele Verbrecher wurden an abenteuerlustige Lords verkauft, und daher hatte er gehofft, dass Feringal sich für eine hübsche Summe – übrigens von seinem eigenen Geld – von ihm trennen würde. Aber für Vergewaltiger, vor allem wenn sie Frauen von Adel Gewalt angetan hatten, gab es nur ein einziges, grausiges Schicksal.


  Morik starrte aus dem Fenster seines kleinen Zimmers und schaute zur Burg Auck und dem dahinter liegenden, dunklen Meer hinüber. Er würde versuchen, einen Weg zu finden, zu Wulfgar zu gelangen, doch er fürchtete, dass er allein nach Luskan zurückkehren würde.


  Ein zweiter Versuch von Gerechtigkeit

  



  »Hier ist deine letzte Mahlzeit, du Hund«, sagte eine der beiden Wachen, die vor Wulfgars Zelle standen. Der Mann spuckte in das Essen und schob den Teller durch die Öffnung. Wulfgar ignorierte sie und machte keine Bewegung in Richtung des Essens. Er konnte kaum glauben, dass er der Hinrichtung in Luskan nur entkommen war, um in einem unbedeutenden Fürstentum getötet zu werden. Ihm kam der Gedanke, dass dies vielleicht bedeutete, dass er ein solches Los verdient hatte. Nein, er hatte der Frau natürlich nichts getan, aber seine Handlungen in den letzten Monaten, seit er Drizzt und die anderen im Eiswindtal verlassen hatte – seit er Catti-brie ins Gesicht geschlagen hatte –, waren nicht die eines Mannes gewesen, der ein solch grausames Schicksal nicht verdiente. Hatten Wulfgar und Drizzt nicht Ungeheuer für die gleichen Verbrechen getötet, die der Barbar begangen hatte? Hatten die beiden nicht eine Bande von Riesen in den Grat der Welt verfolgt, die den Weg ausgekundschaftet und offensichtlich geplant hatten, Händlerkarawanen aufzulauern? Welche Gnade hatten sie diesen Riesen erwiesen? Welche Gnade durfte also Wulfgar jetzt erwarten?


  Dennoch nagte es heftig an dem Barbaren und erschütterte den letzten Rest von Vertrauen in Gerechtigkeit und Menschlichkeit, den er noch besaß, dass er sowohl in Luskan als auch hier für Verbrechen verurteilt worden war, die er nicht begangen hatte. Das ergab für ihn einfach keinen Sinn. Wenn sie ihn unbedingt töten wollten, warum taten sie es dann nicht einfach für die Verbrechen, die er verübt hatte? Es gab schließlich genug davon, aus denen man auswählen konnte.


  Er fing den letzten Rest der Unterhaltung der beiden Wachen auf, als sie durch den Tunnel davongingen. »Das wird schon ein verflixtes Kind werden, wenn es von solchen Lenden gezeugt wurde.«


  »Es wird die Herrin Meralda zerreißen, so groß wie sein Vater ist!« Das ließ Wulfgar stutzen. Er saß eine lange Zeit mit offenem Mund in der Dunkelheit. Jetzt begann das alles langsam ein wenig Sinn zu ergeben, als er die Mosaiksteinchen zusammenfügte. Er wusste aus den Gesprächen der Wachen, dass Lord Feringal und die Herrin Meralda erst vor kurzem geheiratet hatten, und jetzt war sie schwanger, aber nicht von ihrem Mann.


  Wulfgar musste fast über die Absurdität der ganzen Sache lachen. Er war zu einem bequemen Sündenbock für eine ehebrecherische Adlige geworden, ein Balsam für Lord Feringals gekränkten Stolz. »Na, was für ein Glück«, murmelte er, doch er begriff, dass es nicht nur Pech war, das an seiner gegenwärtigen Lage Schuld war. Eine ganze Reihe von falschen Entscheidungen, die er getroffen hatte, hatte dazu geführt, dass er jetzt hier in der Finsternis mit den Spinnen, dem Gestank und den Heimsuchungen des Dämons saß. Ja, er verdiente dies alles, glaubte er. Nicht wegen der Verbrechen, derer man ihn beschuldigte, sondern wegen jener, die er begangen hatte.


  Sie konnte nicht schlafen, konnte nicht einmal die Augen schließen. Feringal hatte sie früh verlassen und war in sein eigenes Zimmer zurückgekehrt, nachdem sie über Unwohlsein geklagt und ihn gebeten hatte, heute seine beständigen Liebkosungen zu unterlassen. Es war nicht so, dass sie etwas gegen die Aufmerksamkeit des Mannes hatte. Tatsächlich war es sehr schön, mit Feringal zu schlafen, und wenn nicht das Kind und die Gedanken an den armen Mann in ihrem Kopf herumspuken würden, wäre es sogar viel mehr als das. Meralda hatte die Bestätigung erhalten, dass ihr Stimmungsumschwung zugunsten von Feringal wohl begründet gewesen war, dass er ein sanfter und guter Mann war. Sie hatte keine Probleme, ihn mit neuen Augen zu betrachten, seine wohlgeformten Züge und seinen Charme zu erkennen, wenn dieser auch ein wenig unter den vielen Jahren verborgen war, die er unter dem Einfluss seiner zickigen Schwester verbracht hatte. Meralda wusste, dass sie diesen Charme freilegen konnte, dass sie das Beste an Feringal ans Licht bringen und ein herrliches Leben an der Seite dieses wunderbaren Mannes führen konnte.


  Zugleich erkannte die Frau jedoch auch, dass sie sich selbst nicht tolerieren konnte. Sie dachte mit Schaudern daran, wie ihre Torheit sie in Gestalt des Babys und des brodelnden Zorns ihres Ehemannes heimsuchte. Das Bitterste war vielleicht die bevorstehende Hinrichtung eines unschuldigen Mannes, eines Mannes, der sie vor genau dem Verbrechen gerettet hatte, für das er einen so grausamen Tod sterben sollte.


  Nachdem Wulfgar fortgeschleppt worden war, versuchte Meralda, das Urteil zu rechtfertigen, und gemahnte sich daran, dass er wirklich ein Straßenräuber war. Sie ging sogar so weit, sich selbst einzureden, dass der Barbar andere Leute überfallen und dabei vielleicht wirklich Frauen vergewaltigt hatte.


  Diese Argumente hielten jedoch nicht stand, denn Meralda wusste es besser. Obwohl er ihre Kutsche ausgeraubt hatte, hatte sie einen guten Einblick in seinen Charakter erhalten. Ihre Lüge war an dieser Sache schuld. Ihre Lüge würde die brutale Hinrichtung eines Mannes bewirken, der sie nicht verdiente.


  Meralda lag in dieser Nacht lange wach und hielt sich für die schrecklichste Person auf der ganzen Welt. Sie war sich kaum bewusst, dass sie einige Zeit später im Schein einer einzelnen Kerze barfuß über den kalten Steinboden der Burg tappte. Sie ging zu Temigasts Zimmer, lauschte an der Tür, hörte sein gleichmäßiges Schnarchen und schlüpfte hinein.


  Als Verwalter bewahrte Temigast alle Schlüssel der Burg an einem großen Ring aus Schmiedeeisen auf.


  Meralda fand den Ring an einem Haken über dem Nachttisch des Mannes und nahm ihn leise an sich, wobei sie bei jedem Geräusch nervös zu Temigast blickte. Irgendwie gelang es ihr, den Raum zu verlassen, ohne den Mann zu wecken. Dann huschte sie durch den Audienzsaal, eilte an den Dienstbotenzimmern vorbei und in die Küche. Dort fand sie die Falltür, die zu den tieferen Ebenen führte. Sie war so fest verschlossen und verriegelt, dass nicht einmal ein Riese sie aufbekommen hätte. Außer, er hatte die Schlüssel.


  Meralda hantierte mit ihnen und probierte jeden Einzelnen aus, bis sie endlich jedes Schloss geöffnet und jeden Riegel zurückgeschoben hatte. Sie hielt inne, um sich zu sammeln und ihren Plan genauer zu überdenken. Da hörte sie die Wachen, die in einem Nebenraum lachten, und schlich hinüber. Sie spielten mit Würfeln.


  Meralda ging zur Vorratskammertür, die eigentlich nicht mehr war als eine Luke, die zur Außenmauer der Burg führte. Es war dort draußen nicht viel Platz zwischen den Felsen, vor allem, wenn Flut war wie jetzt, aber es musste genügen. Nachdem sie auch diese Tür aufgeschlossen hatte, ging sie zu der Bodenklappe und zog sie vorsichtig auf. Sie schlüpfte hinunter in die schmutzigen Tunnel, lief barfuß durch den Unrat und raffte ihr Kleid hoch, damit keine verräterischen Flecken darauf gerieten.


  Wulfgar erwachte vom Klappern eines Schlüssels im Schloss der Zellentür und einem schwachen, flackernden Licht draußen auf dem Korridor. Er hatte in der Dunkelheit jedes Zeitgefühl verloren und glaubte, der Morgen seiner Folterung sei gekommen. Umso überraschter war er, als er Meralda erblickte, die durch das Gitter seiner verschlossenen Zelle schaute.


  »Kannst du mir verzeihen?«, flüsterte sie und schaute dabei nervös über die Schulter. Wulfgar starrte sie nur mit offenem Mund an.


  »Ich wusste nicht, dass er auf die Jagd nach dir gehen würde«, erklärte die Frau. »Ich dachte, er würde es auf sich beruhen lassen, und ich wäre …«


  »Sicher«, beendete er den Satz für sie. »Du dachtest, dein Kind wäre sicher.« Jetzt war es an Meralda, ihn ungläubig anzustarren. »Warum bist du hergekommen?«, fragte Wulfgar.


  »Du hättest uns töten können«, erwiderte sie. »Mich und Liam, meine ich. Oder du hättest das tun können, dessen sie dich beschuldigen.« »Dessen du mich beschuldigst«, erinnerte Wulfgar sie.


  »Du hättest zulassen können, dass dein Freund sich an mir vergeht, du hättest Liam sterben lassen können«, fuhr Meralda fort. »Dies ist das Mindeste, was ich dir schulde.« Zu Wulfgars Erstaunen drehte sie den Schlüssel im Schloss herum. »Die Leiter hinauf, dann nach links und durch die Vorratskammer hinaus«, erklärte sie. »Der Weg ist frei.« Sie zündete eine weitere Kerze an, die sie für ihn zurückließ, drehte sich dann um und lief davon.


  Wulfgar gab ihr einen Vorsprung; er wollte nicht, dass sie mit hineingezogen wurde, falls man ihn erwischte. Er nahm einen metallenen Fackelhalter von der Wand und benutzte ihn dazu, so leise wie möglich das Schloss zu demolieren, damit es so aussah, als wäre er aus eigener Kraft ausgebrochen. Dann schlich er den Korridor entlang zur Leiter und stieg in die Küche hinauf.


  Auch er hörte die Wachen in einem nahe gelegenen Raum bei ihrem Würfelspiel, daher konnte er die Schlösser und Riegel hier oben nicht auf die gleiche Weise zerstören. Er verschloss und verriegelte die Falltür wieder. Sollten sie doch glauben, dass er magische Hilfe gehabt hatte. Er folgte Meraldas Anweisungen, ging auf direktem Weg zur Vorratskammertür und quetschte sich durch die kleine Öffnung, die sich als fast zu eng für den großen Barbaren erwies. Draußen fand er rutschigen Halt auf den feuchten Felsen am Fuß der Burg. Die Steine waren abgewetzt und glatt. Wulfgar konnte nicht hoffen, sie hinaufzuklettern, und es war auch kein Weg zu erkennen, wie er um die Ecke herum gelangen sollte, denn die Flut brandete heran. Wulfgar sprang in das kalte Wasser.


  Meralda, die sich in der Küche versteckt hatte, nickte, als Wulfgar ihre List dadurch unterstützte, dass er die Falltür sicherte. Sie schloss die Vorratskammertür ab, wusch alle Spuren ihres unterirdischen Abenteuers von den Füßen und eilte leise zurück, um die Schlüssel wieder in Verwalter Temigasts Zimmer zu bringen.


  Kurz danach lag Meralda in ihrem Bett und hatte endlich die schrecklichen Dämonen der Schuld – oder zumindest einige von ihnen – gebannt.


  Die Brise, die vom Meer herüberwehte, war kühl, aber Morik schwitzte dennoch unter den schweren Kleiderschichten seiner neuen Verkleidung als altes Waschweib. Er stand hinter einer Steinmauer nahe der kurzen Steinbrücke, die zur Burg Auck führte.


  »Warum haben sie das Ding auf eine Insel gebaut?«, murmelte der Ganove angewidert, aber natürlich beantworteten seine gegenwärtigen Probleme diese Frage. Eine einzelne Wache lehnte auf der Mauer, die sich über dem großen Burgtor erhob. Der Mann dämmerte wahrscheinlich im Halbschlaf, aber Morik sah keine Möglichkeit, in seine Nähe zu kommen. Die Brücke war gut beleuchtet, Fackeln brannten die ganze Nacht auf ihr, wie er gehört hatte, und es gab auf ihr nicht die geringste Deckung. Er würde zu der Burg schwimmen müssen.


  Morik schaute zweifelnd auf das dunkle Wasser. Es würde nicht mehr viel von seiner Verkleidung übrig sein, nachdem er hindurchgeschwommen war, wenn er es überhaupt schaffte. Morik war kein besonders guter Schwimmer. Er kannte das Meer nicht und wusste nicht, ob Ungeheuer unter den dunklen Wellen lauerten. In diesem Augenblick wurde dem Ganoven klar, dass seine Zeit mit Wulfgar zu Ende war. Er würde am Morgen zu der Folterung gehen, beschloss er, aber wahrscheinlich nur, um Lebwohl zu sagen, denn es war unwahrscheinlich, dass er den Mann retten konnte, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen.


  Nein, entschied er, er würde nicht einmal hingehen. »Was könnte schon dabei herauskommen?«, murmelte er. Es konnte sich sogar als fatal für ihn erweisen, falls der Zauberer anwesend war und ihn erkannte. »Es ist besser, wenn ich mich an den Wulfgar aus unserer Zeit in Freiheit erinnere. Leb wohl, mein großer Freund«, sagte Morik traurig. »Ich kehre jetzt nach Luskan zurück und …« Morik brach ab, als das Wasser am Fuß der Mauer aufschäumte. Eine große, dunkle Gestalt kroch aus der Brandung. Die Hand des Ganoven fuhr zu seinem Schwert.


  »Morik?«, fragte Wulfgar, dessen Zähne von dem eisigen Wasser klapperten. »Was tust du denn hier?«


  »Das Gleiche könnte ich dich fragen!«, rief der Ganove und war gleichzeitig entzückt und erstaunt. »Ich bin natürlich hier, um dich zu retten«, fügte der überhebliche Ganove hinzu und bückte sich, um Wulfgars Arm zu ergreifen und dem Mann zu sich hoch zu helfen. »Aber für Erklärungen ist später noch genug Zeit. Komm, machen wir uns auf den Weg.« Wulfgar hatte nichts dagegen einzuwenden.


  »Ich werde jede einzelne Wache hinrichten lassen!«, schäumte Lord Feringal, als er von der Flucht am nächsten Morgen erfuhr, an dem Morgen, für den er seine Rache an dem Barbaren geplant hatte. Die Wache wich zurück und fürchtete, dass der Lord ihn hier und jetzt angreifen würde. In der Tat sah es so aus, als würde der junge Mann von seinem Stuhl aufspringen und ihn anfallen. Meralda ergriff ihn am Arm. »Beruhige dich, mein Lord«, sagte sie. »Beruhigen?«, fuhr Feringal hoch. »Wer hat versagt?«, brüllte er die Wache an. »Wer soll an Wulfgars Stelle dafür bezahlen?« »Niemand«, antwortete Meralda, bevor die stammelnde Wache etwas erwidern konnte. Feringal blickte sie ungläubig an. »Jedes Leid, das du einem von ihnen antust, geschieht meinetwegen«, erklärte die Frau. »Ich will nicht, dass Blut an meinen Händen klebt. Du würdest die Dinge damit nur noch schlimmer machen.« Der junge Lord beruhigte sich etwas, lehnte sich wieder zurück und betrachtete seine Gemahlin, die Frau, die er mehr als alles andere beschützen wollte. Nach einem Moment des Nachdenkens, einem Moment, in dem er in dieses wunderschöne, unschuldige Gesicht blickte, nickte Feringal zustimmend. »Durchsucht das ganze Land«, befahl er der Wache, »und auch erneut die Burg – von den Kerkern bis zu den Giebeln. Bringt ihn mir lebendig zurück.«


  Die Wache, der Schweißperlen auf der Stirn standen, verbeugte sich und lief eilig aus dem Raum.


  »Keine Angst, meine Liebe«, sagte Lord Feringal zu Meralda. »Ich werde den Zauberer zurückrufen und die Suche von Neuem beginnen lassen. Der Barbar wird nicht entkommen.«


  »Bitte, mein Lord«, flehte Meralda. »Hol den Zauberer nicht wieder her, und auch keinen anderen.« Das sorgte dafür, dass sich einige Augenbrauen hoben, darunter auch die von Priscilla und Temigast. »Ich möchte, dass dies alles vorüber ist«, erklärte sie. »Es ist vorbei, sage ich. Ich will nie wieder darauf zurückblicken. Lass den Mann gehen und in den Bergen sterben, und lass uns in die Zukunft unseres eigenen Lebens blicken, zu der Zeit, in der du unsere eigenen Kinder gezeugt haben wirst.«


  Feringal starrte sie weiter ohne zu zwinkern an. Langsam ganz langsam senkte sich sein Kopf zu einem Nicken, und Meralda entspannte sich auf ihrem Stuhl.


  Verwalter Temigast beobachtete dies alles mit wachsender Gewissheit. Er wusste ohne jeden Zweifel, dass Meralda es war, die den Barbaren befreit hatte. Der kluge alte Mann, der misstrauisch gewesen war, seit er die Reaktion der Frau bemerkt hatte, als Wulfgar das erste Mal vor sie geschleppt worden war, verstand problemlos, warum sie es getan hatte. Er beschloss, nichts zu sagen, denn es war nicht seine Aufgabe, seinem Lord unnötige Schmerzen zu bereiten. Das Kind würde so oder so fortgebracht und nicht in die Erbfolge aufgenommen werden.


  Aber Temigast nahm dies alles nicht leicht, vor allem, nachdem er Priscilla angeschaut und einen Ausdruck bei ihr gesehen hatte, der seinem eigenen glich. Diese Frau war immer misstrauisch, und Temigast fürchtete, dass sie die gleichen Zweifel über die Herkunft des Kindes hegte wie er. Und während Temigast es nicht für seine Aufgabe hielt, unnötigen Schmerz zu bereiten, schien Priscilla Auck genau solche Dinge zu lieben.


  Winterruhe

  



  »Das ist unsere Chance«, erklärte Wulfgar dem Ganoven. Die beiden kauerten hinter einer schützenden Steinwand auf einem Berghang oberhalb eines der vielen kleinen Dörfer an der Südseite des Grats der Welt.


  Morik schaute seinen Freund an und schüttelte mit einem ganz und gar nicht enthusiastischen Seufzer den Kopf. Nicht nur, dass Wulfgar sich in den drei Wochen seit ihrer Rückkehr aus Auckney von der Flasche fern gehalten hatte, er hatte auch verboten, dass einer von ihnen sich weiterhin als Straßenräuber betätigte. Es wurde allmählich spät im Jahr, der Winter stand vor der Tür, was bedeutete, dass die letzten Händlerkarawanen in einem fast unaufhörlichen Strom aus dem Eiswindtal zurückkehrten. Auch die Leute, die nur in der Sommersaison die nördlichen Gebiete bewohnten, verließen sie jetzt, all die Männer und Frauen, die in der warmen Jahreszeit nach ZehnStädte zogen, um dort zu fischen, und ihre Wagen zurück nach Luskan lenkten, wenn es wieder kälter wurde.


  Wulfgar hatte Morik klargemacht, dass ihre Tage als Räuber vorbei waren. Und so befanden sie sich jetzt hier und schauten auf ein kleines, unglaublich langweiliges Dorf hinab, von dem sie erfahren hatten, dass man dort einen Überfall von Orks oder Goblins erwartete.


  »Sie werden nicht von unten angreifen«, sagte Wulfgar und deutete zu einem breiten Feld östlich des Ortes, das auf gleicher Höhe mit den größeren Gebäuden lag. »Von dort«, erklärte Wulfgar.


  »Dort haben sie ihren Wall und die besten Verteidigungsmaßnahmen errichtet«, erwiderte Morik, als ob das alles klären würde. Sie nahmen an, dass die Bande der Monster weniger als zwei Dutzend Krieger stark sein würde, und obwohl sich nicht einmal halb so viele Bewohner im Dorf befanden, sah Morik dies nicht als Problem an.


  »Es ist möglich, dass noch mehr von oben kommen«, sagte Wulfgar. »Die Dörfler könnten arge Schwierigkeiten bekommen, wenn sie von zwei Seiten angegriffen werden.«


  »Du suchst nur nach einer Entschuldigung«, erwiderte Morik.


  Wulfgar starrte ihn fragend an. »Nach einer Entschuldigung, dich am Kampf zu beteiligen«, erklärte der Ganove, was Wulfgar zum Lächeln brachte. »Hauptsache, es geht nicht gegen Händler«, fügte Morik missmutig hinzu.


  Wulfgar behielt seinen ruhigen und sachlichen Gesichtsausdruck bei. »Ich will nur gegen Feinde kämpfen, die es verdienen«, sagte er. »Ich kenne viele Bauern, die behaupten würden, dass Händler es mehr verdienten als Goblins«, erwiderte Morik.


  Wulfgar schüttelte den Kopf. Er war nicht in der Stimmung, hier zu sitzen und philosophische Feinheiten zu erörtern. Sie bemerkten eine Bewegung jenseits des Dorfes, und Wulfgar wusste, dass es die erwarteten Monster waren, Kreaturen, die der Barbar ohne Skrupel und Reue niederstrecken konnte. Etwa zwanzig Orks stürmten über das Feld heran und rannten durch wirkungslose Pfeilsalven der Dörfler hindurch.


  »Also gehen wir und bringen es hinter uns«, sagte Morik und wollte aufstehen.


  Wulfgar, der ein Kenner solcher Überfälle war, hielt ihn zurück und richtete den Blick den Abhang hinauf, von wo ein riesiger Felsbrocken herabsauste und die Seitenwand eines Hauses zerschmetterte.


  »Dort oben ist ein Riese«, flüsterte Wulfgar und hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, um den Berg hinaufzusteigen. »Vielleicht auch mehrere.«


  »Dort werden wir also hingehen«, knurrte Morik resigniert und bezweifelte die Klugheit eines solchen Vorgehens.


  Ein zweiter Felsen sauste herab und dann ein dritter. Der Riese hob gerade einen vierten hoch, als Wulfgar und Morik um eine Biegung zwischen zwei Felsen kamen und die Rückseite des Giganten erblickten.


  Wulfgars Handaxt fuhr in den Arm des Riesen, und er ließ den Felsbrocken auf seinen eigenen Kopf fallen. Der Gigant heulte auf, wirbelte herum und erblickte Morik, der mit gezogenem Schwert vor ihm stand. Mit einem wütenden Brüllen machte der Riese einen mächtigen Satz auf ihn zu. Morik jaulte auf und floh zurück durch den Felsspalt. Der Koloss stürzte hinter ihm her, doch als er den schmalen Durchgang erreichte, sprang Wulfgar auf einen der Felsen und schmetterte seinen Hammer mit aller Macht auf den Kopf des Riesen, der dadurch ins Taumeln kam. Zu dem Zeitpunkt, als es dem benommenen Giganten gelang, zu dem Felsen zu blicken, war Wulfgar längst fort. Er war wieder zurück auf dem Erdboden, sprang neben den Riesen und hämmerte ihm gegen die Kniescheibe, bevor er zurück zwischen die Felsen rannte.


  Der Riese stampfte hinter ihm her und hielt sich erst den schmerzenden Kopf, dann sein lädiertes Knie und bemerkte dann die Axt, die noch immer tief in seinem Unterarm steckte. Er wechselte plötzlich die Richtung, da er genug von diesem Kampf hatte, und lief den Berghang hinauf in die Wildnis des Grats der Welt.


  Morik trat zwischen den Felsen hervor und streckte Wulfgar die Hand hin. »Eine saubere Arbeit«, gratulierte er.


  Wulfgar ignorierte die Hand. »Eine Arbeit, die gerade erst angefangen hat«, berichtigte er und rannte den Berghang hinab auf das Dorf zu, wo die Schlacht an der östlichen Barrikade tobte. »Du liebst den Kampf wirklich«, kommentierte Morik trocken. Seufzend trabte er hinter seinem Freund her.


  Unter ihnen trat die Schlacht an dem Wall praktisch auf der Stelle. Die Orks hatten die Barrikade bislang nicht durchbrechen können, aber sie hatten auch keine Toten zu beklagen. Das änderte sich abrupt, als Wulfgar vom Berg herabkam und brüllend über das Feld stürmte. Er sprang mit ausgestreckten Armen vor und krachte in vier der Kreaturen, die er damit zu Boden riss. Es begann ein wildes Schlagen, Stechen und Treten. Immer mehr Orks strömten herbei, doch am Ende war ein blutender, zerschundener, aber breit grinsender Wulfgar der Einzige, der sich lebend aus dem Tumult erhob.


  Angefeuert von seinem unglaublichen Angriff und dem Auftauchen Moriks, der auf einem Weg den Hang hinab einen weiteren Ork niederstreckte, stürzten sich die Dörfler auf die verbliebenen Monster. Die überraschten Angreifer, zumindest das Dutzend von ihnen, das noch laufen konnte, flohen eilig den Weg zurück, den sie gekommen waren.


  Als Morik bei Wulfgar anlangte, war dieser von Dorfbewohnern umringt, die ihm auf die Schulter klopften, ihn hochleben ließen, ihm ewige Freundschaft schworen und eine Unterkunft für den bevorstehenden Winter anboten.


  »Siehst du«, sagte Wulfgar mit einem glücklichen Grinsen zu dem Ganoven. »Eine leichtere Arbeit als oben auf dem Pass.«


  Morik musterte den Freund skeptisch, während er seine Klinge sauber wischte.


  Der Kampf war leicht gewesen, sogar leichter, als der optimistische Wulfgar prophezeit hatte. Auch Morik wurde rasch von dankbaren Dorfbewohnern umringt, darunter ein paar junge und hübsche Frauen. Ein ruhiger, entspannender Winter vor einem gemütlichen Feuer mochte gar nicht so schlecht sein. Vielleicht konnte er seine Pläne, nach Luskan zurückzukehren, doch noch ein wenig aufschieben.


  Meraldas erste drei Monate als verheiratete Frau waren wundervoll gewesen. Nicht glückselig, aber wundervoll, als sie dabei zusehen konnte, wie ihre Mutter zum ersten Mal seit Jahren wieder kräftig und gesund wurde. Selbst das Leben im Schloss war nicht so schlimm, wie sie befürchtet hatte. Priscilla war natürlich da, die nie mehr als oberflächlich freundlich und oft genug übellaunig war, aber sie hatte sich nicht gegen Meralda gewendet. Wie könnte sie das auch, wo ihr Bruder so offensichtlich in seine Frau verliebt war? Auch sie selbst hatte gelernt, ihren Ehemann zu lieben. Das, zusammen mit dem Anblick ihrer gesundenden Mutter, hatte es zu einem herrlichen Herbst für die junge Frau gemacht, zu einer Zeit neuer Dinge, einer Zeit der Behaglichkeit, einer Zeit der Hoffnung. Als jedoch der Winter immer näher an Auckney heranrückte, tauchten Geister aus der Vergangenheit in der Burg auf.


  Jakas Kind, das in Meraldas Bauch heranwuchs und sich bemerkbar machte, erinnerte die junge Frau beständig an ihre schreckliche Lüge. Sie musste immer häufiger über Jaka Sculi nachdenken, über ihre eigenen Momente der Torheit, was ihn betraf, und von diesen hatte es viele gegeben. Sie grübelte über die letzten Augenblicke seines Lebens nach, als er ihren Namen geschrien und seine ganze Existenz für sie riskiert hatte. Zu jener Zeit hatte Meralda sich selbst gesagt, dass er dies aus Eifersucht auf Lord Feringal und nicht aus Liebe getan hatte. Jetzt jedoch, da Jakas Kind sich in ihr regte und die Geschehnisse der Vergangenheit allmählich verblassten, war sie sich dessen nicht mehr so sicher. Vielleicht hatte Jaka sie am Ende geliebt. Vielleicht hatte das Prickeln, das sie in ihrer Nacht der Leidenschaft empfunden hatte, auch in ihm die Saat für tiefere Gefühle gelegt, die nur Zeit gebraucht hatten, um sich ihren Weg durch die raue Existenz eines Bauern zu bahnen. Wahrscheinlicher war jedoch, dass ihre Stimmung nur das Ergebnis der winterlichen Trübnis war, die sich sowohl auf ihre Gedanken als auch auf jene ihres Gemahls legte. Es war auch nicht sehr hilfreich, dass sie immer seltener miteinander schliefen, je mehr Meraldas Bauch anschwoll. Eines Morgens, als der Schnee sich hoch um die Burg herum auf härmte und der Wind durch die Ritzen der Mauern heulte, kam Feringal zu ihr. Er hatte kaum angesetzt, sie zu küssen, als er innehielt und sie anstarrte. Und dann stellte er eine undenkbare Frage. Wie war es mit dem Barbaren gewesen?


  Er hätte sie nicht mehr verletzen können, wenn er sie geschlagen hätte, dennoch war Meralda nicht wütend auf ihren Mann. Sie verstand seine Zweifel und Befürchtungen im Licht ihrer eigenen distanzierten Stimmung und der sichtbaren Tatsache, dass sie mit einem anderen Mann zusammen gewesen war.


  Die Frau sagte sich wieder und wieder, dass sie und Feringal zu einem normalen Zusammenleben finden würden, sobald das Kind geboren und fortgebracht worden war. In jener Zukunft, wenn der Druck gewichen war, der jetzt auf ihnen lastete, würden sie eine tiefe Liebe füreinander entwickeln. Sie konnte nur hoffen, dass die dafür nötige und vorhandene Grundlage sich nicht in den Monaten verflüchtigen würde, die sie noch bis zur Geburt ausharren mussten. Natürlich wurden auch Priscillas böse Blicke, die sie Meralda zuwarf, häufiger, je mehr sich die Spannungen zwischen den Eheleuten verstärkten. Die Macht, die sie dadurch gewonnen hatte, dass sie Feringal um den kleinen Finger wickeln konnte, hatte Meralda in dem beständigen lautlosen Krieg mit Priscilla bislang die Oberhand behalten lassen. Je deutlicher sie jedoch von dem Kind eines anderen Mannes anschwoll, desto mehr schwand diese Macht. Sie verstand es jedoch nicht, wenn sie daran dachte, wie Pricilla reagiert hatte, als sie zuerst von der Vergewaltigung erfahren hatte. Priscilla hatte sogar davon gesprochen, das Kind als ihr eigenes anzunehmen und es fern von der Burg aufzuziehen, wie dies in ähnlichen Situationen häufig gehandhabt wurde.


  »Du bist ungewöhnlich dick für das frühe Stadium deiner Schwangerschaft«, erklärte Priscilla am selben Wintertag, an dem Feringal sie nach Wulfgar gefragt hatte. Meralda erkannte, dass die verschlagene Frau offensichtlich die Spannung zwischen dem Ehepaar bemerkt hatte. In Priscillas Stimme schwangen ungewöhnlich offen Misstrauen und Giftigkeit mit, was Meralda verriet, wie genau ihre Schwägerin die verstreichende Zeit im Auge behielt. Es würde ernsthafte Probleme geben, wenn Meralda nur sieben Monate nach dem Geschehen auf der Straße ein Baby zur Welt brachte, das so groß und gesund war, als wäre es vollständig ausgetragen worden. Ja, Priscilla würde mit Sicherheit Fragen stellen.


  Meralda lenkte das Gespräch in andere Bahnen, indem sie ihre Befürchtungen über die Größe des Barbaren und darüber äußerte, dass sein Kind sie vielleicht zerreißen würde. Das hatte Priscilla vorerst zum Schweigen gebracht, aber Meralda wusste, dass diese Waffenruhe nicht lange anhalten würde und dass neue Fragen auftauchen würden.


  Tatsächlich wurden in Auckney Tuscheleien laut, als Meraldas Bauch gegen Ende des Winters immer mehr anschwoll. Es wurde über das Geburtsdatum des Kindes geredet. Man flüsterte über Jaka Sculis tragischen Tod. Meralda war nicht so naiv, dass sie nicht bemerkte, wie die Leute die Zeit an den Fingern abzählten. Sie bemerkte auch die Anspannung im Gesicht ihrer Mutter, obwohl die Frau sie nicht offen nach der Wahrheit fragte.


  Als das Unvermeidliche eintrat, war es erwartungsgemäß Priscilla, die es aussprach.


  »Du wirst dein Kind im Monat Ches zur Welt bringen«, verkündete die Frau in ziemlich scharfem Ton, während sie und Meralda an einem kalten Abend mit Verwalter Temigast speisten. Die Tagundnachtgleiche war nicht mehr weit entfernt, aber der Winter hatte das Land noch immer fest im Griff, und ein heulender Sturm peitschte den Schnee gegen die Burgmauern. Meralda schaute die Frau skeptisch an.


  »In der Mitte des Ches«, sagte Priscilla. »Vielleicht auch erst Ende des Monats oder am Anfang des Sturmmonats.«


  »Siehst du ein Problem mit der Schwangerschaft voraus?«, griff Verwalter Temigast ein.


  Wieder einmal stellte Meralda fest, dass der Mann ihr Verbündeter war. Er wusste oder vermutete mindestens ebenso viel wie Priscilla, und doch zeigte er keine Feindseligkeit gegen Meralda. Sie hatte begonnen, Temigast als eine Art Vaterfigur anzusehen, und dieser Vergleich erschien ihr jetzt noch passender, als sie an den Morgen nach ihrer Nacht mit Jaka zurückdachte. Dohni Ganderlay hatte damals geahnt, was vorgefallen war, ihr jedoch angesichts ihres Opfers und des größeren Wohls der Familie verziehen.


  »Ich sehe tatsächlich ein Problem«, erwiderte Priscilla spröde, und es gelang ihr irgendwie, durch ihren Tonfall deutlich zu machen, dass sie kein Problem mit den körperlichen Aspekten der Schwangerschaft meinte. Sie schaute Meralda mit einem bezeichnenden Hüsteln an, ließ ihre Serviette auf den Tisch fallen und stürmte davon und die Treppe hinauf.


  »Was ist mit ihr?«, fragte Meralda Temigast mit ängstlich geweiteten Augen. Bevor er etwas erwidern konnte, erhielt sie ihre Antwort, als von oben Schreie laut wurden. Keiner von beiden konnte einzelne Worte ausmachen, aber es war klar, dass Priscilla fortgelaufen war, um mit ihrem Bruder zu sprechen.


  »Was soll ich tun …?«, setzte Meralda zu einer Frage an, aber Temigast winkte ab.


  »Iss, meine Herrin«, sagte er ruhig. »Du musst bei Kräften bleiben, denn dir stehen Strapazen bevor.« Meralda verstand die Doppeldeutigkeit dieser Worte. »Ich bin sicher, dass du sie durchstehen wirst, solange du nur deine fünf Sinne beisammen hältst«, fügte der alte Verwalter mit einem aufmunternden Augenzwinkern hinzu. »Wenn dies alles vorüber ist, wirst du das Leben finden, das du dir wünschst.«


  Meralda wollte zu ihm eilen und ihren Kopf an seiner Schulter vergraben oder gleich zu dem schönen und behaglichen Haus laufen, das Lord Feringal ihrer Familie geschenkt hatte, um sich an die Brust ihres Vaters zu flüchten. Stattdessen holte sie tief Luft, um sich zu sammeln, und tat, was Temigast ihr geraten hatte: Sie aß weiter.


  Der Schnee kam in diesem Jahr früh und mit aller Macht. Morik hätte es vorgezogen, in Luskan zu sein, aber er hatte die Klugheit von Wulfgars Beharren eingesehen, in diesem Dorf Zuflucht zu suchen. Es gab viel zu tun, vor allem, nachdem die Schneefälle eingesetzt hatten, aber es gelang Morik, sich vor den meisten Arbeiten zu drücken, indem er eine Verwundung aus der Schlacht vortäuschte, in die Wulfgar und er eingegriffen hatten.


  Wulfgar hingegen stürzte sich mit Feuereifer in die Arbeit und benutzte sie dazu, seinen Körper so sehr in Bewegung zu halten, dass er keine Zeit zum Nachdenken oder Träumen hatte. Dennoch fand Errtu ihn auch in diesem Dorf, so wie er ihn überall gefunden hatte, wohin Wulfgar gegangen war und wohin er jemals gehen würde. Statt sich vor dem Dämon im Suff zu verstecken, stellte sich Wulfgar ihm jetzt. Er ließ die Geschehnisse vor seinem geistigen Auge ablaufen, wie schrecklich sie auch gewesen waren, und zwang sich zu akzeptieren, dass sie stattgefunden hatten und dass er Momente der Schwäche und des Versagens erlebt hatte. Oft saß Wulfgar zitternd und schweißbedeckt alleine in einer dunklen Ecke des Zimmers, das man ihm überlassen hatte, und konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Häufig wollte er Zuflucht bei Moriks unerschöpflichen Schnapsvorräten suchen, doch er tat es nicht. Er stöhnte und schrie, doch er hielt an seinem Vorsatz fest, seine Vergangenheit als das zu akzeptieren, was sie war, um so irgendwie über sie hinwegzukommen. Wulfgar wusste nicht, wo er die Stärke und Entschlossenheit dazu gefunden hatte, aber er vermutete, dass sie in ihm geschlummert hatten und von dem Mut aufgerüttelt worden waren, den Meralda bewiesen hatte, als sie ihn befreite. Sie hatte so viel mehr zu verlieren gehabt als er, und doch hatte sie seinen Glauben an die Welt neu belebt. Er wusste jetzt, dass sein Kampf mit Errtu so lange weitergehen würde, bis er ihn wirklich gewonnen hatte, dass er sich zwar im Suff verbergen konnte, jedoch nicht auf Dauer.


  Am Ende des Jahres hatten sie eine weitere Schlacht zu bestehen, ein kleineres Scharmützel mit einer anderen Orkbande. Die Dorfbewohner hatten den Überfall kommen sehen und das Schlachtfeld vorbereitet, indem sie Schnee geschmolzen und auf den Weg gegossen hatten, über den die Orks kommen mussten. Als die Angreifer heranstürmten, rutschen sie auf den Eisflächen aus und wurden zu einem leichten Ziel für die Bogenschützen.


  Das unerwartete Auftauchen einer Gruppe Soldaten aus Luskan, die sich auf Patrouille verirrt hatten, beunruhigte Wulfgar und Morik, die ihr idyllisches Leben bedroht sahen, mehr als diese Schlacht. Wulfgar war sich sicher, dass mindestens einer der Soldaten sie beide vom Sträflingskarneval her kannte, aber entweder die Luskaner erzählten den Dorfbewohnern nichts davon, oder es war diesen einfach egal. Die beiden bemerkten keinerlei Unruhe bei ihren Gastgebern, nachdem die Soldaten wieder abgezogen waren. Am Ende war es der ruhigste Winter, den Wulfgar und Morik je erlebt hatten, eine dringend benötigte Verschnaufpause. Es wurde Frühling, obwohl der Schnee noch immer alles bedeckte, und die beiden begannen, über ihre Zukunftspläne zu sprechen.


  »Keine Straßenräuberei mehr«, wurde Morik an einem ruhigen Abend in der Mitte des Monats Ches von Wulfgar erinnert.


  »Nein«, stimmte ihm der Ganove zu. »Diese Art von Leben vermisse ich wirklich nicht.« »Was hast du dann vor?«


  »Zurück nach Luskan, fürchte ich«, sagte Morik. »Meine Heimat.


  Und es wird auch immer meine Heimat bleiben.«


  »Und du wirst in deiner Verkleidung sicher sein?«, fragte Wulfgar mit echter Besorgnis.


  Morik lächelte. »Die Leute haben ein kurzes Gedächtnis, mein Freund«, erklärte er und hoffte im Stillen, dass auch Drow ein kurzes Gedächtnis hatten, denn die Rückkehr nach Luskan bedeutete, dass er seine Mission aufgab, Wulfgar zu beobachten. »Seit man uns … hinauskomplimentierte, haben sie ihren Blutdurst zweifellos an mindestens hundert Unglücklichen beim Sträflingskarneval befriedigt. Meine Verkleidung wird mich vor der Obrigkeit beschützen, und meine wahre Identität wird mir den Respekt verschaffen, den ich auf der Straße brauche.«


  Wulfgar nickte; er hegte keinen Zweifel an Moriks Worten. Draußen in der Wildnis war der Ganove bei weitem nicht so beeindruckend wie auf den Straßen von Luskan, wo es nur wenige mit seinen Ränken aufnehmen konnten.


  »Und was ist mit Wulfgar?«, fragte Morik, den die ehrliche Besorgnis erstaunte, die in seiner Stimme mitschwang. »Eiswindtal?«, fragte Morik. »Freunde von früher?«


  Der Barbar schüttelte den Kopf, denn er wusste einfach nicht, welcher Weg vor ihm lag. Er hätte diese Möglichkeit fast ohne nachzudenken ausgeschlossen, doch jetzt dachte er darüber nach. War er bereit, zu den Gefährten der Halle zurückzukehren, wie er, Drizzt, Bruenor, Catti-brie, Guenhywvar und Regis einst genannt worden waren? War er dem Dämon und der Flasche entkommen? »Nein«, antwortete er und ließ es dabei bewenden. Er fragte sich, ob er je wieder in die Gesichter seiner früheren Freunde blicken würde.


  Morik nickte, obwohl er aus seinen eigenen Gründen nicht sehr glücklich darüber war. Er wollte nicht, das Wulfgar mit ihm nach Luskan zurückkehrte. Es würde schon ziemlich schwierig werden, den riesigen Mann zu verkleiden, doch es war mehr als das. Morik wollte nicht, dass Wulfgar von den Dunkelelfen gefangen wurde.


  »Sie hält dich zum Narren, und ganz Auckney weiß es, Feri«, schrie Priscilla ihren Bruder an.


  »Nenn mich nicht so!«, fauchte er, drängte sich an ihr vorbei und suchte nach einer Ablenkung von diesem Thema. »Du weisst, dass ich das hasse.«


  Priscilla ließ sich nicht beirren. »Kannst du die Augen vor dem Stadium ihrer Schwangerschaft verschließen?«, bedrängte sie ihn. »Sie wird innerhalb der nächsten beiden Wochen niederkommen.« »Der Barbar war ein großer Mann«, knurrte Feringal. »Das Kind wird groß werden, und das täuscht dich.«


  »Das Kind wird durchschnittlich sein«, entgegnete Priscilla, »wie du in nicht einmal einem Monat sehen wirst.« Ihr Bruder wollte das Zimmer verlassen. »Ich wette, es wird ein hübsches Ding werden und die braunen Locken seines Vaters haben.« Das ließ Feringal herumwirbeln und sie böse anfunkeln. »Seines toten Vaters«, fügte die Frau hinzu und wich keinen Zoll zurück.


  Lord Feringal überquerte die paar Fuß, die sie trennten, mit einem einzigen Satz und schlug seiner Schwester fest ins Gesicht. Entsetzt über seine eigene Tat, wich er zurück und hob die Hände vors Gesicht.


  »Mein armer, gehörnter Bruder«, erwiderte Priscilla und funkelte Feringal über die Hand hinweg an, die sie auf die schmerzende Wange gelegt hatte. »Du wirst es sehen.« Damit stolzierte sie aus dem Raum.


  Lord Feringal stand lange Zeit reglos da und bemühte sich, seinen Atem unter Kontrolle zu bekommen.


  Drei Tage nach ihrem Gespräch hatte Tauwetter eingesetzt, das es Morik und Wulfgar erlaubte, das Dorf zu verlassen. Die Dorfbewohner ließen sie ungern gehen, vor allem, da das wärmer werdende Wetter die Zeit vermehrter Monsterüberfälle ankündigte. Die beiden, insbesondere der ungeduldige Morik, wollten von ihren Bitten nichts wissen.


  »Vielleicht werde ich zu euch zurückkommen«, sagte Wulfgar, und er dachte, dass er das möglicherweise wirklich tun würde, nachdem sich seine und Moriks Wege vor den Toren von Luskan getrennt hatten. Wo sollte er schließlich sonst hingehen?


  Der Weg aus dem Vorgebirge heraus war so schlammig und tückisch, dass die beiden oft zu Fuß gehen und ihre Pferde vorsichtig am Zügel führen mussten. Sobald die Berge der Ebene nördlich von Luskan gewichen waren, kamen sie viel besser voran.


  »Du hast noch immer den Wagen und die Vorräte, die wir in der Höhle zurückgelassen haben«, sagte Morik.


  Wulfgar erkannte, dass der Ganove begann, ein Schuldgefühl darüber zu empfinden, ihn zu verlassen. »Die Höhle ist den Winter über sicher nicht leer geblieben«, erwiderte der Barbar. »Es dürften wohl nicht mehr viele Vorräte übrig sein, nehme ich an.«


  »Dann nimm dir die Habseligkeiten der jetzigen Bewohner«, sagte Morik mit einem Augenzwinkern. »Es sind vielleicht Riesen, also nichts, was Wulfgar zu fürchten hätte.« Das brachte ein Grinsen auf ihre Gesichter, aber es hielt nicht lange an.


  »Du hättest im Dorf bleiben sollen«, erklärte Morik. »Du kannst nicht mit mir nach Luskan zurückkehren, und da ist das Dorf ein ebenso guter Ort wie jeder andere, um darüber nachzudenken, wohin du dich wenden willst.«


  Sie waren zu einer Weggabelung gekommen. Die eine Straße führte in Richtung Süden nach Luskan, die andere nach Westen. Als Morik sich zu Wulfgar umwandte, sah er, dass der Mann die zweite Straße entlang blickte, in Richtung des kleinen Fürstentums, in dem er eingesperrt worden war und wo Morik (so lautete jedenfalls Moriks Version) ihn vor einem grausamen Tod bewahrt hatte. »Sinnst du auf Rache?«, fragte der Ganove.


  Wulfgar blickte ihn verwirrt an, dann begriff er. »Überhaupt nicht«, erwiderte er. »Ich frage mich, wie es der Dame in der Burg geht.« »Die Frau, die dich fälschlich beschuldigt hat, sie vergewaltigt zu haben?«, fragte Morik.


  Wulfgar zuckte mit den Schultern. »Sie war schwanger«, erklärte er, »und hatte große Angst.«


  »Glaubst du, sie hat ihren Mann betrogen?«, fragte Morik. Wulfgar kräuselte die Lippen und nickte.


  »Also wollte sie deinen Kopf opfern, um ihren Ruf zu bewahren«, meinte Morik verächtlich. »Eine typische Adlige.«


  Wulfgar erwiderte nichts, aber er sah die Dinge nicht ganz so. Der Barbar erkannte, dass sie nie geplant hatte, dass er gefangen würde, sondern in ihm nur eine weit entfernte und geheimnisvolle Lösung ihrer eigenen Probleme gesehen hatte. Es war verständlich, wenn auch nicht ehrenhaft.


  »Sie muss das Baby mittlerweile bekommen haben«, murmelte er vor sich hin. »Ich frage mich, wie es ihr ergangen ist, als sie das Kind erblickt und gesehen haben, dass es nicht von mir sein kann.« Morik erkannte Wulfgars Tonfall, und er beunruhigte ihn. »Ich brauche mich nicht zu fragen, wie es dir ergehen wird, wenn du dorthin zurückgehst, um nach ihrem Schicksal zu forschen«, sagte der Ganove trocken. »Du könntest die Stadt nicht betreten, ohne erkannt zu werden.«


  Wulfgar nickte. Er widersprach nicht, lächelte aber die ganze Zeit, was Morik nicht entging. »Aber du könntest es«, sagte er.


  Morik musterte seinen Freund eine lange Zeit. »Wenn mein Weg mich nicht nach Luskan führen würde«, erwiderte er.


  »Ein Weg, den du selbst gewählt hast und auf dem dich keine dringenden Termine erwarten«, sagte Wulfgar.


  »Der Winter ist noch nicht vorbei. Wir sind ein Risiko eingegangen, jetzt schon das Gebirge zu verlassen. Es kann jederzeit ein neuer Schneesturm losbrechen und uns unter sich begraben.« Morik protestierte weiter, aber sein Tonfall verriet Wulfgar, dass er darüber nachdachte.


  »Südlich des Gebirges sind die Stürme nicht so schlimm.«


  Morik schnaubte höhnisch. »Ein letzter Gefallen?«, fragte Wulfgar.


  »Was kümmert es dich?«, erwiderte Morik. »Die Frau war schuld daran, dass du beinahe getötet worden wärst, und zwar auf eine Weise, die schlimm genug wäre, um selbst den Mob beim Sträflingskarneval zu befriedigen.«


  Wulfgar zuckte mit den Achseln und wusste nicht genau, wie er darauf antworten sollte, aber er war auch nicht bereit nachzugeben. »Ein letzter Freundschaftsdienst zwischen uns«, bohrte er weiter, »damit wir uns angemessen verabschieden und darauf hoffen können, einander wiederzusehen.«


  Morik schnaubte erneut. »Du bist doch nur auf einen letzten Kampf mit mir an deiner Seite aus«, sagte er halb im Scherz. »Gib es doch zu, ohne mich taugst du als Kämpfer gar nichts!« Selbst Wulfgar musste über Moriks Ironie lachen, aber er setzte gleich darauf eine bittende Miene auf.


  »Oh, geh schon voran«, grummelte Morik und gab nach.


  »Ich werde noch einmal die Rolle des Lords Brandeburg spielen. Ich kann nur hoffen, dass Brandeburg nicht mit deiner Flucht in Verbindung gebracht wurde und dass unser gleichzeitiges Verschwinden als Zufall angesehen wird.«


  »Falls man mich erwischt, werde ich Lord Feringal sagen, dass du nichts mit meiner Flucht zu tun hattest«, erklärte Wulfgar, und unter seinem dichten Winterbart blitzte ein schiefes Lächeln hervor. »Du weißt ja gar nicht, wie mich dieses Versprechen beruhigt«, erwiderte Morik sarkastisch, während er seinen Freund vor sich her nach Westen schubste, in Richtung von Auckney und neuem Ärger.


  Niederkunft

  



  Zwei Tage später brach der von Morik prophezeite Schneesturm los, aber seine Macht war nicht mehr allzu stark und machte die Straße nicht unpassierbar. Die beiden Reiter trabten weiter und achteten darauf, auf dem Weg zu bleiben. Sie kamen trotz des schlechten Wetters gut voran. Schon bald erreichten sie ein Gebiet einzelner Bauernhöfe und einsamer Steinhütten. Jetzt erwies der Sturm sich als ihr Verbündeter, denn es zeigten sich nur wenige neugierige Gesichter an den mit schweren Vorhängen bedeckten Fenstern, und durch das Schneetreiben hindurch und in ihre dicken Felle gehüllt, waren die beiden kaum zu erkennen.


  Einige Zeit später wartete Wulfgar im Schutz eines Felsvorsprungs in den Gebirgsausläufern, während Morik als Lord Brandeburg aus Tiefwasser ins Dorf ritt. Der Tag verstrich, und der Schneesturm ließ nicht nach, aber Morik kehrte nicht zurück. Wulfgar verließ seinen Unterschlupf, um einen Aussichtspunkt zu finden, von dem aus der Burg Auck sehen konnte. Er fragte sich, ob Morik aufgeflogen war. Falls dies so war, sollte er dann hinuntereilen, um einen Weg zu finden, seinem Freund zu helfen?


  Wulfgar musste lachen. Es war wahrscheinlicher, dass Morik zum Essen in der Burg geblieben war und sich jetzt gerade am Kaminfeuer wärmte. Der Barbar zog sich wieder in seinen Unterschlupf zurück und sagte sich, dass er Geduld haben musste. Schließlich kam Morik zurück und hatte eine finstere Miene aufgesetzt. »Ich wurde nicht gerade mit offenen Armen aufgenommen«, erklärte er. »Ist deine Verkleidung durchschaut worden?«


  »Das ist es nicht«, sagte der Ganove. »Sie hielten mich für Lord Brandeburg, aber wie ich befürchtet hatte, fanden sie es ein wenig seltsam, dass ich zur selben Zeit verschwunden bin wie du.« Wulfgar nickte. Sie hatten über diese Möglichkeit gesprochen. »Warum haben sie dich gehen lassen, wenn sie misstrauisch waren?« »Ich habe sie überzeugt, dass es ein Zufall war«, berichtete er, »warum sollte ich wohl sonst nach Auckney zurückkommen? Natürlich musste ich an einem üppigen Mahl teilnehmen, um sie zu überzeugen.«


  »Natürlich«, stimmte Wulfgar ihm schelmisch zu. »Was ist mit Herrin Meralda und ihrem Kind? Hast du sie gesehen?«, fragte der Barbar drängend.


  Morik nahm seinem Pferd den Sattel ab und rieb es ab, als wollte er es für einen neuen Ritt vorbereiten. »Es ist Zeit für uns zu verschwinden«, erwiderte er tonlos. »Und zwar weit weg von hier.« »Was gibt es für Neuigkeiten?«, fragte der jetzt ernstlich besorgte Wulfgar.


  »Wir haben hier keine Verbündeten und nicht einmal Bekannte, die in der Stimmung wären, Besucher zu empfangen«, erwidere Morik. »Es ist für alle am besten, wenn Wulfgar, Morik und Lord Brandeburg dieses erbärmliche kleine Möchtegern-Fürstentum weit hinter sich lassen.«


  Wulfgar beugte sich vor, ergriff die Schulter des Ganoven und drehte ihn grob von dem Pferd weg. »Die Herrin Meralda?«, fragte er.


  »Sie hat in der letzten Nacht ein Kind zur Welt gebracht«, erzählte Morik widerstrebend. Wulfgars Augen weiteten sich vor Sorge. »Beide haben überlebt«, fügte Morik rasch hinzu, »bisher jedenfalls.« Der Ganove löste sich aus Wulfgars Griff und kehrte mit neuem Schwung zu seiner Arbeit zurück.


  Morik seufzte, weil er Wulfgars erwartungsvollen Blick förmlich spürte, und drehte sich wieder zu ihm um. »Schau, sie hat ihnen gesagt, du hättest sie vergewaltigt«, erinnerte er seinen Freund. »Es ist wahrscheinlich, dass sie damit eine Affäre verschleiern wollte«, sagte Morik. »Sie hat gelogen und dich beschuldigt, um ihren Betrug an dem jungen Lord zu vertuschen.« Wieder kam das wissende Nicken, denn dies war nichts Neues für Wulfgar.


  Morik schaute ihn an und war erstaunt, dass sein Freund nicht im Geringsten erschüttert wirkte, dass er keinerlei Ärger zeigte, obwohl er wegen der Frau geprügelt und fast auf brutale Weise hingerichtet worden wäre.


  »Nun, jetzt gibt es Zweifel, was die Herkunft des Kindes betrifft«, erklärte Morik. »Die Geburt war zu früh, wenn man unsere Begegnung mit dem Mädchen zum Maßstab nimmt, und es gibt Leute im Dorf und in der Burg, die ihre Geschichte nicht glauben.« Wulfgar stieß einen schweren Seufzer aus. »Ich hatte befürchtet, dass das passieren würde.«


  »Ich habe Tuscheleien über einen jungen Mann gehört, der am Tag der Hochzeit von Lord Feringal und Meralda zu Tode gestürzt ist und noch im Sterben ihren Namen gerufen hat.«


  »Glaubt Lord Feringal, dass dieser Mann es war, der ihm das Kuckucksei ins Nest gelegt hat?«, fragte Wulfgar.


  »Nicht unbedingt«, antwortete Morik. »Da das Kind eindeutig vor der Hochzeit gezeugt wurde, könnte es natürlich auch von dir sein. Aber er weiß natürlich, dass seine Frau mit einem anderen geschlafen hat, und jetzt hegt er möglicherweise die Vermutung, dass sie dies aus freien Stücken getan hat und es ihr nicht in der Wildnis auf gezwungen wurde.«


  »Eine vergewaltigte Frau trägt keine Schuld«, warf Wulfgar ein.


  »Während eine betrügende Frau …«, fügte Morik düster hinzu.


  Wulfgar seufzte erneut, trat aus dem Unterschlupf und starrte erneut zur Burg hinüber. »Was wird mit ihr geschehen?«, rief er über die Schulter zu Morik zurück.


  »Die Ehe wird sicher für nichtig erklärt werden«, erwiderte der Ganove, der lange genug in Städten gelebt hatte, um sich in diese Dingen auszukennen.


  »Und die Herrin Meralda wird aus der Burg geworfen werden«, sagte der Barbar hoffnungsvoll.


  »Wenn sie Glück hat, wird sie ohne Geld und Titel von Lord Feringals Land verbannt werden«, erwiderte Morik. »Und wenn sie kein Glück hat?«, fragte Wulfgar.


  Morik verzog das Gesicht. »Ehefrauen von Edelleuten sind für solche Vergehen schon hingerichtet worden«, sagte der kenntnisreiche Ganove.


  »Was ist mit dem Kind?«, wollte ein immer erregterer Wulfgar wissen. Die Bilder seiner eigenen schrecklichen Erlebnisse begannen am Rand seines Bewusstseins aufzutauchen.


  »Wenn es Glück hat, die Verbannung«, erwiderte Morik, »aber ich fürchte, dazu ist mehr Glück nötig als für die Verbannung der Frau. Es ist sehr kompliziert. Das Kind ist nicht nur eine Bedrohung für den Thron von Auck, sondern auch für Feringals Stolz.«


  »Sie würden ein Kind töten, ein unschuldiges Baby?«, fragte Wulfgar mit fest zusammengebissenen Zähnen, während seine Erinnerungen immer näher rückten.


  »Der Zorn eines betrogenen Lords darf nicht unterschätzt werden«, antwortete Morik grimmig. »Lord Feringal darf keine Schwäche zeigen, sonst riskiert er, den Respekt seiner Leute und sogar sein Land zu verlieren. Eine komplizierte und unangenehme Sache, das Ganze. Jetzt lass uns von hier verschwinden.«


  Wulfgar war tatsächlich verschwunden; er war aus dem Unterschlupf gestürmt und eilte den Bergpfad hinab. Morik beeilte sich, ihn einzuholen.


  »Was hast du vor?«, verlangte der Ganove zu wissen, der Wulfgars Entschlossenheit erkannte.


  »Ich weiß es nicht, aber ich muss etwas unternehmen«, sagte Wulfgar, dessen Tempo mit seiner Erregung immer mehr anstieg, so dass Morik Mühe hatte, Schritt zu halten. Als sie das Dorf erreichten, erwies sich das Schneetreiben erneut als ihr Verbündeter, denn es waren keine Bauern unterwegs. Wulfgars Augen waren auf die Brücke gerichtet, die zu Burg Auck führte.


  »Gib das Kind weg, so wie du es geplant hast«, schlug Verwalter Temigast dem aufgewühlt auf und ab schreitenden Lord Feringal vor. »Das hat sich jetzt alles geändert«, stammelte der junge Mann und schlug sich hilflos gegen die Oberschenkel. Er schaute zu Priscilla hinüber. Seine Schwester hatte sich bequem in ihrem Sessel zurückgelehnt, und ihr selbstzufriedenes Lächeln war eine Erinnerung daran, dass sie ihn von Beginn an davor gewarnt hatte, ein Bauernmädchen zu heiraten.


  »Wir wissen nicht, ob sich etwas geändert hat«, sagte Temigast, wie immer die Stimme der Vernunft.


  Priscilla schnaubte. »Kannst du nicht zählen?«, fragte sie.


  »Das Kind könnte zu früh gekommen sein«, wandte der Verwalter ein.


  »Das Baby ist so weit entwickelt und gesund wie jedes, das ich je gesehen habe«, sagte Priscilla. »Sie war nicht zu früh daran, Temigast, und das weißt du.« Die Frau schaute ihren Bruder an und fasste das Gerede zusammen, das den ganzen Tag Burg Auck beschäftigt hatte. »Das Kind wurde Mitte des Sommers gezeugt«, sagte sie, »vor dem angeblichen Überfall auf der Straße.« »Wie kann ich mir sicher sein?«, klagte Lord Feringal.


  »Wie kannst du dir nicht sicher sein?«, erwiderte Priscilla. »Du bist, zur Schadenfreude des gesamten Dorfes, zum Narren gehalten worden. Willst du dem jetzt noch Schwäche hinzufügen?«


  »Du liebst sie noch immer«, warf Verwalter Temigast ein.


  »Tue ich das?«, fragte Lord Feringal, der ganz offenkundig verwirrt und innerlich zerrissen war. »Ich weiß es nicht mehr.« »Dann schick sie fort«, schlug der Verwalter vor. »Verbanne sie und das Kind.«


  »Das würde das ganze Dorf nur umso lauter lachen lassen«, stellte Priscilla säuerlich fest. »Willst du, dass das Kind in zwanzig Jahren zurückkehrt und dir dein Land wegnimmt? Wie oft haben wir solche Geschichten schon gehört?«


  Temigast schaute die Frau böse an. Solche Dinge waren geschehen, aber sie waren nicht gerade üblich.


  »Was soll ich dann also tun?«, wollte Feringal von seiner Schwester wissen.


  »Eine Verhandlung wegen Verrats gegen die Hure«, antwortete Priscilla sachlich, »und eine schnelle und gerechte Beseitigung des Ergebnisses ihrer Untreue.« »Beseitigung?«, wiederholte Feringal skeptisch. »Sie will, dass du das Kind tötest«, erklärte Temigast.


  »Wirf es ins Meer«, schlug Priscilla mit wachsender Erregung vor und stand auf. »Wenn du jetzt keine Schwäche zeigst, werden die Leute dich auch weiterhin respektieren.«


  »Sie werden dich hassen, wenn du ein unschuldiges Kind ermordest«, sagte Temigast mit wütender Stimme mehr zu Priscilla als zu Feringal.


  »Unschuldig?«, fuhr Priscilla auf, als wäre dieser Gedanke völlig unsinnig. »Sollen sie dich doch hassen«, sagte sie zu Lord Feringal und schob ihr Gesicht bis auf wenige Zoll an das seine heran. »Besser, als wenn sie über dich lachen. Würdest du es ertragen, den Bastard am Leben zu lassen? Als ständige Erinnerung an den Mann, mit dem Meralda vor dir geschlafen hat?«


  »Halt deinen Mund!«, befahl Feringal und stieß sie zurück.


  Priscilla gab nicht nach. »Oh, wie sie in den Armen von Jaka Sculi geschnurrt hat«, sagte sie, und ihr Bruder bebte so heftig, dass er nicht einmal durch seine zusammengebissenen Zähne hindurch sprechen konnte. »Ich wette, sie hat ihren hübschen Hintern ordentlich für ihn bewegt«, fügte sie obszön hinzu.


  Unartikulierte Laute brachen aus dem jungen Lord hervor. Er packte seine Schwester mit beiden Händen an den Schultern und schleuderte sie zur Seite. Sie lächelte die ganze Zeit über zufrieden, während der wütende junge Lord sich an Temigast vorbeidrängte und zur Treppe lief. Zu der Treppe, die zu Meralda und ihrem Bastardkind führte.


  »Denk dran, es wird bewacht«, erinnerte ihn Morik, und seine Stimme klang nur schwach durch den heulenden Wind, obwohl er laut schrie.


  Wulfgar hätte diese Warnung sowieso nicht gebraucht. Sein Blick war auf Burg Auck gerichtet, und er ließ die Brücke nicht aus den Augen. Er stellte sich die Schneeberge als den Grat der Welt vor, als die Barriere, die zwischen dem Mann lag, der er einmal gewesen, und dem Opfer, zu dem er geworden war. Jetzt, da sein Verstand endlich frei von allen Einflüssen des Alkohols war und seine Willensstärke ihm einen Panzer gegen die schrecklichen Bilder seiner Gefangenschaft verlieh, sah Wulfgar klar vor sich, welche Wahlmöglichkeiten er besaß. Er konnte zu dem Leben zurückkehren, das er vorgefunden hatte, oder er konnte vorwärts drängen und diese emotionale Barriere überqueren. Er konnte sich seinen Weg zurück zu dem Mann erkämpfen, der er einmal gewesen war.


  Der Barbar knurrte und stemmte sich weiter gegen den Sturm. Er wurde sogar noch schneller, als er die Brücke erreichte, und schließlich lief er regelrecht, als er sich für einen Plan entschieden hatte. Er schwenkte nach rechts, wo der Schnee gegen die Brüstung und die Vorderwand der Burg getrieben wurde. Wulfgar stieg die Schneeverwehung hinauf und sackte dabei bis zu den Knien in den Schnee ein, doch er mühte sich knurrend weiter, ohne nachzulassen. Von der Spitze des Schneebergs sprang er hoch und streckte dabei den Arm aus, um den Kopf seines Hammers über den Mauerrand zu haken. Wulfgar hörte einen erschreckten Aufschrei von oben, als die Waffe laut gegen den Stein schlug, aber er wurde nicht im Geringsten langsamer. Mächtige Muskeln schwollen an, zogen sich zusammen und wuchteten ihn hinauf, so dass er sich über das Hindernis hinwegrollen konnte. Er landete auf dem dahinterliegenden Wehrgang auf den Füßen – direkt zwischen zwei verdutzten Wachen, von denen keine eine Waffe in den Händen hatte, die sie zum Aufwärmen in ihre Jacken geschoben hatten. Morik eilte den gleichen Weg entlang wie Wulfgar und überwand die Mauer mit seiner Gewandtheit fast ebenso schnell, wie sein Freund es mit purer Kraft getan hatte. Trotzdem war Wulfgar bereits unten im Burghof und rannte auf das Hauptgebäude zu, als der Ganove auf dem Wehrgang ankam. Auch beide Wachen waren unten. Sie lagen auf dem Boden, und der eine Mann hielt sich das Kinn, während der andere zusammengekrümmt die Hände auf den Bauch gelegt hatte.


  »Sichert die Tür!«, gelang es einer der Wachen hervorzustoßen.


  Daraufhin öffnete sich die Vordertür, und ein Mann lugte heraus.


  Als er den heranstürmenden Wulfgar erblickte versuchte er eilig, sie wieder zu schließen. Wulfgar erreichte die Tür, kurz bevor sie ins Schloss fiel, und warf sich mit aller Macht dagegen. Er hörte, wie der Mann panisch nach Unterstützung schrie, und spürte den größeren Widerstand, als eine zweite Wache dazu kam und beide Männer sich mit vereinten Kräften gegen die Tür stemmten.


  »Ich komme auch«, rief Morik, »wenn auch nur die Götter wissen mögen, warum.«


  Wulfgars Gedanken waren weit weg an einem dunklen, rauchgeschwängerten Ort, an dem der letzte grauenerfüllte Schrei seines Kindes die Luft zerriss, und er hörte seinen Freund nicht und brauchte ihn auch nicht. Mit einem lauten Brüllen schob er mit aller Kraft, bis die Tür aufflog und die beiden Wachen wie Kinder gegen die Rückwand der Vorhalle schleuderte.


  »Wo ist sie?«, verlangte er zu wissen, und noch während er sprach, wurde die andere Tür der Halle aufgerissen, und Liam Holztor eilte mit gezücktem Schwert herein.


  »Jetzt wirst du bezahlen, du Hund!«, schrie der Kutscher, stürmte vor und stieß zu. Er zog die Klinge sofort wieder zurück, ließ sie plötzlich herumwirbeln, täuschte einen Hieb von der Seite vor, änderte erneut die Schlagrichtung und stieß die Klinge wieder nach vorne.


  Liam war gut, der beste Kämpfer von ganz Auckney, und er wusste es. Das war der Grund, warum es so schwer zu verstehen war, wie Wulfgars Hammer so schnell herankommen, sich um Liams Klinge haken und sie einfach zur Seite ablenken konnte. Wie war der Barbar dazu in der Lage, in einer perfekten Drehung mit seinem dicken Arm unter Liams Schwertarm zu stoßen? Liam kannte seine eigenen Fähigkeiten, und das machte es nur noch schwerer für ihn zu verstehen, wie sein gewiefter Angriff so vollständig gegen ihn selbst gewendet worden war. Liam wusste nur, dass sein Gesicht plötzlich gegen die Wand gedrückt wurde, seine Arme auf den Rücken gedreht und festgehalten wurden und der fauchende Atem des Barbaren ihm gegen den Nacken blies.


  »Die Herrin Meralda und das Kind«, sagte Wulfgar. »Wo sind sie?«


  »Ich würde eher sterben, als dir das zu verraten!«, verkündete Liam. Wulfgar drückte fester. Der arme alte Gnom glaubte, er würde wirklich sterben, aber er schwieg hartnäckig und ertrug den Schmerz knurrend.


  Wulfgar drehte ihn herum und schmetterte Liam gegen die Wand, bevor er ihn von sich schleuderte. Der Gnom brachte fast Morik zu Fall, der durch die Halle zu der anderen Tür rannte und in die eigentliche Burg eindrang.


  Wulfgar folgte ihm auf den Fuße. Sie hörten Stimmen, und Morik rannte voran. Er stürmte durch eine Doppeltür in einen gemütlichen Salon. »Lord Brandeburg?«, fragte Priscilla.


  Sie quietschte vor Angst auf und wich in ihrem Sessel zurück, als Wulfgar hinter dem Ganoven ins Zimmer kam. »Wo sind die Herrin Meralda und das Kind?«, brüllte er.


  »Hast du nicht schon genug Unglück angerichtet?«, fragte Verwalter Temigast und trat kühn vor den riesigen Mann.


  Wulfgar schaute ihm in die Augen. »Zu viel«, gab er zu, »aber nichts davon hier.« Das brachte Temigast zum Schweigen.


  »Wo sind sie?«, fragte der Barbar drohend und trat auf Priscilla zu. »Räuber! Mörder!«, schrie die Frau.


  Wulfgar schaute Temigast an. Zu seiner Überraschung nickte der alte Verwalter und deutete auf die Treppe.


  Noch während er dies tat, rannte Priscilla Auck so schnell sie konnte die Stufen hinauf.


  »Hast du irgendeine Vorstellung, was du mir angetan hast?«, fragte Feringal, der neben dem Bett stand, in dem Meralda mit dem an sie gekuschelten kleinen Mädchen lag. »Uns beiden? Ganz Auckney?« »Ich bitte dich, versuche es zu verstehen, mein Lord«, flehte Meralda.


  Feringal zuckte zusammen und drückte die Fäuste gegen die Augen. Sein Gesicht versteinerte, und er streckte die Arme aus, um ihr das Baby wegzunehmen. Meralda wollte sich ihm widersetzen, aber sie hatte nicht die Kraft dazu und fiel wieder auf das Kissen zurück. »Was hast du vor?«


  Feringal ging zum Fenster hinüber und schob die Vorhänge zur Seite. »Meine Schwester sagt, ich solle es ins Meer werfen«, sagte er mit eisiger Stimme, »um mich von dem Beweis deiner Untreue zu befreien.« »Bitte, Feringal, tu es nicht…«, setzte Meralda an.


  »Das ist es, was sie alle sagen, weißt du«, fuhr Feringal fort, als hätte sie nichts gesagt. Er blinzelte und wischte sich die Nase an seinem Ärmel ab. »Das Kind von Jaka Sculi.«


  »Mein Lord!«, rief sie aus, die rotgeränderten Augen angstvoll aufgerissen.


  »Wie konntest du nur?«, schrie Feringal und schaute dann von dem Baby in seinen Händen zum offenen Fenster. Meralda begann zu weinen.


  »Erst der Gehörnte und jetzt der Mörder«, murmelte Feringal vor sich hin. »Du hast mich ins Verderben gestoßen, Meralda!«, fluchte er. Er streckte die Arme aus, um das schreiende Baby zu der Öffnung zu heben, dann blickte er das unschuldige kleine Mädchen an und presste es an sich. Seine Tränen mischten sich mit denen des Kindes. »Ins Verderben, sage ich!«, rief er schluchzend.


  Plötzlich flog die Tür des Zimmers auf, und Priscilla stürmte herein. Sie schlug die Tür hinter sich zu und schob den Riegel vor. Nachdem sie die Szene in sich aufgenommen hatte, stürzte sie zu ihrem Bruder. »Gib es mir!«, rief sie mit schriller Stimme. Lord Feringal drückte das Baby weiter an sich.


  »Gib es mir!«, kreischte die Frau erneut, und es begann ein Kampf um das Kind.


  Wulfgar machte sich hastig an die Verfolgung und nahm dabei immer gleich vier Stufen auf einmal. Er kam zu einem langen Korridor an, dessen Wänden wertvolle Teppiche hingen, und stieß dort erneut auf eine verdutzte Wache. Der Barbar schlug das Schwert des Mannes beiseite, packte ihn an der Kehle und hob ihn in die Luft. Morik schoss an ihm vorbei und legte lauschend das Ohr an jede Tür, bis er abrupt bei einer stehen blieb. »Sie sind hier drinnen«, verkündete er. Er ergriff den Knauf und stellte fest, dass die Tür verschlossen war.


  »Der Schlüssel?«, verlangte Wulfgar und schüttelte die Wache.


  Der Mann griff nach dem eisenharten Arm des Barbaren. »Kein Schlüssel«, keuchte er atemlos. Wulfgar sah aus, als wollte er ihn würgen, doch der Dieb griff ein.


  »Mach dir keine Mühe, ich werde das Schloss knacken«, sagte er und griff eilig nach seinem Gürtelbeutel.


  »Mach dir keine Mühe, ich habe einen Schlüssel«, rief Wulfgar. Morik schaute hoch und sah, wie der Barbar in seine Richtung gerannt kam, ohne die Wache losgelassen zu haben, die noch immer von seinem Arm herabbaumelte. Der Ganove erkannte, was sein Freund vorhatte, und sprang zur Seite, bevor Wulfgar den unglücklichen Mann durch die Holztür schleuderte. »Ein Schlüssel«, erklärte der Barbar. »Guter Wurf«, kommentierte Morik.


  »Ich hatte genug Übung«, sagte Wulfgar, während er an der benommenen Wache vorbei in den Raum sprang.


  Meralda saß schluchzend auf dem Bett, während Lord Feringal und seine Schwester am offenen Fenster standen. Feringal, der das Baby im Arm hatte, lehnte sich zu der Öffnung, als wollte er das Kind hinauswerfen. Die Geschwister und auch Meralda richteten erschreckt die Augen auf Wulfgar. Sie waren noch verdutzter, als Morik hinter dem Barbaren ins Zimmer stürzte. »Lord Brandeburg!«, rief Feringal.


  Priscilla schrie ihren Bruder an: »Tu es jetzt, bevor sie alles ruinieren, was …«


  »Das Kind gehört mir!«, verkündete Wulfgar. Priscilla verschluckte vor Überraschung den Rest ihres Satzes. Feringal erstarrte, als wäre er zu Stein geworden. »Was?«, keuchte der junge Lord. »Was?«, keuchte Priscilla. »Was?«, keuchte gleichzeitig Morik.


  »Was?«, keuchte Meralda leise und hustete hastig, um ihre Überraschung zu verbergen.


  »Das Kind gehört mir«, wiederholte Wulfgar mit fester Stimme, »und wenn du es aus dem Fenster wirfst, wirst du ihm so schnell folgen, dass du es im Fallen überholen wirst und dein zerschmetterter Körper seinen Aufprall abfedern wird.«


  »Du bist in Notfallsituationen so beredt«, sagte Morik. An Lord Feringal gewandt, fügte er hinzu: »Das Fenster ist klein, das stimmt, aber ich wette, mein großer Freund kann dich hindurchquetschen. Und deine feiste Schwester ebenfalls.«


  »Du kannst nicht der Vater sein«, erklärte Feringal und bebte so heftig, dass es aussah, als würden gleich seine Beine unter ihm nachgeben. Er schaute fragend zu seiner Schwester, die ja ständig alle Antworten für ihn parat hatte. »Was ist das für ein Trick?« »Gib es mir!«, verlangte Priscilla. Sie nutzte die lähmende Verwirrung ihres Bruders und riss ihm rasch das Kind aus den Armen. Meralda schrie auf, das Baby schrie, und Wulfgar stürzte vor, obwohl er wusste, dass er niemals rechtzeitig ankommen würde, dass das unschuldige Kind verloren war.


  Noch während Priscilla sich zum Fenster umdrehte, sprang ihr Bruder vor und schlug ihr hart ins Gesicht. Benommen stolperte sie einen Schritt zurück. Feringal riss ihr das Baby aus den Armen und stieß sie erneut zurück, so dass sie zu Boden fiel.


  Wulfgar musterte den Mann einen langen Augenblick und kam zu der Gewissheit, dass Feringal dem Kind trotz seiner offensichtlichen Wut und Abscheu nichts tun würde. In dieser Überzeugung ging er ohne Hast auf den Mann zu.


  »Das Kind gehört mir«, knurrte der Barbar und nahm das weinende Baby sanft aus dem schwächer werdenden Griff Feringals. »Ich wollte eigentlich erst im nächsten Monat zurückkommen«, erklärte er und drehte sich zu Meralda um. »Aber es ist gut, dass du so früh niedergekommen bist. Ein voll ausgetragenes Kind von mir hätte dich wahrscheinlich bei der Geburt getötet.« »Wulfgar!«, schrie Morik plötzlich.


  Lord Feringal, der offensichtlich einen Teil seines Mutes wiedergefunden hatte, zückte einen Dolch und stürzte sich auf den Barbaren. Morik hätte sich jedoch keine Sorgen zu machen brauchen, denn Wulfgar hörte ihn herankommen. Er hob das Baby mit einem Arm hoch in die Luft, damit ihm nichts geschehen konnte, und wirbelte gleichzeitig herum und schlug den Dolch mit seiner freien Hand zur Seite. Als Feringal dicht vor ihm war, rammte der Barbar ihm das Knie in den Unterleib. Der Lord brach stöhnend zusammen. »Ich glaube, mein großer Freund kann dafür sorgen, dass du niemals eigene Kinder haben wirst«, sagte Morik und blinzelte Meralda zu.


  Die Frau hörte diese Worte nicht einmal, sondern starrte nur verdattert Wulfgar an, der das Kind zu dem seinen erklärt hatte. »Für meine Taten auf der Straße möchte ich mich aufrichtig entschuldigen, Herrin Meralda«, sagte der Barbar und spielte jetzt vor einem vollen Publikum, denn Liam Holztor, Verwalter Temigast und ein halbes Dutzend Wachen waren in der Tür aufgetaucht und folgten dem Geschehen verdutzt mit weit aufgerissenen Augen. Vom Boden aus schaute Priscilla verwirrt und mit ungezügelter Wut in den Augen zu Wulfgar hoch.


  »Es war der Alkohol und deine Schönheit, die mich dazu verleitet haben«, erklärte Wulfgar. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf das Kind, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, während er das kleine Mädchen hochhob, so dass er es mit seinen funkelnden blauen Augen betrachten konnte. »Aber ich werde mich niemals für das Ergebnis dieses Verbrechens entschuldigen«, sagte er. »Das niemals.«


  »Ich werde dich töten«, knurrte Lord Feringal und kämpfte sich auf die Knie hoch.


  Wulfgar packte ihn mit einer Hand am Kragen. Mit einem kräftigen Ruck half er ihm auf die Beine, wirbelte den Lord herum und hielt ihn fest. »Du wirst mich und das Kind vergessen«, flüsterte Wulfgar ihm ins Ohr. »Sonst werden die vereinten Stämme des Eiswindtals dir und deinem jämmerlichen kleinen Dorf einen Besuch abstatten.« Wulfgar stieß den jungen Lord von sich und in die Arme von Morik. Der Ganove schaute zu Liam und den Wachen und setzte dem Mann ohne Zeit zu verschwenden einen scharfen Dolch an die Kehle.


  »Bringt uns Vorräte für die Wildnis«, befahl Wulfgar. »Wir brauchen Decken und Nahrung für das Baby.« Mit Ausnahme von Wulfgar und dem Kind hatten alle Anwesenden ein ungläubiges Staunen auf dem Gesicht. »Tut es!«, brüllte der Barbar. Morik schob sich stirnrunzelnd mit Feringal in Richtung der Tür und winkte der auf die Beine kommenden Priscilla zu, vor ihm das Zimmer zu verlassen.


  »Holt die Sachen!«, befahl der Ganove Liam und Priscilla. Er schaute zurück und sah, dass Wulfgar zu Meralda trat, daher drängte er die Leute aus dem Raum.


  »Weshalb hast du das getan?«, fragte Meralda, als sie mit Wulfgar und dem Kind alleine war.


  »Es war nicht schwer, dein Problem zu erkennen«, erklärte Wulfgar. »Ich habe dich zu Unrecht beschuldigt.«


  »Das war verständlich«, erwiderte Wulfgar. »Du warst in einer Zwangslage und hattest Angst. Aber am Ende hast du alles riskiert, um mich aus dem Kerker zu befreien. Diese Tat konnte ich nicht unerwidert lassen.«


  Meralda schüttelte den Kopf; sie war noch zu überwältigt, um darüber auch nur nachzudenken. So viele Gedanken und Gefühle wirbelten in ihrem Kopf herum. Sie hatte die Verzweiflung auf Feringals Gesicht gesehen und geglaubt, er würde das Baby wirklich ins Meer werfen. Und doch hatte er es am Ende nicht tun können, hatte sogar verhindert, dass seine Schwester es tat. Sie liebte diesen Mann – natürlich liebte sie ihn. Und doch konnte sie ihre unerwarteten Gefühle für ihre Tochter nicht verleugnen, obwohl sie wusste, dass sie sie niemals bei sich behalten durfte.


  »Ich bringe das Baby weit weg von hier«, sagte Wulfgar mit fester Stimme, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Du kannst gerne mitkommen, wenn du möchtest.«


  Meralda lachte leise und ohne Freude, denn sie wusste, dass sie schon bald weinen würde. »Ich kann nicht«, erklärte sie. »Ich habe Pflichten meinem Ehemann und meiner Familie gegenüber. Meine Leute würden gebrandmarkt werden, wenn ich mit dir ginge.« »Pflichten? Ist das der einzige Grund, warum du bleiben willst?«, fragte Wulfgar, der offensichtlich spürte, dass mehr dahinter steckte. »Ich liebe ihn«, erwiderte Meralda, der nun Tränen über das schöne Gesicht liefen. »Ich weiß, was du von mir denken musst, aber glaub mir, das Baby wurde gezeugt, bevor ich jemals …«


  Wulfgar hob die Hand. »Du schuldest mir keine Erklärung«, sagte er, »denn ich bin wahrlich nicht in der Position, über dich oder andere richten zu dürfen. Ich erkannte dein … Problem und bin deshalb zurückgekommen, um dir deine Hilfsbereitschaft zurückzuzahlen, das ist alles.« Er schaute zur Tür, hinter der Morik den Lord festhielt. »Er liebt dich«, sagte er. »Das haben seine Augen und die Tiefe seines Schmerzes deutlich gezeigt.« »Glaubst du, es ist richtig, dass ich bleibe?«


  Wulfgar zuckte mit den Schultern und weigerte sich erneut, irgendein Urteil zu fällen.


  »Ich kann ihn nicht verlassen«, sagte Meralda und hob die Hand, um dem Baby über die Wange zu streicheln, »aber ich kann sie auch nicht behalten. Feringal würde sie niemals akzeptieren«, gab sie zu, und ihre Stimme wurde dumpf und tonlos, denn sie erkannte, dass sie sich schon sehr bald von ihrer Tochter trennen musste. »Aber vielleicht würde er sie jetzt, da er nicht mehr glaubt, dass ich ihn betrogen habe, einer anderen Familie in Auckney geben.«


  »Sie wäre für ihn eine ständige Erinnerung an seine Schmerzen und für dich an deine Lüge«, sagte Wulfgar sanft, ohne die Frau anzuklagen, sondern nur, um sie an die Wahrheit zu erinnern. »Und sie wäre in Reichweite seiner boshaften Schwester.«


  Meralda senkte die Augen und akzeptierte die bittere Wahrheit. Das Baby war in Auckney nicht sicher.


  »Wer wäre besser geeignet, sie aufzuziehen, als ich?«, sagte Wulfgar plötzlich mit fester Stimme. Er schaute zu dem kleinen Mädchen hinab, und ein warmes Lächeln trat auf sein Gesicht. »Würdest du das tun?« Wulfgar nickte. »Sehr gerne.«


  »Du würdest sie beschützen?«, fragte Meralda. »Und ihr von ihrer Mutter erzählen?«


  Wulfgar nickte. »Ich weiß nicht, wohin mein Weg mich jetzt führt«, erklärte er. »Vielleicht kehre ich eines Tages zurück, oder zumindest sie wird es tun, um einen kurzen Blick auf ihre Mutter zu erhaschen.«


  Meralda wurde von Schluchzern geschüttelt. Wulfgar warf einen Blick zur Tür, um sich zu vergewissern, dass sie nicht beobachtet wurden, dann beugte er sich zu ihr und küsste sie auf die Wange. »Ich glaube, so ist es am besten«, sagte er leise. »Stimmst du mir zu?«


  Sie musterte den Mann eine Weile, diesen Mann, der alles riskiert hatte, um sie und ihr Kind zu retten, obwohl sie nichts getan hatten, um seinen Heldenmut zu verdienen; dann nickte sie.


  Die Tränen rannen ihr weiter unaufhörlich über das Gesicht. Wulfgar konnte den Schmerz nachempfinden, den sie verspürte, die Größe ihre Opfers. Er beugte sich vor, so dass Meralda ein letztes Mal ihr kleines Mädchen streicheln und küssen konnte, aber als sie es ihm abnehmen wollte, wich er zurück. In Meraldas verstehendem Lächeln schwang Trauer mit.


  »Lebwohl, mein Kleines«, sagte sie schluchzend und schaute dann weg. Wulfgar verbeugte sich ein letztes Mal vor Meralda, dann drehte er sich um und verließ mit dem Baby auf dem Arm den Raum.


  Er fand Morik draußen im Korridor, wo er mit bellender Stimme jede Menge Nahrung und Kleider herbeorderte – und Gold, denn sie würden Gold brauchen, um das Kind angemessen in warmen und bequemen Herbergen unterbringen zu können. Barbar, Baby und Dieb zogen durch die Burg, ohne aufgehalten zu werden. Es schien, dass Lord Feringal ihren Weg freigemacht hatte, um die beiden Räuber und das Bastardkind so schnell wie möglich aus seiner Burg und seinem Leben verschwinden zu lassen.


  Mit Priscilla war das hingegen eine andere Sache. Sie stießen im Erdgeschoss auf die Frau, wo sie auf Wulfgar zutrat und mit trotzigem Blick versuchte, ihm das Baby abzunehmen. Der Barbar hielt sie in Schach, und sein Blick sagte ihr deutlich, dass er sie in zwei Stücke zerreißen würde, wenn sie dem Kind etwas antun sollte. Priscilla schnaubte angewidert, warf ihm einen dicken Wollschal zu und machte nach einem letzten protestierenden Grummeln auf dem Absatz kehrt. »Dumme Kuh«, murmelte Morik vor sich hin.


  Leise lachend wickelte Wulfgar sanft das Baby in das warme Tuch und brachte damit endlich sein Weinen zum Verstummen. Draußen ließ das Tageslicht schnell nach, aber der Sturm hatte aufgehört, und die letzten düsteren Wolken trieben auf schnellen Winden davon. Das Tor war geöffnet. Auf der anderen Seite der Brücke sahen sie Verwalter Temigast, der mit zwei Pferden auf sie wartete. Neben ihm stand Lord Feringal.


  Feringal starrte Wulfgar und das Baby lange an. »Wenn du jemals zurückkommst…«, setzte er an.


  »Warum sollte ich?«, unterbrach ihn der Barbar. »Ich habe jetzt meine Tochter, und wenn sie herangewachsen ist, wird sie eine Königin im Eiswindtal werden. Spiel nicht mit dem Gedanken, mir zu folgen, Lord Feringal, es wäre dein Verderben.«


  »Warum sollte ich?«, erwiderte Feringal in dem gleichen grimmigen Ton und richtete sich kühn vor Wulfgar auf. »Ich habe meine Frau, meine schöne Frau. Meine unschuldige Frau, die sich mir willentlich hingibt, ohne dass ich mich ihr aufzwingen muss.« Diese letzte Aussage, die von einer gewissen Wiedererlangung seines männlichen Stolzes kündete, verriet Wulfgar, dass der Lord Meralda vergeben hatte oder es bald tun würde. Wulfgars verzweifelter, unausgegorener und völlig improvisierter Plan hatte irgendwie auf wundersame Weise funktioniert. Er verkniff sich jede Andeutung eines Grinsens über die Lächerlichkeit der ganzen Sache und gewährte Feringal diesen Auftritt, den er so sehr brauchte. Er blinzelte nicht einmal, als der Lord von Auck gemessenen Schrittes über die Brücke und durch das Tor zu seinem Heim und seiner Frau zurückkehrte.


  Verwalter Temigast überreichte den beiden Männern die Zügel. »Sie ist nicht dein Kind«, sagte der Verwalter unerwarteterweise. Wulfgar, der sich gerade daranmachte, sich selbst und das Baby in den Sattel zu hieven, tat so, als hätte er ihn nicht gehört.


  »Hab keine Angst, ich werde es nicht erzählen, ebenso wenig wie Meralda, der du heute wirklich das Leben gerettet hast«, fuhr der Verwalter fort. »Du bist ein guter Mann, Wulfgar, Sohn des Beornegar, vom Stamm der Elk im Eiswindtal.« Wulfgar blinzelte erstaunt, sowohl über das Kompliment als auch darüber, wie viel der Mann über ihn wusste.


  »Der Zauberer, der dich gefangen hat, hat es ihm verraten«, vermutete Morik. »Ich hasse Zauberer.«


  »Es wird keine Verfolgung geben«, sagte Temigast. »Bei meinem Wort.«


  Und dieses Wort wurde gehalten, denn Morik und Wulfgar ritten ohne Zwischenfall zurück zu dem Felsvorsprung, wo sie ihre eigenen Pferde abholten, und zogen dann ohne Probleme weiter nach Osten und aus Auckney hinaus.


  »Was ist los?«, fragte Wulfgar an diesem Abend den Ganoven, als er Moriks amüsierten Gesichtsausdruck bemerkte. Sie kauerten um ein Feuer und hielten das Kind warm. Morik lächelte und hob zwei Flaschen hoch. In einer befand sich angewärmte Ziegenmilch für das Baby, in der anderen ihr bevorzugter Schnaps. Wulfgar nahm die mit der Milch.


  »Ich werde dich nie verstehen, mein Freund«, sagte Morik.


  Wulfgar lächelte, sagte aber nichts. Morik würde niemals wirklich seine Vergangenheit begreifen können, die guten Zeiten an der Seite von Drizzt und den anderen und die schlimmsten Zeiten bei Errtu und den Nachkommen seines gestohlenen Samens.


  »Es gibt einfachere Wege, Gold zu verdienen«, meinte Morik, und das brachte ihm einen stahlharten Blick von Wulfgar ein. »Du hast natürlich vor, das Kind zu verkaufen«, sagte der Ganove. Wulfgar schnaubte drohend.


  »Das gibt einen guten Preis«, argumentierte Morik und nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche.


  »Nicht gut genug«, erwiderte Wulfgar und wandte sich wieder dem Baby zu. Das kleine Mädchen wand sich und gab glucksende Laute von sich.


  »Du kannst doch nicht vorhaben, es zu behalten!«, rief Morik. »Was hat es denn bei uns zu suchen? Oder bei dir, wo immer du hingehen willst? Hast du den Verstand verloren?«


  Wulfgar schoss böse funkelnd zu ihm herum, schlug ihm die Flasche aus den Händen und stieß ihn dann zu Boden. Das war eine der unmissverständlichsten Antworten, die Morik der Finstere jemals erhalten hatte. »Sie ist nicht einmal dein Kind!«, erinnerte ihn Morik. Der Ganove hätte nicht falscher liegen können.


  Epilog

  



  Morik überprüfte Wulfgars Verkleidung ein letztes Mal und seufzte hilflos. Es gab einfach nicht allzu viel, was man tun konnte, um das Aussehen eines blonden, riesigen, dreihundert Pfund schweren Barbaren zu verändern.


  Zum ersten Mal, seit er aus dem Abgrund zurückgekehrt war, hatte Wulfgar sich wieder glatt rasiert. Morik hatte ihm beigebracht, mit hängenden Schultern zu gehen, so dass seine Größe ein wenig reduziert wurde. Dazu musste er gleichzeitig die Arme anziehen, damit sie ihm nicht bis zu den Knien hingen. Außerdem hatte Morik eine lange braune Priesterkutte besorgt, die einen aufgebauschten Kragen besaß, so dass Wulfgar den Hals einziehen konnte, ohne dass es auffiel.


  Trotzdem war der Ganove nicht ganz glücklich mit der Verkleidung, von der einfach zu viel abhing. »Du solltest hier draußen warten«, schlug er mindestens zum zehnten Mal vor, seit Wulfgar ihm seine Wünsche mitgeteilt hatte.


  »Nein«, sagte Wulfgar ruhig. »Sie würden nicht auf dein Wort allein hierher kommen. Dies ist etwas, das ich tun muss.«


  »Uns beide umbringen?«, fragte der Ganove sarkastisch.


  »Geh voran«, sagte Wulfgar und ignorierte ihn. Als Morik versuchte, weiter darüber zu diskutieren, legte der Barbar dem kleineren Mann eine Hand auf den Mund und drehte ihn in Richtung des fernen Stadttors.


  Kopfschüttelnd und mit einem letzten Seufzer machte sich Morik auf den Weg zurück nach Luskan. Zur großen Erleichterung von beiden Männern – denn Wulfgar wollte wahrhaftig nicht entdeckt werden, während er das Baby auf dem Arm hatte – wurden sie nicht erkannt und nicht einmal überprüft, sondern konnten einfach in die Stadt hineinmarschieren, in der gerade das Frühjahrsfest stattfand. Sie waren absichtlich am späten Nachmittag angekommen. Wulfgar ging direkt in die Halbmondstraße, wo er einer der ersten Gäste im ›Entermesser‹ war. Er trat an die Theke und stellte sich direkt neben Josi Puddles.


  »Was möchtest du trinken?«, fragte Arumn Gardpeck, doch der Satz blieb ihm im Hals stecken, und seine Augen wurden riesengroß, als er den Mann genauer anschaute. »Wulfgar«, keuchte er.


  Hinter dem Barbaren fiel ein Tablett zu Boden, und als Wulfgar sich dorthin umwandte, erblickte er Delly Curtie, die wie benommen vor ihm stand. Josi Puddles stieß einen erschreckten Quietschlaut aus und wich zurück.


  »Schön, dich zu sehen, Arumn«, sagte Wulfgar zu dem Schankwirt. »Ich trinke nur Wasser.«


  »Was tust du hier?«, keuchte der Wirt, und es schwangen Misstrauen und ein wenig Furcht in seiner Stimme mit.


  Josi glitt von seinem Hocker und wollte sich davonmachen, doch Wulfgar erwischte ihn am Arm und hielt ihn fest. »Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen«, erklärte der Barbar. »Bei dir – und bei dir«, fügte er hinzu und drehte sich zu Josi um. »Du hast versucht, mich zu töten«, stotterte Josi.


  »Ich war blind vor Wut und zudem wahrscheinlich betrunken«, erwiderte Wulfgar.


  »Er hat deinen Hammer gestohlen«, erinnerte ihn Arumn.


  »Aus der berechtigten Angst heraus, dass ich ihn gegen euch benutzen könnte«, erwiderte der Barbar. »Er hat als Freund gehandelt, was viel mehr ist, als ich über Wulfgar sagen kann.« Arumn schüttelte den Kopf und konnte kaum etwas von alldem glauben. Wulfgar ließ Josi los, aber der Mann machte keine Bewegung, sich zurückzuziehen, sondern stand einfach nur verdattert da.


  »Du hast mich aufgenommen, mir Essen, Arbeit und Freundschaft gegeben, als ich dies alles am dringendsten brauchte«, wandte Wulfgar sich jetzt wieder Arumn zu. »Ich habe es dir übel vergolten und kann nur hoffen, dass du das Herz hast, mir zu verzeihen.« »Hast du vor, wieder hier zu leben?«, fragte Arumn.


  Wulfgar lächelte traurig und schüttelte den Kopf. »Ich riskiere schon dadurch mein Leben, dass ich die Stadt betreten habe«, erwiderte er. »In einer Stunde bin ich wieder weg, aber ich musste kommen, um mich bei euch beiden zu entschuldigen, vor allem aber«, er drehte sich um und schaute Delly in die Augen, »bei dir.« Delly Curtie wurde bleich, als Wulfgar auf sie zutrat, als wüsste sie nicht, wie sie auf die Worte des Mannes, auf seinen bloßen Anblick reagieren sollte.


  »Es tut mir schrecklich Leid, welchen Schmerz ich dir bereitet habe, Delly«, sagte er. »Du warst eine bessere Freundin, als sich ein Mann jemals wünschen könnte.


  Mehr als eine Freundin«, fügte Wulfgar rasch hinzu, als er sah, wie sie die Stirn runzelte.


  Delly sah das Bündel an, das er im Arm hatte. »Du hast ein Kleines«, sagte die Frau, und es schwangen viele Gefühle in ihrer Stimme mit.


  »Es ist durch Zufall meines geworden, nicht weil es von mir abstammt«, erwiderte Wulfgar. Er reichte ihr das kleine Mädchen. Delly nahm es, lächelte zaghaft und spielte mit den Fingern des Babys, was ein Lächeln auf das unschuldige kleine Gesicht zauberte. »Ich wünschte, du könntest wieder hier bleiben«, erklärte Arumn, und es klang ehrlich, obwohl Josis Augen bei dieser Vorstellung groß und skeptisch wurden.


  »Ich kann nicht«, erwiderte Wulfgar. Er lächelte Delly an, nahm das Baby wieder an sich und küsste die Frau auf die Stirn. »Ich wünsche dir all das Glück, das du verdienst, Delly Curtie«, sagte er. Er schaute zu Arumn und Josi hinüber, nickte und ging zur Tür. Auch Delly schaute Arumn an, der so sehr wie ein Vater für sie war. Der Mann verstand und nickte. Sie holte Wulfgar ein, bevor er beim Ausgang angekommen war.


  »Nimm mich mit dir«, sagte sie, und ihre Augen glänzten voller Hoffnung – etwas, das seit langer Zeit nur wenige bei der Frau gesehen hatten.


  Wulfgar sah verwirrt aus. »Ich bin nicht zurückgekommen, um dich zu retten«, erklärte er.


  »Retten?«, wiederholte Delly ungläubig. »Ich brauche keine Rettung von dir, schönen Dank auch. Aber dass du Hilfe mit dem Kleinen brauchst, das sehe ich sehr wohl. Ich kann gut mit Kindern umgehen – ich habe den Großteil meiner Jugend damit verbracht, meine Brüder und Schwestern aufzuziehen –, und mein Leben hier fängt allmählich an, mich ein wenig zu langweilen.«


  »Ich weiß nicht, wo mein Weg mich hinführen wird«, erklärte Wulfgar.


  »Es wird schon sicher genug sein, denke ich«, erwiderte Delly. »Schließlich musst du dich ja jetzt auch um das Kleine kümmern.« »Tiefwasser, vielleicht«, sagte Wulfgar.


  »Ein Ort, den ich schon immer mal sehen wollte«, erwiderte sie, und ihr Lächeln wurde bei jedem Wort strahlender, da sie bemerkte, dass Wulfgar sich mehr und mehr für ihren Vorschlag zu erwärmen schien.


  Der Barbar schaute fragend zu Arumn, und der Gastwirt nickte erneut zustimmend. Selbst aus dieser Entfernung konnte Wulfgar ein wenig Feuchtigkeit ausmachen, die sich in den Augen des Mannes sammelte.


  Er reichte Delly wieder das Kind und trat noch einmal zu Arumn und Josi an die Theke. »Ich werde ihr nie wieder wehtun«, versprach er Arumn.


  »Wenn du es tust, werde ich dich aufspüren und töten«, knurrte Josi.


  Wulfgar und Arumn schauten den Mann an. Arumn sah skeptisch aus, aber der Barbar bemühte sich sehr, ein ernstes Gesicht zu bewahren. »Das weiß ich, Josi Puddles«, erwiderte er ohne Sarkasmus, »und dein Zorn ist etwas, das ich wirklich fürchte.« Als er seine Überraschung überwunden hatte, plusterte Josi stolz seine magere Brust auf. Wulfgar und Arumn blickten sich fest an. »Kein Saufen mehr?«, fragte der Wirt.


  Wulfgar schüttelte den Kopf. »Ich habe die Flasche gebraucht, um mich darin zu verstecken«, gab er ehrlich zu, »aber ich habe erfahren müssen, dass sie schlimmer ist als das, was mich quält.«


  »Und wenn das Mädchen dich zu langweilen beginnt?«


  »Ich bin nicht hergekommen, um Delly zu holen«, erwiderte Wulfgar. »Nur, um mich zu entschuldigen. Ich hatte nicht gehofft, dass sie meine Entschuldigung so vollständig akzeptieren würde, aber ich bin mehr als froh darüber. Wir werden eine gute Straße für uns finden, und ich werde sie so gut beschützen, wie ich kann, und zwar ganz besonders vor mir selbst.«


  »Sieh zu, dass du das tust«, entgegnete Arumn. »Ich erwarte, dass ihr wiederkommt.«


  Wulfgar schüttelte Arumn die Hand, klopfte Josi auf die Schulter und ging zu Delly. Er nahm sie beim Arm und führte sie aus dem ›Entermesser‹. Gemeinsam gingen sie davon und ließen einen wichtigen Teil ihres bisherigen Lebens hinter sich zurück.


  Lord Feringal und Meralda spazierten Hand in Hand durch den Garten und genossen die Düfte und die Schönheit des Frühlings. Wulfgars Plan hatte funktioniert. Feringal und das ganze Fürstentum hielten Meralda wieder für das Opfer; sie wurde nicht mehr als schuldig angesehen, und der junge Lord wurde nicht mehr verspottet. Die Frau spürte noch immer den Schmerz über den Verlust ihres Kindes, aber er begann, langsam zu verschwinden. Sie sagte sich wieder und wieder, dass das Baby bei einem guten und starken Mann war, der ihm ein besserer Vater sein würde, als Jaka das jemals gewesen wäre. Oft weinte sie um ihr verlorenes Kind, aber jedes Mal wiederholte sie ihre logische Litanei und erinnerte sich daran, dass ihr Leben, trotz ihrer Fehler und des Standes, in den sie hineingeboren worden war, bei weitem besser war, als sie sich jemals hätte träumen lassen. Ihre Mutter und ihr Vater waren gesund, und Tori besuchte sie jeden Tag, um fröhlich zwischen den Blumen herumzuhüpfen und zu einer größeren Plage für Priscilla zu werden, als Meralda es je gewesen war.


  Jetzt genoss das Paar einfach nur die Pracht des Frühlings, und die Frau stellte sich auf ihr neues Leben ein. Plötzlich schnippte Feringal mit den Fingern und löste sich von ihrer Seite. Meralda schaute ihn fragend an.


  »Ich habe etwas vergessen«, erwiderte ihr Ehemann. Feringal bedeutete ihr zu warten und lief in die Burg zurück, wobei er beinahe Priscilla umrannte, die aus der Gartentür trat.


  Natürlich glaubte Priscilla kein Wort von Wulfgars Geschichte. Sie schaute Meralda finster an, doch die junge Frau wandte sich einfach ab und trat an die Mauer, um auf das Meer hinauszuschauen. »Hältst du Ausschau, ob bald ein neuer Geliebter landet?«, murmelte Priscilla, während sie an ihr vorbeiging. Sie brachte immer wieder solche Sticheleien vor, die Meralda häufig an sich abprallen ließ.


  Diesmal jedoch nicht. Meralda trat mit in die Hüften gestemmten Fäusten vor ihre Schwägerin. »Du hast in deinem ganzen jämmerlichen Leben noch kein ehrliches Gefühl verspürt, Priscilla Auck, und das ist der Grund, warum du so verbittert bist«, sagte sie. »Richte nicht über mich.«


  Priscillas Augen weiteten sich entsetzt, und sie begann zu beben. Sie war es nicht gewohnt, dass man so offen mit ihr sprach. »Du bittest…«


  »Ich bitte dich nicht, ich verlange es«, sagte Meralda barsch.


  Priscilla richtete sich auf, zog eine Grimasse und schlug Meralda dann ins Gesicht.


  Meralda, die das Brennen an ihrer Wange spürte, erwiderte den Schlag um einiges heftiger. »Richte nicht über mich, oder ich werde deinem Bruder die Wahrheit über deine Verkommenheit ins Ohr flüstern«, warnte Meralda die ältere Frau so ruhig und berechnend, dass schon diese Worte genügten, um Priscillas Gesicht glühend rot werden zu lassen. »Du kannst sicher sein, dass ich sein Ohr habe«, fügte Meralda hinzu. »Hast du mal darüber nachgedacht, wie ein Leben im Dorf unter den Bauern dir gefallen würde?«


  Gerade als sie das gesagt hatte, kam ihr Ehemann wieder herbeigesprungen und hatte einen riesigen Strauß Blumen in der Hand, Blumen für seine geliebte Meralda. Priscilla warf einen Blick auf ihren verliebten Bruder, schrie auf und eilte in die Burg zurück. Feringal schaute ihr ein wenig verwirrt nach, doch es kümmerte ihn dieser Tage so wenig, was Priscilla dachte oder fühlte, dass er sich nicht einmal die Mühe machte, Meralda danach zu fragen.


  Auch Meralda schaute der jämmerlichen Frau hinterher. Hinter ihrem Lächeln steckte mehr als nur die Freude über das aufmerksame Geschenk ihres Mannes. Viel mehr.


  Morik verabschiedete sich von Wulfgar und Delly und begann sofort damit, seine alte Position auf den Straßen von Luskan wieder neu aufzubauen. Er nahm sich ein Zimmer in einer Herberge in der Halbmondstraße, verbrachte aber nur wenig Zeit dort, denn er war eifrig damit beschäftigt, denen seine wahre Identität mitzuteilen, die dies wissen mussten, und bei den Übrigen den Ruf eines vollständig anderen Mannes zu etablieren, des Banditen Brandeburg.


  Am Ende der Woche nickten bereits viele grüßend, wenn er die Straßen entlangging. Am Ende des Monats befürchtete der Ganove keine Vergeltungsmaßnahmen der Obrigkeit mehr. Er war wieder zu Hause, und bald würden die Dinge wieder so sein, wie sie vor Wulfgars Auftauchen in Luskan gewesen waren.


  Eines Abends verließ er sein Zimmer und hatte genau diese Gedanken im Kopf, als er auf den Korridor der Herberge hinaustreten wollte. Stattdessen glitt er jedoch durch einen Tunnel und kam in einem kristallenen Raum an, dessen runde Wände ihm das Aussehen eines Turmzimmers verliehen.


  Benommen wollte Morik nach seinem Dolch greifen, doch dann bemerkte er die ebenholzfarbenen Gestalten und überlegte es sich anders. Er war klug genug, sich den Dunkelelfen nicht zu widersetzen.


  »Du kennst mich, Morik«, sagte Kimmuriel Oblodra und trat dicht an den Mann heran.


  Morik hatte den Drow tatsächlich als den Abgesandten erkannt, der vor einem Jahr zu ihm gekommen war und ihn beauftragt hatte, Wulfgar zu überwachen.


  »Ich möchte vorstellen dir meinen Freund Raigy«, sagte Kimmuriel höflich und deutete auf den anderen Dunkelelfen im Zimmer, der eine finstere Miene zur Schau stellte.


  »Haben wir nicht beauftragt dich, den Mann namens Wulfgar zu überwachen?«, fragte Kimmuriel.


  Morik kam ins Stottern und wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Und hast du nicht enttäuscht uns?«, fuhr Kimmuriel fort.


  »Aber … aber das war vor einem Jahr«, protestierte Morik. »Seither habe ich nichts von euch gehört.«


  »Und jetzt du versteckst dich, verkleidest dich, weil du um dein Verbrechen gegen uns weißt«, sagte Kimmuriel.


  »Meine angeblichen Verbrechen sind eine völlig andere Angelegenheit«, stotterte Morik und fühlte sich, als würden die Wände sich immer enger um ihn schließen. »Ich verberge mich vor der Obrigkeit von Luskan, nicht vor euch.«


  »Vor ihnen du dich verbirgst?«, sagte der andere Drow.


  »Helfen kann ich dir!« Er kam zu Morik herüber und hob die Hände. Flammen stiegen von seinen Fingerspitzen auf, verbrannten Morik das Gesicht und entzündeten seine Haare. Der Ganove heulte auf und fiel zu Boden.


  »Jetzt du siehst anders aus«, sagte Kimmuriel, und beide Dunkelelfen lachten bösartig. Sie schleppten ihn die Turmtreppe hinauf in einen anderen Raum, wo ein kahlköpfiger Drow bequem in einem Sessel saß und einen großen purpurfarbenen Hut mit einer Feder darauf in der Hand hielt.


  »Meine Entschuldigung, Morik«, sagte er. »Meine Leutnants sind ziemlich leicht erregbar.«


  »Ich war monatelang mit Wulfgar zusammen«, erklärte Morik, der sich am Rand einer Hysterie zu befinden schien. »Die Umstände haben uns getrennt und ihn gezwungen, aus Luskan fortzugehen. Ich kann ihn für euch wiederfinden …«


  »Nicht nötig«, sagte der Drow in dem Sessel und hob die Hand, um den kriecherischen Mann zu beruhigen. »Ich bin Jarlaxle aus Menzoberranzan, und ich vergebe dir vollständig.«


  Morik rieb sich mit der Hand über das, was von seinem Haar noch übrig war, als wollte er sagen, dass er wünschte, Jarlaxle wäre schon früher so großmütig gewesen.


  »Ich hatte geplant, Wulfgar zu meinem Handelspartner in Luskan zu machen, zu meinem Repräsentanten hier«, erklärte Jarlaxle. »Jetzt, da er fort ist, bitte ich dich, diese Rolle zu übernehmen.« Morik blinzelte, und sein Herz setzte einen Schlag lang aus.


  »Wir werden dich reicher und mächtiger machen, als du es dir jemals erträumt hättest«, erläuterte der Söldnerführer, und Morik glaubte ihm. »Du wirst dich nicht mehr vor der Obrigkeit verstecken müssen. Tatsächlich werden dich sogar viele von ihnen täglich in ihre Häuser einladen, denn sie werden verzweifelt darum bemüht sein, dein Wohlwollen nicht zu verlieren. Wenn es Leute gibt, die du gerne … eliminiert sehen würdest, lässt sich auch das arrangieren.« Morik leckte sich, was noch von seinen Lippen übrig war.


  »Klingt das nach einer Position, an der Morik der Finstere interessiert wäre?«, fragte Jarlaxle, und Morik erwiderte den verschlagenen Blick des Dunkelelfen zehnfach.


  »Ich warne dich«, sagte der Söldnerführer, und seine dunklen Augen blitzten gefährlich auf, während er sich in seinem Sessel nach vorne beugte. »Wenn du mich jemals enttäuschst, wird mein Freund Raigy dein Aussehen gerne wieder verändern.« »Und wieder«, fügte der Zauberer fröhlich hinzu. »Ich hasse Zauberer«, murmelte Morik.


  Wulfgar und Delly schauten auf Tiefwasser hinab, die Stadt der Wunder. Die prachtvollste und mächtigste Stadt der Schwertküste war ein Ort großer Träume und noch größerer Macht.


  »Was meinst du, wo wir uns eine Unterkunft suchen sollen?«, fragte die glückliche Frau und wiegte sanft das Baby.


  Wulfgar schüttelte den Kopf. »Ich habe Geld«, erwiderte er, »aber ich weiß nicht, wie lange wir in Tiefwasser bleiben werden.« »Du denkst nicht daran, hier heimisch zu werden?«


  Der Barbar zuckte mit den Schultern, denn er hatte nicht darüber nachgedacht. Er war aus einem anderen Grund nach Tiefwasser gekommen. Er hoffte, dass Kapitän Deudermont und die Seekobold im Hafen waren oder bald wieder herkommen würden, wie sie es oft taten.


  »Warst du jemals auf See?«, fragte er die Frau, die jetzt seine beste Freundin und Partnerin war, mit einem breiten Lächeln. Es war an der Zeit, sich Aegisfang zurückzuholen.
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